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Redaktionelle Mitteilung 


Sowohl im Kreise der verantwortlichen Herausgeber als auch 
in der Verwaltung unserer Zeitschrift sind mit Beginn dieses neuen 
Jahrganges personelle Veränderungen zu vermerken, von denen wir 
hiermit unserer Leserschaft Kenntnis geben: 

- Nachdem der Bischof von Deventer, Mgr. P.J. Jans, seit 1957 
- als Repräsentant der holländischen Schwesterkirche im Impressum 
der IKZ mitverantwortlich gezeichnet hatte, wünschte er auf Ende 
1973 von dieser Verpflichtung entlastet zu werden. Für die während 
so vieler Jahre unserer Zeitschrift geleisteten guten Dienste sei ihm 
bei dieser Gelegenheit herzlich gedankt! — An seiner Stelle wird fort- 
an Prof. Dr. theol. P.J. Maan, Arnhem, als Mitherausgeber zeichnen. 
Wir heissen ihn ebenso herzlich willkommen. 

Wie wichtig sodann eine umsichtige finanzielle Administration 
für eine wissenschaftliche Zeitschrift ist, zeigt sich gerade in einer 
Zeit regelmässiger Erhöhung der Druckkosten. Als Verwalter hat 
Pfarrer A. Jobin (Rheinfelden) seit 1957 keine Mühe gescheut, vor 
allem durch die allmähliche Schaffung eines mittragenden Gönner- 
kreises unserer Zeitschrift jene finanzielle Basis zu geben, deren ein 
solches Organ trotz verhältnismässig kleiner Zahl von Abonnenten 
unbedingt bedarf, um bestehen zu können. Wir danken dem Schei- 
denden für die tatkräftige Geschäftsführung und wünschen seinem 
Nachfolger, Pfarrer Hansjörg Vogt (Schaffhausen), ebensoviel Be- 
harrlichkeit und gutes Gelingen! 

Wir benützen die Gelegenheit, allen unsern Lesern und Gönnern 
für ihr Interesse und ihre fortdauernde Treue ebenfalls herzlich zu 
danken! Pfr. Dr. Hans A. Frei 


la 3 na 
Systematische Überlegungen zur Amtsgnade 


Von Peter Amiet 


(Schluss) * 


Zusätzlich muss man Schmaus den Vorwurf eines teilweisen 
Individualismus machen, da er das Wirken des Heiligen Geistes im 
Laien als ein Wirken sieht, das für den Laien selber und nicht auch 
für andere geschieht, seien es Amtsträger oder Mit-Laien. So sieht 
es jedenfalls nach den expliziten Aussagen (die nicht das Wörtlein 
«nur» — nur für den Laien selber —, aber seinen Sinn enthalten) wie 
nach der Gesamtstruktur der Sicht von der Geisteinwohnung in 
der Kirche aus. Gewiss liesse sich der Gedanke anhängen, dass, was 
einem einzelnen Laien geschieht, gar nicht für ihn isoliert bleiben 
kann. Was einem Glied geschieht, geschieht dem ganzen Leib. Die 
Frage ist aber gerade, in welcher Zuordnung das geschähe, ob es 
gleichsam eine Nebenwirkung oder beabsichtigt sei. 

Zur Frage, ob Schmaus einem «ekklesiologischen Monophysi- 
tismus» entgehe, sei vorerst nur folgendes bemerkt. Schmaus redet 
nicht von der pneumatologischen Begründung der Freiheit des 
Menschen. (Diese wird überhaupt nur kurz erwähnt). Entgeht er 
damit, dass er so den — evtl. nicht pneumatophoren — Menschen der 
Gnade gegenüberstellt, dem Monophysitismus? Es sieht bei 
Schmaus fast so aus, als beschränke sich die menschliche Freiheit 
darauf, dass man sich der Gnade mehr oder weniger öffnen und die 
Gnade annehmen oder ablehnen könne. Wenn man sich der Gnade 
aber öffnet, stellte sich, sollte man meinen, wiederum die Frage nach 
der Freiheit des Willens. Diese Frage wird aber nicht behandelt. 
Da, wo von den aktuellen Gnaden der Amtsgnade die Rede ist, 
sieht es aber so aus, als ob die einzelnen Gnaden dem Amtsträger 
helfen, sein Werk zu tun, das so jeweilen eine supranatural über- 
höhte Leistung wäre. Obwohl er an anderer Stelle das Problem der 
Anwendung des Chalzedonense auf die Geisteinwohnung kurz auf- 
wirft?°%, kommt er nicht zu einem klaren Paradox, nach dem das 
Handeln des Priesters das Handeln ganz des Geistes und zugleich 





* Vgl. IKZ 2/3/1973, S.168-181, und 4/1973, S. 228-249. 
5° Dogm. III, 1, 8.366. 


a 


_ ganz des Priesters wäre, der dem Geist dennoch gegenübersteht. 
Dass diese direkte Angleichung ans Chalzedonense derart nicht 
möglich ist, ist eindeutig, allerdings müsste gezeigt werden, warum 
die Vereinigung des Geistes, sei es nun mit dem Priester oder mit 
der Kirche als ganzer, nicht strikt der der beiden Naturen in Chri- 
stus gleichgesetzt werden kann. So aber bleibt alles im Unklaren, 
sowohl einer «nestorianischen» wie «monophysitischen» wie chalze- 
donensischen Interpretation offen. Fragwürdig nun wird, ob bei 
 Scehmaus die Geisteinwohnung nicht doch teilweise «monophysi- 
tisch» gesehen sei, wenn man auf sein Garantiedenken achtet. 

Es wurde schon erwähnt, dass nach Schmaus der Heilige Geist 
in gewissen Fällen Unfehlbarkeit verbürge. Dazu wurde vermutet, 
dass dabei der Heilige Geist wie ein Zusatz verstanden sei. Kein 
Zusatz wäre er, wenn dies Verbürgen so verstanden wäre, dass da, 
wo die Gemeinschaft der Kirche eine Wahrheit erkennt, sie dabei 
diejenige Gewissheit hat, von der sie bekennen kann, dass sie vom 
- Heiligen Geist gewirkt sei. Dass die Kirche dies als Gemeinschaft 
erfährt, stellt sie so dar, dass sie die erkannte Wahrheit durch ein 
Gemeinschaftsorgan ausspricht, sei dies der Papst oder ein Konzil. 
In dessen Wort erkennt sich die Kirche, eben weil ihr der Heilige 
Geist diese Erkenntnis schenkt, ihr diese Wahrheit zeigt oder nun 
eben «verbürgt». Die Kirche stellte sich danach dem Wort eines 
Amtes nicht deshalb, weil sich dort verbürgt die Wahrheit fände, 
sondern deshalb, weil der Heilige Geist, der Geist der Gemein- 
schaft, gerade auch so Gemeinschaft wirkt, dass er die Gemeinde 
sich dem Amtsträger stellen lässt. Es ist die pneumatophore Ge- 
meinde, welche sich dem pneumatophoren Amtsträger stellt und 
sich so als Gemeinschaft erfährt. Vielleicht kann man geradezu 
sagen, dass der Heilige Geist in diesem Sich-Stellen, in diesem Ge- 
genüber, in diesem Miteinander wohne®t. | 





531 Dogm. III, 1, S.356, liest man: «So wie der Heilige Geist bei seinem 
Kommen am Pfingsttag alle in Jerusalem Versammelten erfüllte, die Apo- 
stel und die übrigen Jünger (Apg.2, 1-4), so erfüllte er alle Glieder der Kir- 
che. Er wirkt jedoch in ihnen verschieden. Er schafft nicht den Unterschied 
zwischen Laien und Amtsträgern, denn dieser stammt von Christus. Aber er 
wirkt in den Aposteln und ihren Nachfolgern, was ihres Amtes ist...» Dieser 
Ansatz, das Wirken des Heiligen Geistes bei allen Gliedern der Kirche zu 
sehen, wird kaum weitergeführt. Es sieht danach, überspitzt gesagt, so aus, 
als ob es nicht der Heilige Geist wäre, welcher die Laien auf den Amtsträger 
(auf das Apostelkonzil) hören liesse. Oder es ist eben ein rein passives Hören, 


Aufnehmen, wobei das Fortwirken der Bewegung des Geistes nur in Rich- 


tung auf Gott geschieht. Der Heilige Geist weht gleichsam nur in einer 
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Schmaus sieht es aber anders. Dies zeigt sich an der Art, wie er 
die Apostelgeschichte zitiert. Er führt z.B. den Inhalt von Apg.6,3 
wie folgt an: «Als Männer für die Armenpflege aufgestellt werden 
sollten, wurden nur (dies ‚nur‘ entspricht nicht dem biblischen 
Text!) solche in Aussicht genommen, die voll des Heiligen Geistes 
waren’?y. Dazu finden sich weitere biblische Belege, die alle aus der 
Apostelgeschichte entnommen sind und die zeigen sollten, dass es 
der Heilige Geist war, welcher die Amtspersonen leitete. Wer daher 
einer solehen Amtsperson begegnet, begegnet dem Heiligen Geist. 
Dies wird mit der Episode des Ananias und der Sapphira belegt. 
Positiv heisse dies eben, dass die Lehre der Amtsträger durch den 
Heiligen Geist verbürgt sei. 

Es ist eine Frage für sich, wieweit Schmaus seine Darlegung 
exegetisch verantworten kann. Einmal erscheint bei Lukas der Ter- 
minus «Heiliger Geist» in meist eingeschränkterem Sinn als etwa 
bei Paulus°®. Dann könnte auch eine Stelle wie Apg. 10,44 (Corne- 
lius) angeführt werden, wo das Handeln des Apostels nicht sosehr 
durch den ihm selber einwohnenden Geist bestimmt wird als viel- 
mehr durch den in Laien (gar noch ungetauften) wirkenden Hei- 
ligen Geist. Und dann stellt sich die Frage, welche an der Grenze 





Windrichtung. Die Kirche erscheint wie ein Tunnel: Beim Eingang, dem 
Amtsträger (Papst, Konzil), weht der Geist hinein und beim Ausgang, den 
Laien, wieder hinaus. Die allgemeine Sicht scheint bei Schmaus so zu sein, 
wie es folgendes Zitat zeigt (bei Schmaus selbst fehlt eine derartig eindeutige 
Aussage): A. Javierre in Concilium 4. Jg., Heft 4 1968, S. 246 (Javierre stellt 
bewusst die traditionelle römisch-katholische Auffassung dar): «Die aposto- 
lische Sukzession setzt an eben diesem Punkt an: Wie Christus den Geist in 
voller und fruchtbarer Form ausgoss, so hatten dies auch die Apostel zu tun: 
Durch die Sicherung des Beistandes des Geistes bei der Verkündigung des 
Wortes (Lehrer), durch die Teilnahme an der Gewalt, dem Evangelium zum 
Durchbruch zu verhelfen (Seelsorger) und durch die Geistmitteilung in 
fruchtbarer Fülle, um imstande zu sein, für die Kirche Söhne und Väter zu 
zeugen (Pontifex). Die Spezifikation liegt klar zutage. Die Benefiziäre sind 
die Bischöfe. Sie nehmen in der Kirche einen besonderen Platz ein, analog 
den Aposteln in der Urkirche. Obwohl das Wort katholisch ist und der Geist 
keine Grenzen kennt, gibt es spezifische Diener am Wort und Spender des 
Geistes. Wie einst. Die Herkunft und die Posteriorität (nach dem Ver- 
schwinden der Vorgänger) sichert ihre Sukzession.» 

s2 Dogm. III, 1, S.357. 

53 Apg.d, 3 ist evtl. eine Ausnahme. Schmaus dürfte sie allerdings 
falsch sehen. Wenn Ananias den Heiligen Geist betrügt, so liegt das nicht 
zuerst in der Linie eines Betrügens von Petrus — wie Schmaus es sieht — als 
vielmehr eines Betrügens der ganzen ‘Gemeinde und auch des Geistes in 
Ananias selber. 


Pate ‚EDEL 


zwischen Exegese und Systematik liegt, welche Bedeutung bei 
Lukas jeweilen die Bemerkung hat, dass es der Heilige Geist gewe- 
sen sei, der etwas veranlasst hat. Es ist recht ungewiss, dass Lukas 
sagen will, wenn schon der Heilige Geist etwas wolle, dann werde es 
auch in Ordnung sein, in dem Sinn, als ob das Bekenntnis dazu, 
dass es eben der Heilige Geist sei, nicht mehr nötig oder evtl. nicht 
gar das Entscheidende sei. Apg.7,51 sagt Stephanus: «Ihr wider- 
strebt allezeit dem Heiligen Geist.» Daraus müsste eher gefolgert 
werden, wer dem Heiligen Geist widerstrebt (der im Hörer, im An- 
geredeten selber ist), widerstrebt auch dem Amt, und nicht umge- 
kehrt, wie Schmaus es tut, wer dem Amt widerstrebt, widerstrebe 
auch dem Heiligen Geist. 

Eine andere Frage aber ist es, was das systematisch bedeutet, 
wenn Schmaus sagt, die Worte des Amtes seien durch den Heiligen 
Geist verbürgt. Woher weiss er das? Ist er Fundamentalist, der es 
aus Bibelstellen abliest ? Woher weiss er dann, dass die Bibelstellen 
selber durch den Heiligen Geist verbürgt seien ? Das kann er doch 
wohl nur wiederum durch den Heiligen Geist selber wissen. Es ist — 
direkt oder indirekt — der Heilige Geist, der ihm sagt, dass er auf 
die Amtsträger als besondere Träger des Heiligen Geistes hören 
muss. Gerade darauf aber reflektiert Schmaus nicht. Durch. die 
alleinige Verwendung von lukanischen Stellen in unserem Zusam- 
menhang zieht er vielmehr den Verdacht auf sich, als ob er den 
Heiligen Geist als etwas Zusätzliches sähe (bei Lukas meint der Be- 
griff «Heiliger Geist» meist, was Schmaus als besondere Äusserung 
des Heiligen Geistes bezeichnen müsste), analog etwa von Wun- 
dern, das die Amtsträger beglaubigte. Eigenartig ist dann, dass 
Schmaus auch die Stelle über die Wahl der Diakone (Apg.6,3) an- 
führt, und dies erst noch mit dem Zusatz des «nur» — nur solche 
voll des Heiligen Geistes —, und dann nicht folgert, Amtsträger 
könne nur sein, wer voll des Geistes sei, und eben nur dessen Wort 
sei beglaubigt. Und indem diese Amtsträger beglaubigt sind — so 
wie Schmaus Lukas versteht -, seien es dann alle. (Gewiss gilt dies 
nur unter gewissen Bedingungen, wie sie etwa für den besonderen 
Fall im Dogma für die päpstliche Unfehlbarkeit genannt sind. ) 

Dreierlei scheint wichtig zu sein: 

1. Die besondere, ans Übernatürlich-Wunderbare grenzende 
Wirkung des Heiligen Geistes beglaubigt das Amt. 

2. Der Heilige Geist verleiht den Worten des Amtsträgers den 
Charakter der Unfehlbarkeit. 
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3. In beiden Fällen wird über das Erkenntnisprinzip auf Seite 
der Laien nichts gesagt. | 

Die Frage wird — wie auch bei Lukas — nicht gestellt, woran 
man erkenne, dass die Geisteswirkungen nicht andere, vielleicht 
nur krankhafte oder jedenfalls ungültige Erscheinungen seien. Der 
Verweis auf die Schrift ist nicht von fundamentalistischen Bemü- 
hen unterschieden. Die Anwendung des Begriffs der Unfehlbarkeit 
legt eher den Verdacht, es handle sich um Fundamentalismus, 
nahe: Es sagt die unfehlbare Schrift, das Wort des Amtsträgers sei 
unfehlbar. Demgegenüber ist nur eine passive Annahme möglich. 
Da ist es mindestens fraglich, ob man sagen darf: «Wie der Sohn 
Gottes sich mit der menschlichen Natur verband und sie in seine 
Daseinskraft aufnahm, so dass sie nur noch in ihm und durch ihn 
existierte, so verband sich nach Meinung der Kirchenväter der Hei- 
lige Geist mit der Kirche, so dass diese nur in ihm und durch ihn 
existiert. Dieser Vergleich ... hat jedoch seine Grenzen; denn zwi- 
schen dem Heiligen Geist und der Kirche besteht keine hypostati- 
sche Union... Man kann das Verhältnis zwischen Kirche und Hei- 
ligem Geist zutreffend als ‚Bund‘, ‚Verbindung‘ charakterisieren. 
Es besteht keine Existenzeinheit, sondern eine Tätigkeitseinheit. 
Auch diese liegt im ontologischen Bereich. Sie lässt jedoch die Per- 
sonalität der Glieder der Kirche weiterbestehen...» «Wenn das 
Konzil von Chalzedon von den zwei Naturen und Tätigkeiten in 
Christus sagt, dass sie ‚unvermischt‘ seien, so lässt sich dies mit 
dem gleichen, ja mit gesteigertem Recht von der Kirche sagen. 
Denn der Heilige Geist und sein Wirken vermischt sich mit dem 
Tun der Kirche nicht zu einer pantheistischen Einheit. Wenn 
jedoch das Konzil von Chalzedon erklärt, dass in Christus Gött- 
liches und Menschliches untrennbar und ungetrennt sei, so gilt dies 
von der Kirche nur in einem gewissen Sinn, denn die Verbindung 
zwischen ihr und dem Heiligen Geist ist wesentlich lockerer als zwi- 
schen der Kirche und Christus®®.» Nun sieht es aber doch so aus, als 
ob da, wo der Heilige Geist dem Wort eines Amtsträgers Unfehl- 
barkeit verbürge, diese «pantheistische» Einheit dennoch zustande 
komme. Oder aber, mit dem Begriff «Unfehlbarkeit» wäre etwas 
ganz anderes gemeint als die Garantie, dass kein Irrtum vorliege®, 





s* Dogm. III, 1, S.366f, «Kirche und Christus», ist wohl Verschrieb für 
die zwei Naturen in Christus. 

55 Die Dogmatisierung des päpstlichen Primats, welche die der Unfehl- 
barkeit umschliesst, enthält einen eigenartigen Widerspruch, indem als Be- 





_ Es sieht so aus, als ob in gewissen Worten kirchlicher Amtsträger 
- sich der Heilige Geist in einer Weise engagiere, dass es eine leere 
_ Behauptung bleibt, zu sagen, der Heilige Geist sei selber mit dem 
_ Tun des Lehramtes nicht völlig eins. Die Kirche wird geradezu in 
zwei Teile von verschiedener Verbindung mit dem Heiligen Geist 
_ unterteilt. In gewissen Fällen können Amtsträger gar nicht anders, 
ob sie es wollen oder nicht, glaubten oder nicht, sich Mühe geben 





_ gründung und Erläuterung Worte Gregors d.Gr. angeführt werden, welche 
dem übrigen Text schärfstens widersprechen (Dies ist bereits nach dem im 
Vatikanischen Text gebrauchten Zitat so. Noch viel deutlicher wäre es, 
wenn auch der weitere Kontext zu jenen Worten im Konzilstext stünde. Die 
Vermutung, Gregor hätte mit der Ablehnung des päpstlichen Primats nur 
einen Primatsanspruch Neuroms bekämpfen wollen, was indirekt eine Stär- 
kung der päpstlichen Stellung bezweckt hätte, würde die Sachlage selbst 
dann nicht ändern, wenn diese Vermutung historisch gesichert wäre. Es ist 
auf jeden Fall eindeutig, dass Gregor — auch mit den im Konzilstext ver- 
wandten Worten — einen Primat von der Art eines Universalepiskopats ab- 
lehnt.) Wenn man versucht, das Dogma von der päpstlichen Unfehlbarkeit 
von diesem Paradox her zu verstehen, so könnte man in die Nähe eines Ver- 
ständnisses der Unfehlbarkeit gelangen, wie wir es bei orthodoxen Theologen 
antreffen können. 

Nach Trembelas Dogm. 2 (Athen 1959), S. 402, ist dieökumenische Synode 
unfehlbar. S.405 aber unterliegt sie dem Glaubensbewusstsein der ganzen 
Kirche und S.406f gar dem der Laien. Dabei hätten die Bischöfe allerdings 
nicht im Namen und Auftrag der Laien auf dem Konzil deren Glauben 
zu vertreten. Sondern nachträglich hätten die Laien die Konzils- 
entscheidungen als unfehlbar zu erkennen, als ihren Glauben und die 
' Wahrheit ausdrückend. (Würden die Entscheidungen nicht als unfehlbar 
erkannt, so könnte das Konzil nicht als ökumenisches rezipiert werden, muss 
Trembelas nach dem weiteren Zusammenhang interpretiert werden.) Das ist 
die Struktur der Wahrheitsfindung und der Verpflichtung auf die kirch- 
lichen Sätze. Dabei kann es eben auch geschehen, dass die Annahme eines 
Konzils wegen seiner inakzeptablen Sätze nicht möglich ist. Stilianos Char- 
kianakis, «Von der Unfehlbarkeit der Kirche in der orthodoxen Theologie» 
(Athen 1965), S.81, nennt als Träger der Unfehlbarkeit der Kirche Klerus 
und Volk zugleich. 8.85: Es seien Organe der kirchlichen Unfehlbarkeit die 
Apostel, dann die Bischöfe. Verantwortlich für sie seien aber alle — sc. auch 
die Laien, bloss dass «an ihrem Ort wirkend sie (die Unfehlbarkeit) dann nur 
die authentisch beauftragten Organe erhalten ... die Apostel und Bischöfe.» 
Weiter ist dann vorzüglich die Synode ihr Organ. Man wird nicht fehlgehen, 
wenn man interpretiert, es würde hier der Begriff «unfehlbar» gebraucht wie 
ein Wort, das sich steigern lässt, wobei «unfehlbarst» nicht «unfehlbar» wäre 
im Sinne des nicht zu steigernden Wortes, im Sinne von absolut und endgül- 

tig unfehlbar. 
' Dabei wäre aber für die Verwendung des Wortes unfehlbar zu beach- 
ten, ob es im bekennenden Sinn gebraucht wird (dann wäre es nicht zu stei- 
gern) oder ob es die praktische Funktion einer Betonung der Autorität des 
Lehramtes hat (dann wäre es — undeutsch — zu steigern). Im letzteren Fall 
ist mitzusehen das Problem der Anerkennung im konkreten Fall durch die 
Kirche, der Prozess der Rezeption. Man beachte dazu die bei römisch-katho- 
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oder nicht, um ihre Verantwortung wissen oder nicht, als unfehlbar 
zu lehren. Denn ihre Tätigkeit ist die Tätigkeit des Heiligen Gei- 


stes. Dass der Papst in den wenigen Fällen, da er unfehlbar lehrte, 
sich Mühe gab, selber daran glaubte usw., tut nichts zur Sache; 
denn es lässt sich immer fragen, ob er sich genügend Mühe gegeben 
habe. Man kann auch umgekehrt vorgehen und sagen, wenn es sich 
um unfehlbare Akte handle, dann bewirke eben der Heilige Geist, 
dass sich der Papst genügend Mühe gebe°®. Diese Verbindung mit 
dem Heiligen Geist behält jedenfalls diese Intensität, da es eine 
leere Behauptung bleibt, ein Getrenntsein festzuhalten oder von 
unvermischt zu reden?”- 58, 





lischen Autoren vorkommende Ansicht, ein häretischer Papst sei eo ipso 
nicht Papst (bloss dass dann die Frage, wer dies feststelle, nicht berücksich- 
tigt wird), und vergleiche dies mit der orthodoxen Ansicht, ein häretisch leh- 
rendes Konzil sei eo ipso nicht gültig (wobei bedacht wird, dass es die 
Rezeption durch die Kirche sei, welche dies feststelle. Unklar bleibt, ob diese 
Rezeption einmal als abgeschlossen betrachtet werden könnte. Praktisch 
wird dem so sein, theoretisch aber müsste die Rezeption für nie abgeschlos- 
sen angesehen werden). Die lateinisch-griechische Differenz liegt weniger im 
Verständnis der Unfehlbarkeit als in dem der Struktur der Kirche. Hier wie 
dort wird bekannt, dass die Kirche unfehlbar (nicht steigerbar) lehren könne. 

Es ist immerhin zu beachten, dass auch auf römisch-katholischer Seite 
das praktische Problem der Rezeption eine Rolle spielt, allerdings gleichsam 
eine gegen die Kirchenstruktur. Es spielt dies auf drei Arten: Man fragt, ob 
die Kriterien für einen Ex-cathedra-Entscheid wirklich erfüllt seien, man in- 
terpretiert neu, und man vergisst einen Entscheid. 

Mit der verschiedenen Auffassung der — synodalen oder monarchischen 
— Struktur der Kirche ist eine verschiedene Pneumatologie verbunden. Die 
Einwohnung des Heiligen Geistes in der Kirche ist am einen Ort als eine in 
der Gemeinschaft und am andern Ort als eine vorzüglich in den Inhabern 
des Lehramtes gesehen. 

56 Dogm. III, 1, 8.819, betont Schmaus, dass sich die Vorbereitung des 
Entscheides nicht auf dessen Unfehlbarkeit beziehe. 

5? Dogm. III, 1, S.818: «Es liegt im Sinne der päpstlichen Unfehlbar- 
keit, dass sie in engstem Zusammenhang mit der Gesamtkirche ... vollzogen 
wird. Wenn der Papst nach dem Wortlaut des Primatsdogmas seine Gewalt 
auch ausüben könnte, ohne nach dem Glauben der Gesamtkirche zu fragen, 
so wäre ein solches Vorgehen praktisch nicht nur schwer durchführbar, es 
würde zwar dem Buchstaben, nicht aber dem Geist des Primats gerecht.» 

58 An der prinzipiellen Einheit, die als «untrennbare» erscheint, des 
Heiligen Geistes mit einem Teil der Kirche ändert es nichts, wenn diese Ein- 
heit auf möglichst wenig reduziert wird, wie dies versucht wird in Dogm. 
III, 1, S.819: «Diese Funktion (sc. der theologischen Wissenschaft) ist indes 
wichtig, weil dem Träger des Lehramtes zwar die Assistenz des Heiligen Gei- 
stes, nicht aber eine unmittelbare Erleuchtung verheissen ist. Die Wirksam- 
keit des Heiligen Geistes bezieht sich darauf, dass der Träger des Lehramtes 
vor einer falschen Lehrentscheidung bewahrt und zu einer rechten Lehrent- 
scheidung geführt wird.» 
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Diese einseitige Betonung des Geistbesitzes der Amtsträger 
könnte vielleicht auch anders interpretiert werden. Analog dem 
physikalischen Gesetz, dass einer Kraft eine gleich starke Gegen- 
kraft entspricht, könnte diese Betonung des Geistbesitzes des 
Amtsträgers den gleich mächtigen Geistbesitz der Laien evozie- 
ren?®. Wir stünden damit in der Nähe orthodoxer Auffassungen 
(Anm.55). Allerdings entspräche das weder Schmaus noch der tra- 
ditionellen römisch-katholischen Auffassung. 

Wenn wir sehen, wie Schmaus das Amt betont, so finden wir 
jedenfalls einen nichtindividualistischen Ansatz des Verständnisses 
der Einwohnung des Heiligen Geistes in der Kirche. 

Die starke Betonung des Geistbesitzes der Amtsträger erlaubt 
zwei sich widersprechende, paradoxe Folgerungen. Einmal drängt 
er den unmündig gehaltenen Laien in eine extrem individualisti- 
sche Frömmigkeit. Dies bleibt der einzige Ausweg zur Selbstver- 
wirklichung vor der übergrossen amtlichen Autorität. Dann ist es 
aber gerade diese selbe Autorität, welche die Frömmigkeit des ein- 
zelnen in die Kirche einholt und damit der Vereinzelung entnimmt. 

Schmaus schlägt etwa in verschiedener Weise das Thema des 
Gegenübers der Kirche zu Christus an, welches für die Kirche konsti- 
tutiv sei. Leider führt er dies Thema nirgends durch. Es seien aber 
zwei Bemerkungen im Hinblick auf dieses Thema betrachtet: 

Einmal die Kritik der Ablehnung des filioque durch die Ortho- 
doxie und dann die Auffassung von der Einwohnung des Heiligen 
Geistes im Amtsträger, welche diese als Vermehrung der Rechtfer- 
tigungsgnade sieht. Zu letzterem Punkt sei auch auf die klareren 
Sätze von L.Ott und P. Fransen verwiesen®". 

In seiner Dogmatik (3.Bd. 1, 8.339) schreibt Schmaus: «Es 
scheint konsequent zu sein, wenn die griechisch-orthodoxe Theologie 





5° Dogm. III, 1, S.811: «Ebensowenig sind sie (sc. die irreformabeln 
päpstlichen Lehrentscheidungen) eines Beweises im eigentlichen Sinne fähig 
oder bedürftig. Sie tragen den Grund ihrer Richtigkeit in sich selbst. Ihre 
Wahrheit gewinnt Evidenz aus ihrer Tatsächlichkeit.» Die Wissenschaft 
könne dann diesen Lehrentscheid entfalten, mit dem Gesamt der Lehre in 
Beziehung bringen und verständlich machen. Danach sieht es allerdings 
nicht so aus, als ob die Geistbegabung der Laien im Sinne einer «Gegen- 
kraft» in Sicht käme. Zum Verständnis des Lehrentscheides wird hier auch 
nicht des Heiligen Geistes gedacht. Seine Evidenz gewinnt der Entscheid 
nicht im Heiligen Geist (der der hörenden Kirche einwohnte) sondern aus 
seiner Tatsächlichkeit. 

6° Ludwig Ott, Grundriss der Dogmatik, 1959, Freiburg, 4.Aufl., 
8.544: «Das Weihesakrament verleiht dem Empfänger heiligmachende 
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die Rechtsgestalt der Kirche, teilweise wenigstens, verneint; denn sie 
leugnet, dass der Heilige Geist auch vom Sohn ausgeht. Wenn er nur 
vom Vater ausgeht, ist seine Sendung in die Kirche auch nur dessen 
Werk. So fehlt der Geistsendung das christologische Gepräge. Wir 
wissen jedoch, dass die Voraussetzung der griechisch-orthodoxen 
Theologie nicht zutrifft; denn der Heilige Geist geht vom Vater und 
vom Sohn bzw. vom Vater durch den Sohn aus. Der heilige Thomas 
hat in seinem Werk Contra errores Graecorum auf diesen Zusammen- 
hang hingewiesen (Buch II, Prolog).» Es sei hier darauf verzichtet, 
. konfessionskundliche Irrtümer richtigzustellen betreffend die Auffas- 
sung von der Rechtsgestalt der Kirche und von dem, dass das «nur» 
vom Vater auch nicht allgemein orthodox ist. Es sei vielmehr ver- 
sucht, dieselbe Frage an Schmaus zu stellen, d.h. zu sehen, ob 
das filiogue auf seine Ekklesiologie Auswirkungen habe. 

Schmaus schreibt zur Rechtsgestalt der Kirche (unter voller 
Zustimmung wird S.350 Meschler zitiert): «Wann hat denn die Kir- 


che», schreibt Meschler, «zu leben und zu wirken begonnen ? N icht 


vor dem heiligen Pfingsttage. Und doch waren die Bestandteile der 
Kirche vor demselben schon vorhanden, zusammengefügt, organi- 
siert, mit allen Gewalten ausgerüstet; die Lehre war verkündet, die 
Apostel gewählt, die Sakramente gestiftet, die Hierarchie geglie- 
dert, und doch lebte und rührte sie sich nicht ... bis zur neunten 
Stunde am heiligen Pfingstfest, wo ... der Heilige Geist auf sie her- 
abstieg.» Schmaus schreibt: «Von Christus empfing sie die Struk- 
tur. Ihr Leben aber erhielt sie vom Heiligen Geist“!.» Wenn man 
diese Aussage von der Ablehnung der orthodoxen Auffassung vom 
Ausgang des Heiligen Geistes her verstehen will, dann muss das 
heissen, dass aus der vorgegebenen Struktur nun das Leben floss, 





Gnade. De fide... Als Sakrament der Lebendigen bewirkt das Weihesakra- 
ment per se die Vermehrung der heiligmachenden Gnade. Die Weihegnade 
hat den Zweck und die besondere Eignung, den Empfänger zur würdigen 
Ausübung der Funktionen seines Ordo und zu einem entsprechenden 
Lebenswandel zu befähigen... Mit der Vervollkommnung des Gnadenstandes 
empfängt der Ordinand das Anrecht auf aktuelle Gnaden, die künftighin zur 
Erreichung des Zweckes des Sakraments notwendig sind.» 

Piet Fransen im Lexikon Sacramentum Mundi, Freiburg 1969, 4.Bd., 
Sp. 1289: «Die sakramentale Gnade (beim Sakrament der Weihe) kann nicht 
von der fundamentalen Gnade der Rechtfertigung unterschieden sein... Die 
Gnade der Weihe ist also eine Vertiefung und Wiederausrichtung der Tauf- 
gnade in Hinsicht auf die spezifische Sendung und den priesterlichen 
Dienst.» 

*1 Dogm. III, 1, S.351. 
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welches, so muss man fortfahren (s.o. das Thomas-Zitat), die Amts- 
- träger erfüllt und, wenn diese Gefässe gefüllt sind, auf die Laien 
- weiterfliesst. Es kann aber nicht heissen, dass erst vom Heiligen 
- Geist her erkannt würde, welche Struktur überhaupt Christi Willen 
_ gemäss sei. Es ist nicht die geisterfüllte Kirche, die Christus gegen- 
übersteht und sich für eine bestimmte Schau Christi entscheidet. 
Diese Schau ist vorgegeben. Die Kirche kann diese bloss ablehnen 
oder annehmen. Auf diesen Punkt ist die Entscheidung reduziert. 
- Nur darin steht sie im Gegenüber zu Christus. 

Dieses Weiterfliessen des Heiligen Geistes finden wir näher 
umschrieben in Dogm.IV, 1 (3. u. 4. Aufl., S.599f). Das dort Ge- 
sagte sei wie folgt zusammengefasst: Durch die Weihe wird dem 
Priester ein Charakter eingeprägt®. Das ist seine Christusbildlich- 
keit. Diese schliesst eine Stärkung der Christusverbundenheit in 
sich, und diese wiederum begründet eine innigere Gemeinschaft mit 
dem Heiligen Geist (Vermehrung der heiligmachenden Gnade). Das 

gesteigerte göttliche Leben enthält die Hinordnung auf jene wirk- 
samen Gnadenhilfen (Beistandsgnaden), durch welche der Ge- 
weihte die ihm aufgetragenen Aufgaben in verantwortlicher Weise 
zu vollziehen und sein Leben mit seinem Beruf in Übereinstim- 
mung zu bringen vermag. So teilt sich dann der Heilige Geist den 
Gläubigen mit. Sollte irgendwo in dieser Kette ein Fehler passie- 
ren, so hilft evtl. ein ausserordentliches prophetisches Amt («Nicht 
selten geraten solche vom Heiligen Geist für besondere Aufgaben in 





#2 Herve-Marie Legrand in Concilium 8.Jg., Heft 4, 1972, 8.264: 
«Trient behauptet nur, dass ein solches Merkmal (Charakter) vorhanden sei, 
versagt sich dagegen ausdrücklich jegliche Aussage über sein Wesen. In 
einer genauen Untersuchung hat J.Galot den gegensatzreichen Pluralismus 
der mittelalterlichen Interpretation des Merkmals aufgezeigt. So divergieren 
etwa die Thomisten und Scotisten beträchtlich. Das ontologische Verständ- 
nis des Merkmals ist keineswegs einheitlich. Ein Olivi erblickt in ihm bei- 
spielsweise ein Rechtsverhältnis zwischen Christus und dem Priester; ein 
Durandus von San Poreiano nur eine rationale Beziehung. Angesichts dieser 
Lage der Dinge hat Trient ausdrücklich jegliche Bestimmung des Wesens 
dieses Merkmals vermieden und verurteilt keine der vorhandenen Schulmei- 
nungen, nicht einmal die des Durandus, die in ihm eine rein rationale Bezie- 
hung erblicken will.» Des weitern hält es Legrand für unerlaubt, die Lehre 
vom character indelebilis für ein Dogma zu halten. 

Bei aller Unklarheit scheint dieser Begriff doch zwei feste ERROR zu 
enthalten: Durch die Weihe wird der Priester in eine besondere Beziehung 
zu Christus (nicht zum Geist) gebracht, und diese Beziehung ist von bleiben- 
der Art. 
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der Kirche abgeordnete Heilige mit den Trägern des kirchlichen 
Lehramtes zunächst in Spannung») ®®. 
Hier, und nur hier, in Krisensituationen findet sich ein wahres 
Gegenüber in der Kirche, welches Gegenüber sonst — so scheint es 
Schmaus zu sehen — reduziert bleibt auf die Glaubensfrage in 
globo, ob man überhaupt annehmen wolle oder nicht. Es scheint 
unumgänglich, die Frage zu stellen, ob denn Gott für Korrekturen 
eine andere Ekklesiologie und Pneumatologie habe als für das 
eigentliche Leben der Kirche. Dieses scheint bei Schmaus wirklich 
nach dem filiogque ausgerichtet zu sein, indem er nur eine Quelle 
der Kirche kennt, nämlich einen «Christusgeist» oder «Geistchri- 
stus». Dass erst ab Pfingsten das in Christus Vorgegebene auch 
wirkt, erscheint bloss wie eine Etappe auf einem einlinigen Weg. 
Nur im Notfall zeigt sich das Wirken des Geistes als strukturell 
Neues, nämlich als Gegenüber zur Autorität des Amtes, welches 
eben Christus darstellt. So wie die Apostel an Pfingsten nur akti- 
viert wurden, aber nicht neu Christus gegenübergestellt wurden, so 
geschieht es jeweilen auch dem Laien dem Priester gegenüber. All- 
gemein kommt nach dieser Theologie der Geist durchs Amt. Im be- 
sondern erhält der einzelne Amtsträger durch die Weihe eine Ver- 
mehrung der Rechtfertigungsgnade. Er hat diese nicht für sich son- 
dern für die Gemeinde, die Laien. Es heisst aber nirgends, dass die 
vermehrte Rechtfertigungsgnade anderer Art sei als die noch nicht 
vermehrte. Es wäre wohl konsequent, zu folgern, dass diese Gnade 
überhaupt auf die andern ausgerichtet sei. Dies würde erst deutlich 
werden, wenn durch das Mehr an Gnade deren Gefäss, der Priester 
(evtl. auch andere Christen, die eine besondere Aufgabe haben, nur 
sagt Schmaus das nicht), überfliesse auf die andern hin. Es müsste 
dies so verstanden werden, als ob die Gnade erst dann zu ihrem 
Ziel komme. Dies Ziel sollte in den Laien, in welche die Gnade 
überfliesst, eigentlich kein anderes sein, ist es doch dieselbe Gnade 
(sie wird doch kaum als neutraler Kraftstrom zu sehen sein ?). Nun 
wird als Ziel der Gnade das Heil genannt. Nach dem Gesagten wäre 
somit das Heil für die Amtsträger in der Zuwendung zu den andern 
zu suchen. Gott begegnete in den andern, ist doch die Begegnung 
mit Gott das Heil. Das müsste nun aber auch für die Laien gelten, 
die somit Gott nicht nur im Herzen oder im Himmel zu suchen hät- 
ten, wie es nach Schmaus zu sein scheint. Nach dieser Sicht könnte 





6% Dogm. III, 1, S.365ff. 
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aber die Kirche nicht einem Tunnel verglichen werden®*. Das Ver- 
hältnis der Amtsträger und Laien zueinander erschiene derart pri- 
mär als ein brüderliches. Es müsste um eine Angleichung aneinan- 
der gehen. Muster, Vorbild dafür zu sein, wären in erster Linie die 
Amtsträger verpflichtet. Doch könnte ihnen derart sehr wohl auch 
ein Laie Vorbild sein. 

Damit dürfte aber Schmaus kaum mehr recht interpretiert 

‚sein. Der oben gebrauchte Tunnelvergleich ist wohl die bessere In- 
_ terpretation. Danach sieht es so aus, als ob der Heilige Geist wei- 
tergereicht würde seit Pfingsten. Dies wäre eine extrem christozen- 
trische Sicht. Diese Sicht kann so ausgeprägt sein, dass Schmaus 
nicht merkt, dass das Zitat aus Apg. 6,3 mit dem beigefügten «nur» 
eigentlich gar nicht passt. Es sieht so aus, als ob gleichsam vorweg 
bezeugt würde, was danndurch die Handauflegung geschehen sollte, 
nämlich das voll des Heiligen Geistes sein (Schmaus braucht das 
‘ Zitat im Zusammenhang, da es um den Geistbesitz der Amts- 
träger geht). Falls man fragen wollte, wie das zu verstehen sei, dass 
sich dieser Geistbesitz schon vorher zeige, müsste man vielleicht 
antworten, Erscheinungen, ob natürliche oder übernatürliche, die 
sich vorher zeigen, würden überhaupt erst so als Zeichen des Hei- 
ligen Geistes qualifiziert, als man sich zu ihnen als eben solchen 
Zeichen erst von der Weihe an bekenne und eben gar bekenne, sie 
seien durch die Weihe erhalten worden. Damit aber hätte das Kri- 
terium des Heiligen Geistes seinen Platz betont in Bekenntnis und 
keineswegs im empirischen Wahrnehmen. 

Dies müsste nach Schmaus aber so ausgelegt werden, dass dies 
Bekenntnis bereits die Wirkung der Ordination sei, nämlich des 
Überfliessens des Geistes auf die Laien. In dieser betont chri- 
stozentrischen Sicht gibt es nur eine Quelle für das Leben der Kir- 
che, das filioque fügt sich zwangslos ein. Dabei wäre die Struktur 
der Kirche eine stark autoritäre. Es gäbe in ihr nur die Richtung 
vom Urheber Christus zum Amtsträger, von diesem zum Laien, der 
sich dann direkt auf Gott auszurichten hätte, ohne dem Amtsträ- 
ger gegenüber jemand zu sein. Das bedeutet einerseits eine starke 
Abhängigkeit des Laien vom Amtsträger, heisst aber andererseits 
für diesen, dass er ganz im Dienst des Laien steht. 





64 Vgl. Anm.5l, ebenso am Anfang dieses Kapitels die Fragen um die 
«Heilsanstalt» und «Heilsgemeinschaft). Der Tunnelvergleich stammt von 
mir als Interpretation der Schmausschen Sicht von der Einwohnung des 
Geistes in der Kirche. 
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Wenn nun aber der Geistbesitz des Amtsträgers doch danach 
betrachtet wird, dass er eine Vermehrung der Heiligungsgnade sei, 
welche Gnade damit dieselbe wäre wie bei den Laien, und dass 
diese Vermehrung nicht für den Amtsträger selber, sondern für die 
Laien geschähe, wobei nicht vergessen werden darf, dass das Ziel 
der Heiligungsgnade die Vereinigung mit Gott, nicht mit dem Mit- 
menschen meine, dann muss man schliessen, dass der Amtsträger 
sich kraft seiner Amtsgnade nicht den Laien, sondern Gott zuwen- 
den müsse. Dies gerade, dass er sich Gott zuwandte, geschähe 
aber für die Laien. Das muss meinen, dass der Amitsträger Vorbild 
zu sein habe®s. (Es ist übrigens auffällig, wie die Ordinationsriten — 
abgesehen von bestimmten Bezugnahmen auf die Verwaltung der 
Sakramente etwa — vor allem und ganz vorherrschend Aussagen 
enthalten, die man von jedem Christen sollte machen können.) 
Danach wäre das Verhältnis des Amtsträgers zum Laien nicht so 
sehr ein väterlich-herrschendes, sondern ein brüderliches. Die Laien 
müssten sich dem älteren Bruder, ihrem Vorbild, der also im Prin- 
zip gleich ist wie sie, angleichen. Sie hätten damit aber den Geist, 
den Impetus, sich anzugleichen, nicht vom Amtsträger, ihrem Bru- 
der, sondern vom Vater, der sich derart nicht in einem Menschen 
darstellte, erhalten. Man könnte das vielleicht mit dem johannei- 
schen Ausdruck des Ziehens des Vaters zum Sohn (Joh.6,44) 
sagen. Dies, dass es zum Sohn geschieht, würde bekannt und gesell- 
schaftlich wirksam, indem es zum Amtsträger hin geschieht, wel- 
cher durch die Weihe Gesandter des Bruders Christus ist, und 
damit eben als Vorbild bezeichnet und beauftragt wäre. 

Falls dies stimmt, müsste aber neu gesehen werden, was 
Schmaus über das Verhältnis der Rechtsgestalt und des Lebens der 
Kirche in Kritik an der Orthodoxie sagt. Es müsste nämlich viel 
mehr die Reziprozität des Gegenübers des Geistes zum Sohn betont 
werden, für welche das «durch den Sohn»®® eher offen ist als das 





*5 Damit ist eine Deutung des Überfliessens der Gnade versucht, die in- 
nerhalb der thomistischen Gnadenlehre schwierig ist. Nach dieser wäre wohl 
die Gnade hier wie dort dieselbe, aber es bewirkte eben erst das Überfliessen 
die neue Ausrichtung (s. oben das Thomas-Zitat). Die erschaffene Gnade 
liesse sich nicht so denken wie der Heilige Geist, der Liebe ist, und zwar als 
Relation, die mit sich identisch bleibt. Demgegenüber wäre die erschaffene 
Gnade zuerst nicht als Relation sondern als nicht bezogene Kraft gedacht. 

6° Das «durch den Sohn» ist natürlich gut orthodox. Vgl. U.Küry, 
IKZ 1968, 2.Heft, S.83, in Anlehnung an Bolotoff: «Man kann so formulie- 
ren: Der Heilige Geist geht aus dem Vater aus, indem der Sohn existiert 
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i «und vom Sohn». Das Bekenntnis der Kirche zu Christus wäre 
“ nicht nur ein passives von Christus her Geformtwerden, sondern 
_ ein aktives durch den Geist, der vom Vater ausgeht, bestimmtes 
Bekennen und Erkennen Christi. 

Dem entspräche auch eine grössere Betonung des durch die 
Weihe verliehenen Charakters, der Christusähnlichkeit meint, als 
der in ihm zustehenden Amtsgnade. Es geht ja jetzt darum, dass 
die Gemeinde ihre Christuszugehörigkeit bekennt, und erst in zwei- 
- ter Linie, dass die Gemeinde auch von Christus her, und das heisst 
so eben auch vom Amtsträger her, belebt wird. 

Dieses «in zweiter Linie erst» darf aber nicht heissen, es sei 
zweitrangig. Es darf vielmehr nur gesagt werden, wenn zugleich 
das Gegenteil auch gesagt wird. Wenn uns nämlich der Vater zu 
Christus zieht, dann zieht er uns zu unserem Herrn, zu dem, wel- 
chen wir — gewiss wir! — als Herrn, als unser Leben, als das Haupt 
der Kirche erkennen (das ist das Wunder des Heiligen Geistes in 
uns). Als Glieder der Kirche und als Gemeinde können wir das 
aber nur tun, wenn wir die von Christus her Gesandten, das sind 
die in der apostolischen Sukzession Stehenden, anerkennen und 
damit auch bekennen, dass wir den Geist, der in uns wohnt, wohl 
vom Vater, aber durch sie, im Schoss der Kirche, dem Leib Christi, 
empfangen haben. 

Damit werden aber aus einzelnen Aussagen, wie sie sich bei 
Schmaus finden, Folgerungen gezogen, die sich mit dem Gesamt 
der Schmausschen Theologie kaum vereinbaren lassen Es wären 
diese Folgerungen aber vielleicht der Weg, wie das schiefe Bild, 
welches Schmaus von der Kirche als Darstellung des Lebens der 
Heiligen Dreifaltigkeit gibt, korrigiert werden könnte. 


Zum Problem der konfessionellen Unterschiede 
in der Ordinationslehre 


Es ist ausserordentlich schwierig, den Unterschied in der Ordi- 
nationslehre zwischen der römisch-katholischen Kirche und den 
Kirchen, die von der Reformation herkommen, zu fassen. Auf refor- 
mierter Seite selber sind sehr unterschiedliche Auffassungen zu fin- 





(hyparchontos tou hyiou). Als diese von Anfang an vollkommene Hypostase 
wird der aus dem Vater ausgehende Geist vom Sohn empfangen und glänzt 
durch den Sohn hindurch.» 


ae 


den. Wir haben die Anschauungen von Barth und Althaus betrach- 
tet. Ihre Theologie hat keinen Bezug auf die offiziellen Dokumente 
ihrer Kirchen. Ganz von diesen her versuchen dagegen von Allmen 
(reformiert-calvinistisch) und Heubach (lutherisch) die Ordination 
zu verstehen. Sie kommen auf Grund der offiziellen Texte zu Auf- 
fassungen, die der römisch-katholischen erstaunlich nahestehen. 
Heubach versucht dann, den Unterschied zwischen seiner Auffas- 
sung der Ordination (die nach seinen Angaben von einer langen 
Reihe lutherischer Theologen geteilt wird) und der römisch-katho- 
lischen zu formulieren. Er charakterisiert die römisch-katholische 
Lehre wie folgt®’: «In der Ordination erteilt der Ordinator dem 
Ordinanden eine sakramentale Weihegnade, die darin ihre konkrete 
Wirkung hat, dass der Ordinierte nunmehr persönliche spirituelle 
Fähigkeiten besitzt, welche er vorher nicht besessen hat und ohne 
die er niemals imstande wäre, des Amtes zu walten... Der character 
indelebilis ist nunmehr ein personal habitueller Besitz des Ordinier- 
ten, den er niemals wieder zu verlieren oder selbst auszulöschen 
vermag. Eine Mehrung der innerpersonalen Substanz ist eingetre- 
ten... In dieser habituellen Weihegnade als inhärierender Qualität 
des Ordinierten ist die primäre und wesentliche Bedeutung der 
Ordination nach römisch-katholischer Lehre zu sehen. Diese Tatsa- 
che wird auch dadurch unterstrichen, dass nach neukatholischer 
Anschauung die Übertragung und Zuweisung eines konkreten 
Amtes (Titel) erst sekundäre Bedeutung hat ... die Ordination ver- 
mittelt also die ‚Fähigkeit‘ zum geistlichen Amt überhaupt, nicht 
das Amt selbst (missio ad ministerium)... Die römisch-katholische 
Ordinationsanschauung ist somit anthropologisch-ontisch-habituell 
orientiert und nicht ekklesiologisch-funktional.» Zur lutherischen 
Auffassung dagegen sagt er u.a. folgendes: «Bisher haben wir aber 
in der lutherischen Theologie noch keine einhellige und wirklich 
durchgebildete Lehre vom Amt und von der Ordination.» Es gilt 
immerhin: «Im Neuen Testament steht nirgends die Person und 
Dignität des Amtsträgers im Vordergrund, sondern in allen Stellen 
über das Amt und seine ‚Ordination‘ (Ruf, Segnung, Sendung) geht 
es um die alles überragende und beherrschende Versöhnung (des 
Evangeliums), die der Welt durch das Amt kundzumachen ist. 
Dabei geht es im Neuen Testament niemals um personale, inhärie- 





6” Joachim Heubach, Die Ordination zum Amt der Kirche, Berlin 
1956, S.79£f. 
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rende Substanz zum befähigten Vollzug sakramentaler Handlun- 
_ gen, sondern primär um den Ruf, die Segnung und Sendung...» Ob- 
wohl Heubach diesen Unterschied als grundlegenden sieht, ist es 
keineswegs sicher, ob der Unterschied überhaupt in den Blick ge- 
kommen ist. Folgende Überlegungen mögen das deutlich machen: 
Was die lutherische Seite betrifft, so weiss Heubach selbst, dass die 
Ordination nicht auf ein bestimmtes Amt (Titel) ausgerichtet ist®®. 
Diese Funktion hat erst die Installation, was auf römisch-katho- 
‚lischer Seite für die Bischöfe in der Praxis normalerweise und in 
der Theorie immer gerade anders ist. Es verhält sich mit den 
katholischen Priestern ähnlich wie mit den lutherischen Amtsträ- 
gern, die nach Luthers Intention vielleicht die «rechten Bischöfe», 
also nicht Priester sein sollten. Wenn man weiter beachtet, dass der 
katholische Priester zwar nicht für eine konkrete Gemeinde, aber 
für einen konkreten Bischofssitz als Helfer des Bischofs (oder 
Ordensobern) geweiht wird, fällt der Vergleich noch mehr zuungun- 
sten der lutherischen Haltung aus. In der Praxis ist es so, dass in 
den Reformationskirchen wohl die meisten absoluten Weihen er- 
teilt werden. Wenn Heubach dies verurteilt, steht er im Einklang 
mit der alten Kirche®. Weiter gilt wenn in der Praxis (etwa in der 
DDR) auch Ausnahmen vorkommen, allerdings nur unter dem 
Druck der Notsituation, dass in der lutherischen Kirche die Ordi- 
nation Vorbedingung ist zur Ausübung des Amtes”. Betreffend 
den in der Ordination erteilten Auftrag sieht auch Heubach, dass er 





68 Vgl. die 4. These der 13. Altkatholischen Theologenwoche (1971), s. 
Christkatholisches Kirchenblatt, Bern, 94.Jg., Nr.24, S.299: «Jede Kirche 
muss sich über sich selbst und die andern Kirchen Rechenschaft geben. 
Dabei ist immer zu bedenken, dass viele kirchliche Lehren in Reaktion ge- 
gen Missbildungen oder Verkümmerungen ausgebildet wurden und deshalb 
oft das Kirchesein ungenügend zum Ausdruck bringen. Darum ist neben der 
Lehre auch die ekklesiale Wirklichkeit und Praxis massgeblich mit in Betracht 
zuziehen.» 

6% Ein Vergleich des Amtes der verschiedenen Konfessionen müsste 
auch beachten, dass nach reformatorischer Auffassung — die darin weithin in 

ereinstimmung mit einer verbreiteten spätmittelalterlichen Sicht der 
Dinge steht — kein wesentlicher Unterschied zwischen dem Bischofs- und 
Priesteramt sei. Die reformatorischen Ordinationsformulare sind eher von 
katholischen Riten der Bischofsweihe als der Priesterweihe beeinflusst. Es 
dürfte die soziologische Seite des Pfarramtes sein, die immer mehr bewirkt 
hat, dass sich der evangelische Pfarrer mit seinem katholischen Kollegen im 
- Pfarramt und nicht im Bischofsamt vergleicht. Vgl. J.J.von Allmen, Geist- 
liches Amt... Basel 1966, S. 10ff. 

70° Heubach, 8.50. 
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unabänderlich sei. Wo ihm nicht gehorcht wird, wandle er sich zum 
Fluch, aber er bleibe "!. 

Auf römisch-katholischer Seite (vgl. die Kapitel zu Scheeben 
und Schmaus) wird immer wieder betont, dass das, was der Priester 
durch die Ordination empfängt, zuerst für die Gemeinde und nieht für 
den Priester sei. Die funktionale Sicht ist auch vorhanden’??. 

Falls sich Heubach die Frage stellen würde, wie die Ordination 
in seiner Kirche für den Ordinierten selber aussehen muss, so dürfte 
auch er zu Aussagen kommen, die eine Veränderung der Person 
beinhalten. Dass er dies nicht in aristotelischer Terminologie tun 
würde, kann da nichts besagen, solange der Versuch nicht unter- 
nommen wird, die lutherische Auffassung in jene Terminologie zu 
übersetzen. Ein Kampf mit verschiedener Terminologie ist unecht. 

Jedenfalls lässt sich aus den Darlegungen Heubachs schliessen, 
dass jemand, der einen Auftrag erhalten hat, anders ist als einer, 
der nicht beauftragt ist. 

Nun nennt Heubach als Unterschied auch dies, dass nach 
römisch-katholischer Auffassung auf die «Fähigkeit» der geweihten 
Person geachtet würde, während nach dem Neuen Testament (d.h. 
doch wohl, nach lutherischer Auffassung!) alles Handeln des Beru- 
fenen und Gesandten letztlich und eigentlich Gottes bzw. Christi 
eigenes Handeln und Tun bleibt. Ist das aber, so ist zu fragen, 
überhaupt ein Gegensatz ? Heubach schreibt von der lutherischen 
Auffassung”®: «Alles, was der Ordinand bisher an pneumatischen 
Gaben besitzt, wird in der Ordination bestätigt (confirmiert) und 
nochmals, nun speziell im Blick auf die missio, von Gott in beson- 
derem Mass erbeten und im Glauben auf die Verheissung Christi 
auch wirklich mitgeteilt.» Wie würde ein römisch-katholischer Theo- 
loge von dieser «Fähigkeit» reden, wenn er es in Heubachs Sprache 
täte? Zudem liegt auch auf katholischer Seite die «Fähigkeit» 
darin, dass die Verheissung gilt. 

Die Frage bleibt unklar, da sich Heubach auch widerspricht. 
So kann er schreiben”*: «Diese Gabe und Präsenz des Heiligen Gei- 





”ı Heubach, S.114f. 

”2 Die Behauptung, das Amt sei funktional, muss zur Frage führen, wie 
der Amtsträger sein müsse, damit das Amt funktionieren kann. Umgekehrt 
muss da, wo diese Behauptung weniger gemacht wird, die Qualität des 
Amtsträgers aber genauer umschrieben wird, gefragt werden, welche Wir- 
kung auf die Funktion des Amtes dies Sein habe. 

”3 Heubach, 8.104. 

”* Heubach, 8.103. 
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stes ist dabei ausschliesslich auf das Amt, d.h. auf die Erfüllung 
des Amtsauftrages in den munera ministerii, bezogen, nicht auf die 
subjektive Kraft, Tüchtigkeit und Potestät des Gesandten an sich, 
in auch möglicher Absehung von seinem Dienstauftrag. Darum be- 
hauptet unsere lutherische Kirche mit einer völlig anderen (?) Be- 
gründung als die römische Theologie die mögliche Wirksamkeit des 
Evangeliumsdienstes des Amtes auch bei ‚unwürdigen‘, d.h. hier 
‚un-geistlichen‘ Dienern.» Dann: «Auftrag und Beauftragter dürfen 
nicht auseinandergerissen werden. Die Ordinationsgabe betrifft 
darum auch den Ordinanden, denn er soll ja den Auftrag ausfüh- 
ren.» Wäre dies nicht eine mögliche Interpretation der römisch- 
katholischen Lehre ? | 
Eine andere Frage ist die nach den praktischen Folgen der 
einen wie der andern Lehre. Falls an Heubachs Sicht des konfessio- 
nellen Unterschieds etwas ist, könnte dieser so verstanden werden, 
als ob auf römisch-katholischer Seite die Gegenwart des Heils in 
einer Weise betont würde, welche die eschatologische Spannung, in 
der das wandernde Gottesvolk leben soll, abschwächt. Ob sich hier 
_ ein konfessionsbedingter Unterschied aufzeigen liesse, ist allerdings 
fraglich, kann es doch leicht so sein, dass gerade die Betonung des 
«jetzt schon» das «noch nicht» um so mehr evoziert. 
Wenn man die Ordinationsriten vergleicht, so erscheint kaum 
ein srundsätzlicher Unterschied (das gilt auch für die schweizeri- 
schen reformierten Riten). Die reformatorischen Riten sind aller- 
dings viel knapper und undifferenzierter und deshalb schwieriger zu 
interpretieren. Hr 
Auf katholischer wie evangelischer Seite finden sich bei den 
Theologen unterschiedliche Auffassungen der Ordination und des 
Amtes (man denke etwa an die Spannweite zwischen Schmaus und 
Hans Küng), bloss dass (heute jedenfalls) auf evangelischer Seite 
_ häufiger eine starke Diskrepanz zwischen den offiziellen Texten, de- 
ren Autorität dort auch viel geringer ist, und den Theologien zu fin- 
den ist. Vergleicht man etwa K.Barth und M. Schmaus, so scheint 
der Unterschied riesig zu sein. Beachtet man aber hier wie dort die 
kirchliche Praxis mit, erhält man ein anderes Bild. 


Zur Spannung zwischen Amt und Heiligem Geist 


Wenn wir bei verschiedenen Autoren und in Ordinationsriten 
Aussagen über das Verhältnis des Amts zum Heiligen Geist suchen, 
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so finden wir recht Verschiedenartiges. Timotheus erhält ein Cha- 


risma. Nach L.Ott erhält man durch die Ordination eine Vermeh- 


s 


rung der übernatürlichen, geschaffenen Gabe der Heiligungsgnade, 


nach den reformierten Ordinationsriten wie nach dem bisherigen 
katholischen Ritus für die Bischofsweihe °® erhält man den Heiligen 
Geist. So versteht K. Barth ganz allgemein die katholische Auffas- 
sung der Ordination. Selber anerkennt er gar keine geistliche Gabe 
durch die Ordination. Daneben anerkennt er aber die Notwendig- 
keit des Kirchenregiments, ohne dass er sagte, in welcher Kraft 
«regiert» werden müsste. Vermutlich in der des «Gefordertseins», 
ohne dass klar würde, was das pneumatologisch heissen könnte. 
Heubach sagt, es komme nicht auf das Wirken des Ordinierten an, 
sondern auf das des Heiligen Geistes. Das Studiendokument des 
Ökumenischen Rates der Kirchen über die Ordination (1968) 
meint, die Kirche hätte traditionellerweise die Funktion des Amts- 
trägers interpretiert als, Dienst an der eucharistischen Gemein- 
schaft, Verkündigung des Wortes der Versöhnung, Vergebung und 
Erneuerung — dies alles durch die Kraft des Heiligen Geistes. Ver- 
schiedene Auffassungen polemisieren gegeneinander, ohne dass eine 
bekämpfte Aussage danach befragt wird, in welcher Art zu denken 
sie stehe und was sie innerhalb dieser Denkart sage. Man reisst eine 
einzelne Aussage heraus, bringt sie in einen neuen Zusammenhang 
und sieht sie als sinnlos. Es wirdzum Amt die Gnade oder direkt der 
Heilige Geist addiert oder — je nachdem, wo man seinen theologi- 
schen Ort hat — von ihm subtrahiert, um zu sehen, was noch 
übrigbleibt. 

Das Reden vom Amtsgeist scheint aber nicht nur belastet zu 
sein durch die Verschiedenartigkeit des Denkens und durch konfes- 
sionspolemische Verhärtung. Es leidet auch darunter, dass die 
Pneumatologie erst in neuerer Zeit zu einem bedeutenderen Thema 
der Theologie geworden ist. Dies Thema ist noch derart ungeklärt, 
dass es kaum möglich ist, von einer bestimmten Pneumatologie her 
zu fragen, wie das Problem des Verhältnisses zwischen Amt und 
Geist zu sehen wäre. Es lässt sich nur von einzelnen pneumatologi- 





75 Das «accipe spiritum sanctum» (Imperativ, nicht epikletische Form) 
wurde erst im 13. Jahrhundert eingefügt (ebenso dieselbe Formel bei der 
Verleihung der Gewalt zur Sündenvergebung an die Priester und etwas an- 
ders—-bei den Diakonen), s. Lechner- Eisenhofer, Liturgik des römischen Ri- 
tus, 6. Aufl. 1953 Freiburg, S.316, 315 und 314. Sonst wird um die Sendung 
des Geistes zur Verleihung von coelestia dona u.a. gebetet. 
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schen Aussagen her fragen, was für Konsequenzen diese für das 
Amt haben könnten, z.B. von der Lehre vom Ausgang des Heiligen 
Geistes (filiogue-K.ontroverse) her. 

Nun könnte es auch den andern Weg geben, dass man nämlich 
vom Amt her fragte, was «Geist» heissen mag. Da aber auch die 
Amtsfrage alles andere als geklärt ist, könnte auch hier nur von 
einzelnen Formen des Amtes und dessen jeweiligem Verständnis her 

gefragt werden. 
| Es zeigen sich aber auch allgemeinere Aspekte. 

Wo immer vom Verhältnis zwischen Amt und Geist die Rede 
ist, bewegt sich diese zwischen zwei Polen. Beim einen werden die 
beiden Grössen (Amt und Geist) fast identifiziert, beim andern 
möglichst getrennt. Am einen Ende steht etwa die Lehre vor der 
päpstlichen Unfehlbarkeit, am andern die Theologie Karl Barths. 
Wenn wir von diesen Extremen absehen und annehmen, es sei 
etwas an dieser Spannung zwischen Amt und Geist, dann können 
wir im Blick auf diese Spannung selber fragen, was sie für einen 
Sinn habe einmal aus der Sicht des Amtsträgers und dann aus der 
Sicht des Laien. 

Für den Amtsträger bedeutet dies einmal, dass sich Gott ihm 
anvertraut hat. Er, der Amtsträger, hat den Auftrag bekommen. 
Zu ihm steht Gott, mit ihm ist der Heilige Geist, der sich in ihm 
riskiert. Zugleich aber ist es nicht der Amtsträger, sondern ein an- 
derer, auf den es ankommt. Dies darf aber nicht einfach heissen, 
dass es trotz den guten Bemühungen des Amtsträgers schlecht oder 
trotz seinen schwachen Bemühungen gut herauskommen könne. 
Vielmehr muss zugleich gesagt werden, dass es nicht der Amtsträ- 
ger ist, der urteilt, was gut und was schlecht an der Wirkung seines 
Tuns ist. Die erwähnte Spannung meint eine Abhängigkeit des 
Amtsträgers nicht nur für den Erfolg, sondern auch für die Gültig- 
keit des Erfolgs. Wenn aber dies allein gesagt würde, so wäre die 
Spannung aufgehoben. Es muss daher das zuerst Gesagte beibehal- 
ten werden: Es kommt auf den Amtsträger an, ob und wie sein 
Wirken gelingt. Sonst bezichtigte er Gott der Untreue oder müsste 
dann sagen, dass das Amt etwas Unchristliches sei. Steht er aber zu 
dieser Spannung, so ist zu fragen, wo denn die Abhängigkeit situ- 
iert sei, wo also dies, dass der Heilige Geist nicht nur «sein» Geist 
ist, sondern dass er immer auch der andere ist, seinen Ort habe. 

Gilt hier etwa die Antwort, der Geist wehe eben, wo er wolle ? 
. Wenn diese Auskunft nicht den Bund Gottes mit seiner Kirche und 
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Gottes Treue negieren soll, dann darf sie nur gebraucht werden in 
Ablehnung einer bestimmten Position — wie es ja im Johannesevan- 
gelium geschieht —, welche Ablehnung positiv nur dies andeutet, 
dass der Geist da, wo er wolle, eben wirklich wehe. Dieses «da», die- 
ser Ort wäre im Johannesevangelium Jesus und das Kreuz und die 
Beziehung darauf (Joh.3). Für die Frage, die uns nun beschäftigt, 
hilft uns das nicht viel weiter; denn wir wollen ja nicht bloss wis- 
sen, dass eine Beziehung auf Christus hier nötig sei, sondern wie 
diese Beziehung beim Amt zur Geltung komme. Soviel zeigte sich 
immerhin, dass der Verweis auf den Heiligen Geist gerade nicht 
einer auf die Transzendenz ist, sondern einer auf den konkreten 
Menschen Jesus und das konkrete Kreuz. So dürfte auch für un- 
sere Frage ein Ausweichen auf die Transzendenz keine Antwort 
sein. Dies schon deshalb nicht, weil dann die Kirche nicht als Ge- 
meinschaft ihrem Wesen nach, sondern bloss als Verein Gleichge- 
 sinnter erschiene, indem alle (d.h. der Amtsträger wie die Laien) 
nur durch ihre Ausrichtung auf die Transzendenz, durch ihr glei- 
ches- Interesse verbunden wären. So liesse sich bloss von einem 
Bund Gottes mit einzelnen Menschen, aber nicht mit der Kirche, 
reden. 

Diese Überlegung verunmöglicht es auch, den gesuchten Ort 
beim Amtsträger selber, in seinem persönlichen Gegenüber zum 
Geist, zu Gott zu sehen. (Das wäre eine erste Möglichkeit.) 

Ist der gesuchte Ort in den andern Amtsträgern, die dem Mit- 
bruder im Amt gegenüberstehen, zu finden ? (Zweite Möglichkeit.) 

Ist der gesuchte Ort bei den Laien (oder den zu Missionieren- 
den) ? (Dritte Möglichkeit.) ' 

‘ Zur ersten Möglichkeit ist — nebst dem vorweg Bemerkten — zu 
sagen, dass da, wo sich der Amtsträger in Spannung zu seinem in 
der Ordination empfangenen Auftrag erfährt, er dem Geist wie 
irgendein Laie gegenübersteht, so wie er, der Amtsträger, dem 
Geist an sich schon vor der Ordination gegenübergestanden hat. 
Die in der Ordination empfangene neue Aufgabe bestimmt nur den 
neuen Inhalt der Spannung, nicht diese selber. Irgendeinen kirch- 
lichen Auftrag hat an sich prinzipiell jeder Christ ”®. 





76 Vgl. das Kapitel « Gibt es nichtordinierte Glieder der Kirche ?». Inso- 
fern jeder Christ «Amtsträger», Träger eines Auftrags in der Kirche ist, gilt 
die zur Rede stehende Spannung für jeden Laien. Das heisst, dass man ge- 
rade so gut umgekehrt formulieren könnte, dass nicht nur der Amtsträger wie 
der Laie sondern auch dieser wie jener in der betreffenden Spannung stünde. 


N 


Zur zweiten Möglichkeit ist zu sagen, dass diese nicht sosehr 
_ eine Spannung zwischen der in der Ordination empfangenen Gei- 
 stesgabe im engeren Sinn, dem Auftrag, und dem Geist wäre, als 
_ vielmehr eine, welche die Frage nach der Klarheit des Ordinations- 
auftrags beträfe. Die gemeinsam denselben Auftrag erhalten haben, 
- klären sich gemeinsam diesen Auftrag 77. 

Diese zweite Möglichkeit kann als Ausweitung der ersten gesehen 
werden oder als Sonderfall der dritten. Als Ausweitung der ersten 
- müsste sie erscheinen im Zusammenhang dessen, was im folgenden als 
römisch-katholische Sicht bezeichnet wird. 

Die dritte Möglichkeit sagt, esstehe der Amtsträger den Laien, in 
denen auch der Heilige Geist wohnt, gegenüber. (Wenn einer der 
Laien ordiniert wird, so verliert er damit den Geistbesitz nicht. So 
könnte man statt Laien allgemein Mitchristen sagen. Wenn man aber 
einseitig die Laien nennt, wird die Struktur, das Gegenüber in der Ge- 
meinschaft der Kirche deutlicher zum Ausdruck gebracht.) 

Es blieben somit nur die erste oder die dritte Möglichkeit. 

Die erste Möglichkeit kann auf zwei Arten verstanden werden: 
Entweder so, wie sie oben geschildert wird. Dann wäre sie als Teil der 
dritten zu sehen, indem der Geist des Amtsträgers kein anderer ist als 
der iin den Laien. Hörte allerdings der Amtsträger nur auf den Geistin 
ihm selber, dann leugnete er die gemeinschaftliche Struktur der Ein- 
wohnung des Geistes. 

In dieser Richtung wird aber z. T. aufrömisch-katholischer Seite 
gedacht”®. Es erscheint als konsequent, wenn dort die Amtsgnade 
als Vermehrung der allen eigenen Gnade gesehen wird. Damit wer- 
den die Laien gegenüber den Amtsträgern benachteiligt und von 
diesen abhängig, ohne dass dieser von jenen abhängig wäre. Die 





”? Dass überhaupt eine Klärung immer wieder notwendig ist, muss, 
wenn der Auftraggeber, Christus, ernst genommen wird, nicht als Mangel, 
sondern als sinnvoll gesehen werden. Der Sinne kann darin liegen, dass so 
die Eigenverantwortung des Beauftragten, der als Geistträger dem Auftrag- 
geber gegenübersteht, sich entfalten kann. Er, der Beauftragte, ist es, der 
um die Wahrheit ringen muss, der sich nicht bloss für eine an sich klar vor- 
liegende Wahrheit entscheiden muss. Zugleich wird so Gemeinschaft ermög- 
lieht: Die Unklarheit erheischt die Hilfe der andern, macht abhängig von 
ihnen, die auch Geistträger sind. Da aber auch bei den andern völlige Klar- 
heit fehlt, ist man von ihnen wohl abhängig, ist ihnen aber nicht ausgelie- 
fert, sondern bleibt ihnen gegenüber frei. Sowohl der einzelne wie die Ge- 
meinschaft sind damit ernstgenommen. — Damit zeigte sich aber die zweite 
Möglichkeit als Sonderfall der dritten. 

8 Vgl. dazu vor allem das Kapitel zu M. Schmaus. 
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Geisteinwohnung in der Kirche wäre nur insofern eine mit Gemein- 
schaftsstruktur, als der Geist vom Amtsträger auf den Laien wei- 
terfliesst. Das Dem-Geist-gegenüber-Stehen der Laien wäre auch 
ein Schauen auf einen andern Menschen — eben den Amtsträger — 
während das Vor-dem-Geist-Stehen des Amtsträgers ein individua- 
listisches, und nur individualistisches (so im Extrem beim Papst im 
Bereich der Unfehlbarkeit, was durchs Vaticanum II nicht geän- 
dert worden ist) wäre. Diese Gespaltenheit in der Geisteinwohnung 
kann unmöglich angenommen werden. Sie leugnete, dass die Hei- 
lige Dreifaltigkeit, der Gott, der Gemeinschaft ist, da jede Person 
wesensgleich ist, in der Kirche einwohnt. 

Damit bleibt nur die dritte Möglichkeit: Der Amtsträger steht 
als Gesandter Christi vor den pneumatophoren Laien, den pneuma- 
tophoren Mitchristen. Im Hören auf sie hat er ihnen Geheiss zu ge- 
ben. Dies darf keineswegs meinen, es sei nun der Amtsträger vor 
den Laien unmündig! Er ist ja selber auch pneumatophor, was sich 
bei ihm durch die Weihe nicht geändert hat. Jeder Christ steht 
Gott, dem Geist «unmittelbar» in sich und zugleich in den Mitchri- 
sten gegenüber. Der einzelne wie die Gemeinschaft sind so ernst ge- 
nommen. Wenn nun nicht vom Amtsträger, sondern vom Laien her 
auf diese Spannung geachtet wird, so tritt in der Sicht des Laien 
beim Amtsträger nicht sosehr der Begriff der Amtsgnade als viel- 
mehr der des character in den Vordergrund’®. So ungeklärt dieser 
Begriff auch ist, so ist doch so viel deutlich, dass er den Amtsträger 
als Christi Gesandten charakterisieren will. 

Der Geist der Laien kann sich als zu Christus gehörend nur 
qualifizieren, wenn sich der Laie dem Amtsträger stellt, mag dies 
auch dazu nötigen, dass er sich gegen den Amtsträger stellt. 

Wenn der Amtsträger Christus darstellt, von ihm gesandt ist 
und als sein Gesandter eben für ihn steht, dann muss die Frage auf- 
steigen, wie die genannte Spannung bei Christus selber aussehen 
mag. Was ist es mit dem «Amtsgeist» Christi? Dazu sollen nur ein 
paar Fragen aufgeworfen werden. 

Vor seiner Auferstehung liess sich Christus nicht anbeten. Er 
wollte dienen. Im Dienen ist begriffen, dass der Diener einem Herrn 
dient. Christus stellt sich unter die Menschen, er stellt sie über sich. 
Sind damit, wenn Christus nicht unsinnig dient, ihm die andern 
theophor, pneumatophor ? Begegnet Christus in uns Menschen dem 
Vater, der uns ihm gibt? Sind wir ihm die Gesandten des Vaters ? 


79% Ob der character ein character indelebilis sei, ist offengelassen. 
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Was heisst es überdies, wenn wir sehen, dass Christus nicht zum 
- Glauben zwingt, sich im Gegenteil verhüllt ? 


Kann Christi Erniedrigung anders noch als sinnvoll gesehen 


_ werden denn so, dass sie unsere «Vergottung» im Heiligen Geist 


meint? gr 
Zur « Amtsgnade» der Laien 


Mehrmals ist im Verlauf dieser Untersuchung schon angedeu- 


tet worden, dass die Amtsgnade nicht nur in «Selbstbetrachtung» 


vom Priester her gesehen werden kann, sondern auch von den 
Laien her. Es ist auch schon die Frage aufgeworfen worden, ob 
nicht auch der Geistbesitz der Laien in einer Zuordnung zu dem 
der Priester gesehen werden müsste. Kann man in diesem Zusam- 
menhang vom allgemeinen Priestertum der Gläubigen reden®® ? 
Der Begriff des allgemeinen Priestertums findet sich im 1. Petrus- 
brief und in der Offenbarung des Johannes. Im 1. Petrusbrief hat er 
etwas zu tun mit dem Wirken der Kirche für die Welt, nach aus- 
sen ®1, Bei den Stellen in der Offenbarung ist ausser der Verbindung 





80 Lieberg, Hellmut, Amt und Ordination bei Luther und Melanch- 
thon, 1962, S.11:«Die Theorie von der Ableitung des Amtes aus dem allge- 
meinen Priestertum, als sei das Amt nur Exponent oder Delegation des allge- 
meinen Priestertums, ist heute in der lutherischen Theologie weithin aufge- 
geben.» So die 5. Tagung des Theologischen Konvents des Augsburger Be- 
kenntnisses in Fulda 1951. Dazu E. Wilkens in Schriften des Theologischen 
Konvents, Heft 5, Berlin 1953, S.90ff, aber auch schon S.ö5ff. Ähnlich 
P.Althaus: Die christliche Wahrheit II, 1948, S.218. S. auch J.Heubach, 
Die Ordination zum Amt der Kirche, Berlin 1956: Diese Theorie ist im vori- 


gen Jahrhundert schon bekämpft worden durch W.Löhe, Th.Kliefoth, 


A.F.C.Vilmar u.a. 

J.J.von Allmen, Geistliches Amt und Laientum, Basel 1966, S.35f: 
«Der Leser wundert sich vielleicht, dass bisher die Lehre vom ‚Allgemeinen 
Priestertum‘ nicht erwähnt wurde. Man meint ja so gerne, dass die prote- 
stantische Lehre vom Amt von dieser Lehre ausgeht und zugleich durch sie 
auch ihre Grenzen findet. Nun mag sie zwar offenkundig in der frühen Theo- 
logie Martin Luthers z.B. eine beachtliche Rolle gespielt haben ...., so ist es 
doch sehr beachtenswert, dass diese Lehre in den reformierten Bekenntnis- 
schriften des 16. Jahrhunderts für die Theologie des Amtes keine Rolle 
spielt, und die lutherischen Bekenntnisschriften sind im grossen ganzen an 
diesem Punkt mit ihnen einig. Das allgemeine Priestertum ist nicht der Ur- 
sprungsort des Amtes. Im Gegenteil, das Amt unterscheidet vom allgemei- 
nen Priestertum... Das Amt ist eine Stiftung Christi.» 

sı Wenn der ntl. Befund vorerst auch nicht weitere Aussagen erlaubt, 
so heisst das nicht, es müsse deswegen das Vaticanum II im Unrecht sein, 


_ wenn es in «Lumen gentium» cap. II, Nr.10, dem allgemeinen Priestertum 


weiteres zuordnet wie das Gotteslob und das Sich-selber-als-Opfer-Bringen. 
In 1.Petr.2,5ff ist das mitenthalten, aber es ist nicht der Scopus der Aus- 
sage. 





mit dem Herrschen für das Tun und die Funktion dieser Priester 
nichts auszumachen. Nach dem Kontext zu 1.Petr.2,5ff ist es | 
Sache des allgemeinen Priestertums, wie Christus zu leben, und 
zwar unter dem Vorzeichen der Verkündigurg und der Zugehörig- 
keit zu Christus. Dabei geht es um die Verkündigung für die Hei- 
den, nicht um die innerkirchliche. Die Sicht des Vaticanum II in 
seiner Constitution über die Kirche fehlt vollständig, nach der trotz 
der festgehaltenen Tatsache, dass wesentliche Unterschiede beste- 
hen, das allgemeine und das besondere Priestertum zusammengehö- 
ren sollen. Oder wie etwa Küng, Döpfner, Suenens sagen können, 
es sei das besondere Priestertum die Konkretisierung des allgemei- 
nen. Es wäre allerdings Fundamentalismus, aus diesem Fehlen im 
Neuen Testament auf ein prinzipielles Fehlen zu schliessen. Bloss 
ist zu fragen, ob es uns weiterbringt, wenn, da im besonderen Prie- 
stertum ein Opferpriestertum gesehen wird wegen der Leitung der 
Eucharistie und da die übrige Gemeinde als priesterlich gesehen 
wird, weil sie sich opfert durch Leiden, so Christi Leiden verkündi- 
gend, man dann die beiden Priesterarten zusammennimmt. So 
kann man schliesslich alle Begriffe der Theologie zusammenbrin- 
gen. In unserem Fall ist eher zu fürchten, dass die besondere Auf- 
gabe der beiden Priesterarten verunklärt werde, was in der Consti- 
tution über die Kirche dann auch geschieht, wenn nach ihr das 
Wesen des allgemeinen Priestertums auch im Empfang der Kom- 
munion bestehen soll. Zwischen den beiden Arten von Priestertum 
sieht der 1.Petrusbrief (der das besondere Priestertum ja nicht so 
nennt) etwas später, nämlich im 5. Kapitel, eine andere Beziehung. 
Die Ältesten, die Presbyter, sollen die Herde Gottes weiden, und 
diese Herde, also das allgemeine Priestertum, soll sich unterordnen 
und gehorchen ®2. 

Das sieht zunächst wie eine Leugnung des eigenen Geistbesit- 
zes, der eigenen — innerkirchlichen — Autorität der Laien (des 
königlichen! Priestertums) aus. Vorerst ist es allerdings die grosse 
Linie des Neuen Testaments, dass die erste Aufgabe der Laien in 
unserer Frage die Anerkennung des Amtsträgers ist. Das ist 
schlechterdings das weitaus Vorherrschende. Bei Paulus z.B. ganz 
fraglos. Er verlangt mit aller Schärfe Gehorsam. Neben ihm durch 





®2 Es heisst nicht «die Priester», sondern «die Priesterschaft». Mit die- 
sem Ausdruck ist wohl mitgemeint, dass jeder priesterlich sei, aber das Erste 
ist doch das Kollektiv, zu dem selbstverständlich die Presbyter hinzugehö- 
ren. 


a 


gibt es kein Evangelium für seine Gemeinden. Wenn nun gemeint 
würde, das sei nur so, weil Paulus als Apostel und Gründer der Ge- 
meinden etwas Einmaliges sei, so ist doch deutlich genug, dass sich 
in den nachpaulinischen Briefen nichts anderes zeigt. Die grosse 
Hauptlinie ist eindeutig. Die Autorität liegt bei den Amtsträgern. 
Wenn etwa Käsemann®?3 meint, in 2.Petr.1,20 komme ein neues 
Prinzip auf, so kann man nur staunen, sieht doch diese Stelle wie 
eine Repetition aus von 1.Kor.14,37-38, wo es heisst: «Wenn 
_ jemand meint, ein Prophet oder ein vom Geist Erfasster zu sein, so 
erkenne er, dass das, was ich euch schreibe, des Herrn Gebot ist. 
Wenn aber jemand nicht darauf achtet, so achtet nicht auf ihn!» 
2.Petr.1,20 heisst es: «Indem ihr das zuerst erkennt, dass keine 
Weissagung der Schrift durch eigene (private, sc. eigene Deutung 
durch Laien, die prophetisch wirken) Deutung zustande kommt.» 
Im Kontext wird deutlich, dass damit eine Bindung an die Autorität 
der kirchlichen Amtsträger gemeint ist, nicht anders als bei Paulus. 

Wenn die Hauptlinie im Neuen Testament auch deutlich ge- 
nug ist, so ist doch auch immer wieder etwas anderes zu sehen. Die 
Tatsache, dass der Glaube aus der Predigt kommt, dass der Laie 
auf den Amtsträger zu hören hat, heisst nicht, dass der Laie un- 
mündig sei, selber die Wahrheit nicht kenne. Es heisst vielmehr ge- 
rade umgekehrt: «Weil ihr einen gleich wertvollen Glauben habt 
wie wir, schreibe ich euch», so 2.Petr. oder: «Ich schreibe euch, 
weil ihr erkannt habt, weil euch vergeben ist, weil ihr den Bösen 
überwunden habt, weil ihr stark seid und das Wort Gottes bleibend 
in euch habt, weil ihr die Wahrheit kennt», so in 1. Joh. Im selben 
Brief heisst es geradezu: «Ihr habt nicht nötig, dass euch jemand be- 
lehrt, sondern die Salbung behütet euch.» Wenn auch nicht gleich 
scharf formuliert, findet sich dasselbe auch bei Paulus (z.B. 
1.Kor.2,14f). Die Laien können den Willen Gottes und die wahre 
Lehre prüfen. Sie sind Träger des Heiligen Geistes. Sie sind, so darf 
man hier sicher formulieren, ohne menschliche Vermittler unmittel- 
bar vor Gott, der allein ihr Vater ist. Sie können erkennen, selbst 
wenn Paulus ein anderes Evangelium lehrte, was das wahre sei. 
- Was soll man daraus schliessen ? Soll man schliessen, dass zwar zu- 
erst der Glaube aus der Predigt komme, dann aber da sei und der 
Amtsträger nur noch benötigt würde, wo die Laien im Glauben 
_ wieder schwach würden, sich also wieder der Situation von zu mis- 





8 Zitiert bei H.Küng, Strukturen der Kirche, 2. Aufl. Freiburg 1962, 
8.146. 
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sionierenden Heiden annäherten ? Diese Funktion hat der Amtsträ- 
ger gewiss auch. Aber da ist er nicht einmal unentbehrlich. Da 
kann auch der Bruder den Bruder widerlegen (Jud.), zurechtweisen 
(Jak.) und stärken. 

Vielmehr ist gerade da, wo der Glaube lebt, die Konsequenz 
die, dass hier der Amtsträger zu schreiben und natürlich auch zu 
lehren hat. Also, weil die Laien glauben; sind ihnen die Amtsträger 
Autorität, der sie zu gehorchen und auf die sie zu hören haben. Es 
gehört zum Glauben, eine Amtsperson als Autorität zu haben und 
als das anzuerkennen, selbst wo der Amtsträger schwach ist %. 

Offenbar gehört es zur Struktur des Glaubens, dass man nicht 
zuerst an ein unpersönliches «Wort Gottes» glaubt oder absolut an 
den persönlichen Gott, sondern dass man zuerst an den Gott 
glaubt, der sich gleichsam dadurch legitimieren muss, dass er der 
Gott der Väter ist. Man glaubt auch nicht deshalb, dass ein Mensch 
einem «Vater» ist (so nennt sich Paulus), weil er die Wahrheit lehrt, 
sondern man erkennt durch ihn den einzig wahren Vater, die 
Wahrheit, weil er, der Amtsträger ihn predigt. 

Nach dem vorhin Gesagten ist es klar, dass das nur in der dia- 
lektischen Spannung geschieht, dass man dem Amtsträger nur 
glaubt, weil man in seinem Wort den Vater wiedererkennt. 

Christlichen Glauben ohne Unterordnung unter eine Autori- 
tätsperson gibt es nicht. Sonst wird der göttliche Vater zu einem 
Abstraktum, das sich nicht mehr von einer heidnischen Vatergott- 
heit unterscheidet, oder — psychologisch gesehen — das eine nicht 
christlich qualifizierte Projektion des irdischen Familienvaters ist 
(eine Projektion des irdischen Familienvaters ist es auf jeden Fall; 
die Frage ist die der Qualifiziertheit 8). Hier fügt sich der Satz ein, 
dass man nicht Gott zum Vater haben könne, wenn man nicht die 





#4 Luk.10,16ff sagt Christus zu den 70 Jüngern: «Wer euch hört, hört 
mich.» Das kann bedeuten, dass er dazu steht, dass er sie gesandt hat. Er 
würde also nicht Neues sagen. Dass der Gesandte für den Sendenden steht, 
war fraglos. Wenn wir uns aber fragen, was die Wirkung, die Funktion die- 
ser Betonung der Gültigkeit der Sendung sei, dann kann es nur die sein, dass 
die Bedeutung der Gesandten gestärkt wird. Wo die Gesandten an sich 
schon in der Intensität Christi wirken, sinkt dieser Satz «Wer euch hört, hört 
mich» zu einer reflektierenden Feststellung ab. Wo aber die Gesandten zwar 
legitim, aber kraftlos wirken, da erweist sich dieser Satz nicht nur als Hilfe 
für die Gesandten, sondern auch für die Hörer, die auch vor einem solchen 
Gesandten die Möglichkeit der Entscheidung erhalten. 

#5 Vgl. Vgl. Anm. 117. 


es 


Kirche zur Mutter hat®®. Das heisst in unserem Zusammenhang, 
- dass wir nur so Gott zum Vater haben können, ihm gehorchen und 
damit ein sinnvolles Leben führen können, wenn wir der Autorität 
der Kirche gehorchen, welche Autorität nicht abstrakt ist, noch 
‚sich bloss im Katechismus oder der Bibel findet, sondern eben die 
- Autorität der Amtsperson ist. 

Dies nun, dass der Amtsträger Autorität hat, hebt die Freiheit 
der Laien und deren eigene Verantwortung fürs Evangelium nicht 
-_ auf (wie es der Satz vom Widerspruch verlangen würde), sondern 
ermöglicht sie erst. Die innerkirchliche Autorität der Laien, ihr 
«Amtscharisma», zeigt sich überhaupt erst dadurch. Wenn einer 
eine Situation, ein Problem, eine Glaubensfrage einfach von sich 
aus beurteilt, dann ist das zwar auch eine Freiheit. Doch in dieser 
Freiheit ist er allein gelassen. Einen Hintergrund, vor dem er be- 
wusst oder unbewusst steht, wenn er sich entscheidet, hat er auf 
jeden Fall. Indem er diesen Hintergrund aber nicht als eine Person, 
die für ihn da ist, durch die er gestellt ist, die ihn angeht, sieht, 
sondern als neutral oder belanglos, steht er allein da. Dies gilt auch, 
wenn er sich von einer Ideologie, von unbewussten Vorurteilen oder 
auch von einem Bibelwort her entscheidet. Es gilt auch in bezug 
auf die vorhin erwähnte Erfahrung des göttlichen Vaters, selbst 
wenn dieses Vaterbild biblisch gefärbt ist; denn derart ist sie ihm 
nicht Gemeinschaft mit den Mitmenschen. 
| Dass man nicht allein ist, sich Gott unterordnet oder, besser 
gesagt, sich zu Gott aufrichtet, wird erst dort wirklich, wo man 
sich der Autoritätsperson stellt, ihr _gehorcht, ihr notfalls wider- 
spricht, sich aber ihr gegenüber entscheidet. Dieser Person gegen- 
über qualifiziert sich auch Gott als der persönliche Gott, der nicht 
nur ein bloss innerseelischer Gott, ein Teil meiner selbst, wäre, 
gleichsam nur mein Überich, sondern der das Gegenbild zum Amts- 
träger ist, der mir überlegen ist, ein anderer als ich ist, der mich 
freimacht vom eigenen Willen durch den Gehorsam seinem Willen 
gegenüber (oder — wie Barth sagen könnte, allerdings gerade unter 
Ausklammerung des Amtes — der mich fordert. Nur als Geforderter 
bin ich Christ, bin ich frei). | 

Die Unterordnung unter eine blosse Lehre ist dagegen etwas, 
was den Menschen einengt; denn eine Lehre ist etwas und nicht 
_ jemand, also weniger als ein Mensch. Eine Lehre als etwas Unper- 





| 8° Vgl. das Kapitel zu Scheeben. Scheeben sieht das Priestertum als 
das mütterliche Element in der Kirche. 
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sönliches spricht mich nicht an und kann mich auch nicht ernst 
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nehmen, ist sie doch selber tot. Ich kann ihr daher auch nicht ge- 
horchen. Ich kann sie nur vollziehen. Die Person des Amtsträgers 
aber nimmt mich ebenfalls als Person, nicht einfach als Indivi- 
duum, als unerlöst Vereinzelten, sondern als Gemeinschaftswesen, 


als Glied der Kirche. 


Im reformierten Bereich (auch dort, wo das autoritative Amt ge- 


leugnet wird) ist die Sache auch da, nur ist sie verdunkelt. Der refor- 
mierte Christ nimmt die Bibel oder seine Gottesvorstellung als Auto- 


rität, weil er das gelehrt worden ist von Menschen, die für ihn Autori- 


tät waren. Diese Verdunkelung trägt aber die Gefahr der Erstarrung 
oder Zersplitterung in sich. Die ständig neue Anregung des Glaubens 
durch die Kirche, in der Gemeinschaft, wird vernachlässigt. Nach 
dem Empfang des Glaubens ist dort der Christ (in dem Mass, wie er 
diese reformierte Theologie ernst nimmt) wieder allein — oder er wirft 
sich um so vehementer unter die Anhänger eines Pfarrers oder Theo- 
logen. 

Ebenso wäre aber in der katholischen Kirche nun nicht der Laie, 
sondern der Amtsträger allein, wenn die Laien blind gehorchten und 
der Amtsträger blinden Gehorsam verlangte. Dies bedeutete eine 
Verachtung der Laien, die damit als Geringere dem Amtsträger nicht 
helfen könnten. Dieser könnte höchstens durch andere Amtsträger 
aus der Vereinsamung befreit werden. Ob die von vielen Priestern 
(auch altkatholischen — und auch von reformierten Pfarrern ; die Pra- 
xis ist bei ihnen leider der «katholischen» recht ähnlich) schmerzlich 
empfundene Einsamkeit im Amt nicht hier ihren Grund habe, mag 
man sich wohl fragen. 

Der Amtsträger muss vielmehr dem «Charisma» der pneumato- 
phoren Laien begegnen, die einen gleich wertvollen Glauben haben, ja 
die notfalls den Petrus zur Rechenschaft ziehen könnten, den Paulus 
zur Verantwortung ziehen müssten, deren Gewissen zu respektieren 
ist, selbst wenn es sie auf Ungenügendes verpflichtet wie bei der Frage 
des Essens von Götzenopferfleisch. Der Laie kann und muss u. U. die 
kritische Funktion eines Propheten ausüben und sich gegen den 
Amtsträger stellen. 

Nun ist noch die spezielle Frage zu bedenken, ob das «Amtscha- 
risma» der Laien auch durch eine Ordination verliehen werde. Wenn 
das geschilderte Gleichgewicht in der Spannung des Gegenübers von 
Amtsträgern und Laien gilt, dann müsste diese Frage vorerst bejaht 
werden. 
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Die erste Antwort wiese vielleicht auf Taufe und Firmung als 
Ordination hin. Was den allgemeinen Geistbesitz der Christen be- 
trifft, so wird diese Antwort auch stimmen. Man bedenke aber, dass 
auch der Priester getauft und gefirmt ist. Die Priesterweihe liesse sich 
verstehen als eine besondere Einordnung der Taufgnade. Es ist ein 
und derselbe Geist, der in der Taufe wie in der Weihe gegeben wird. 
Indem auch die Gemeinde durch die Ordination strukturiert wird, in- 
dem sie nun dem Ordinierten gegenüberstehen kann, kann die Ordi- 
- nation auch als besondere Einordnung der Taufgnade der Laien gese- 
hen werden. = 

Diese Auskunft hat einen Nachteil: Selbst wo der Ordinand in 
der ihm zugeteilten Gemeinde ordiniert wird, sind nicht alle Gemein- 
deglieder bei der Ordination anwesend, auf jeden Fall nicht die später 
Zugezogenen oder Geborenen. Es wird damit mit der Ordination auf 
den Amtsträger ein besonderer Akzent gelegt. Wir haben gesehen, 
dass dies dem biblischen Zeugnis entspricht. Der Sinn dieser Un- 
gleichheit könnte der sein, dass damit das Gerufen- und Gesandt-Sein 
der Kirche eine Richtung hat. Die Gemeinschaft der Kirche bewegt 
sich in einer Richtung. 


Gibt es nichtordinierte Glieder der Kirche? 


J.Zizioulas sagt: «Die Ordination ist ein primordialer, konstitu- 
tiver Akt der Christengemeinde. Dieser primordiale Charakter der 
Ordination ist aus der Tatsache ersichtlich, dass es überhaupt kein 
Glied der Kirche gibt, das ‚nichtordiniert‘ wäre. Es ist falsch, die Lai- 
englieder der Kirche ‚nichtordiniert‘ zu nennen; die Taufe und 
namentlich die Firmung (Chrismation) schliessen als einen nicht vom 
Initiationsritus zu trennenden Aspekt eine ‚Handauflegung‘ und eine 
‚Besiegelung‘ (sphragis) in sich und führen unausweichlich die ge- 
taufte Person unmittelbar zur Eucharistiegemeinde, damit sie darin 
ihren besonderen ‚Ordo‘ einnehme... Wenn in der alten Kirche des 
Ostens für die Ordination das Wort ‚Grad‘ verwendet wurde (z.B. in 
den Schriften des Areopagiten), so ist dies nicht im Sinne einer Stufe 
im Voranschreiten oder in der Entwicklung einer gewissen sakramen- 
talen Essenz zu betrachten... Wir sollten den Unterschied zwischen 
_ beiden (Klerus und Laien) eher als eine Beziehungsspezifität inner- 
halb der Kirche auffassen.... Jede Ordination konstituiert somit die 
Kirche pneumatologisch aufs neue. (Dazu Anm.: In jeder Bischofs- 
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weihe in der orthodoxen Kirche wird das Formular des Pfingstianiee 
verwendet.) » 87 

Lassen sich diese Aussagen auch als für die westliche katho- 
lische Kirche gültig sehen ? Soweit dies für unser Problem von Be- 
deutung ist, scheint die Kirche des Westens jedenfalls in der Praxis 
dasselbe zu tun wie die Orthodoxie. | 

Wenn wir von der gestellten Frage her die katholischen Ordi- 
nationsriten betrachten, so finden wir in ihnen einzelne Aussagen, 
die nur für die Amtsträger gelten (Sakramentsverwaltung, Lei- 
tung), wie das für die orthodoxen Riten nicht anders ist. Dies liesse 
sich als «die Beziehungsspezifität innerhalb der Kirche» bestim- 
mend verstehen. Der weitaus grösste Teil der Aussagen aber kann 
ebensogut auch für die Laien gelten, was deutlich wird, wenn man 
die Texte der Tauf- und Firmungsriten damit vergleicht. (Eigenar- 
tigerweise scheint das für den reformierten Bereich — jedenfalls der 
Schweiz — nur abgeschwächt zu gelten.) Derselbe Befund zeigt sich 
im Neuen Testament, wenn die Pastoralbriefe von unserer Frage 
her gelesen werden. In ähnlicher Richtung weist der Kirchenrecht- 
ler Klaus Mörsdorf, wenn er sagt, es hätten alle Glieder des Gottes- 
volkes, Klerus wie Laien, die gleiche Würde eines Christen und 
seien an dem durch die Trias von Lehramt, Priesteramt und Hir- 
tenamt umschriebenen Aufgabenkreis der Kirche beteiligt. Ein Un- 
terschied bestehe allein darin, dass die jeweilige Art des Mitwirkens 
eine andere sei, was in der jeweils anderen Prägung des Personseins 
in der Kirche begründet sei®®. Zizioulas sagt — in Anlehnung an 
Maximus Confessor —, dass der Ordinierte sich von andern dadurch 
unterscheide, dass er «gleichsam» (hosper) eine besondere Person 
im Gottesreich ist oder deren Stelle vertritt (eis topon). Das Per- 
sonsein aber wird überhaupt erst durch die Ordination erlangt, die 
eine Umgestaltung des Individuums in eine Person in sich schliesse 
und damit für es entscheidend sei. — Das erste Mal meint «Ordina- 
tion» die spezielle, das Sakrament der Weihe, das zweite Mal meint 
dasselbe Wort die Teilhabe aller an der Ordination, das Ordiniert- 
sein aller. 

Betrachten wir nun auf unser Problem hin einen römisch- 
katholischen Text eines Dogmatikers über die Amtsgnade. 


E 


# 








8? Jean Zizioulas in Concilium 8.Jg., Heft 4, 1972, S.252. 
#® Im Lexikon Sacramentum Mundi unter «Heilige Gewalt» (Bd. 2, 
Sp. 583). 
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| In seinem «Grundriss der Dogmatik» schreibt Ludwig Ott zur 
Amtsgnade: «Als Sakrament der Lebendigen bewirkt das Weihesa- 
krament per se die Vermehrung der heiligmachenden Gnade. Die 
Weihegnade hat den Zweck und die besondere Eignung, den Emp- 
fänger zur würdigen Ausübung der Funktionen seines Ordo und zu 
einem entsprechenden Lebenswandel zu befähigen (de fide).» Wei- 
‚ter: «Mit der Vervollkommnung des Gnadenstandes empfängt der 
Ordinand das Anrecht auf aktuelle Gnaden, die künftighin zur Er- 
 reichung des Zweckes des Sakramentes notwendig sind ®°.» 

Wenn man nachliest, dass die heiligmachende Gnade fürs Heil 
notwendig sei, so muss man sich fragen, warum denn nicht alle 
ordiniert würden. Wenn die Kirche nur einzelne ordiniert, so er- 
scheint das als unbegreifliche Benachteiligung der andern. Oder, da 
diese ungeheuerliche Folgerung kaum stimmen kann?®, muss ge- 
schlossen werden, es seien auch die Laien irgendwie ordiniert, sei 
es, dass die Ordination im engeren Sinn auch bei ihnen die ge- 
nannte Wirkung hätte, oder sei es, dass sie anderswie eine Art 
Ordination empfingen. Untersagt aber ist die Folgerung, dass die 
Taufe und Firmung die Ordination der Laien darstelle; denn diese 
hat auch der Amtsträger empfangen. Die Laien blieben also be- 
nachteiligt — und zwar am Heil! Wenn Zizioulas in Taufe und Fir- 
mung die Ordination der Laien sieht, so ist das bei ihm weniger 
problematisch, da er in der Ordination (der Weihe im engeren 
Sinne) nicht eine Vermehrung der Gnade, sondern eine Neuord- 
nung der Beziehung der Person in der Kirche sieht. Problematisch 
ist es aber auch bei ihm, da er nicht klar sagt, dass die Ordination 
zum Amt auch die Laien neu ausrichte. 

Dies aber müsste gesagt werden. 

Die Ordination zum Amt ordnet die durch die Taufe und Fir- 
mung empfangene Ordination in bestimmter Weise ein. Wer ge- 
tauft wird, wird es in Einordnung in die Kirche und damit in Zu- 
ordnung zum Amt dieser Kirche. 

Wenn wir das in der Begrifflichkeit P.Fransens sagen wollen, 
dann liesse sich das vielleicht so tun: Die Ordination bedeutet 
eine «Vermehrung der rechtfertigenden °?! Gnade» für alle. Mit der 
Ordination ist nicht zuerst eine einzelne Person gemeint, sondern 





8 Ludwig Ott, Grundriss der Dogmatik, Freiburg 1959 (4. Aufl.), 
8.544. 

%° Oder brauchte der durchs Amt «Gefährdete» mehr Gnade ?! 

91 Piet Fransen im Lexikon Sacramentum Mundi, 4, Sp.1290. 
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die Gemeinschaft. Die Ordination ermöglicht die Gemeinschaft, in 
die man durch die Taufe eingegliedert wird. Daher erscheint in der 
Ordination als dem Sakrament der Gemeinschaft gleichsam die an- 
dere Seite der Gnade als in der Taufe, dem Sakrament des einzel- ; 
nen. Dies, dass die Ordination nicht zuerst das Sakrament des ein- 
zelnen, sondern das der Gemeinschaft ist, erfordert gerade, dass | 


nur Einzelne geweiht werden, auf die hin und durch die die Ge- 
meinschaft Struktur und Ordnung hat. Würden alle geweiht, so 


wäre eine uniforme Masse, statt einer Gemeinschaft eine struktur- 


lose Summe gleicher Individuen. 


In bezug auf die Gnade muss gefolgert werden, dass sie beim 


Amtsträger wegen seiner «besonderen Prägung des Personseins», 


wegen seiner besonderen Stellung im Gefüge der Kirche wohl in be- 


sonderer Weise wirken kann, aber keine andere sein darf als die 
Gnade, die das Christsein und die Kirche überhaupt konstituiert — 
es ist hier wie dort Rechtfertigungs-Heiligungsgnade. Wenn diese 
beim Priester für die Ausübung seiner Funktionen befähigt, so ist 
zu beachten, dass der Ordo zuerst für die Gemeinde und erst dann 
für den Priester da ist. Es muss das «Weniger» an Gnade (besser 
nach Zizioulas: das Anders-bezogen-Sein) beim Ungeweihten eben 
von derselben Art sein, d.h. auch zuerst für die Kirche, die Ge- 
meinde und erst dann für den Laien selber da sein. Das Wesen der 
Gnade ist damit nicht zuerst als eine Kraft gesehen, die auch ohne 
Bezug schon da ist, sondern als Bezug, als relative Kraft. Die 
Gnade ist auf Gott, auf das Heil bezogen. Nach dem oben Gesagten 
fiele das Heil mit der Ausrichtung auf die andern, mit dem In-der- 
Kirche-Sein zusammen. (Eine andere Frage ist dann, dass die Kir- 
che nicht in sich geschlossen ist, sondern den Missionsauftrag hat 
und zugleich das wandernde Gottesvolk ist.) 

Nach dieser Sicht bedeutete dies «Mehr» an Gnade, in wel- 
chem der Amtsträger Hirte ist, nicht, dass er die Laien wie Schafe, 
wie Andersartige leitete, sondern als Geleitete und Beauftragte, wie 
er selber durch die Ordination geleitet und beauftragt ist. Das Ziel 
der Rechtfertigungsgnade ist das Heil. Das Heil ist in der gegenwärti- 
gen Kirche da im Füreinander- und Voneinander-beauftragt-Sein. 
Die Ordination stellt diese Ausrichtung des Lebens aus dem Auftrag 
auf die Gemeinde hin dar. Damit erscheint die Ordination als Darstel- 
lung des Wesens der Kirche überhaupt, sie zeigt sich als konstitutiv [e 
die Kirche®?. 

”» Vgl. das Kapitel zu M. Schmaus, S.48/49. 
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Obige Deutung wäre im Licht der thomistischen Gnadenlehre 
zu überprüfen. Am zweiten Zitat nach L. Ott zeigt sich die Notwen- 
digkeit dieser Überprüfung, nach welchem (erst) mit der Vervoll- 
kommnung des Gnadenstandes der Ordinand das Anrecht auf 
aktuelle Gnaden erhalte, die zur Erreichung des Zweckes des $Sa- 
kraments notwendig seien®®. Es wäre zu untersuchen, ob die 
Gnade vor und nach der Vervollkommnung des Gnadenstandes an- 
ders gerichtet sei. Dazu müsste gefragt werden, wie dies bei einem 
Priester aussähe, der vor der Weihe wenig begnadet wäre. Erhielte 
er durch die Weihe ein grösseres «Mehr» an Gnade als ein anderer ? 
Das erschiene doch seltsam. Es wäre eher etwas anderes zu vermu- 
ten: In diesem Fall würde erst recht deutlich, dass die Amtsgnade, 
d.i. dieses «Mehr», eben der ganzen Kirche gilt, und das hiesse, dass 
sie Zuwendung der Laien zum Priester meine, eine Beauftragung 
der Laien dem Priester gegenüber — eben auch da, wo die Gnade 
ohne die «Amtsgnade» (herkömmlich als die dem Priester einwoh- 
nende Gnade verstanden) dazu nicht drängte, wo der Priester ein 
schlechter Christ wäre. Wenn weiter gefolgert würde, dass darin 
- auch eine gewisse Jurisdiktionsgewalt der Gemeinde der Laien über 
den Amtsträger liegen müsse, dürfte allerdings die Grenze des in- 
nerhalb der römisch-katholischen Kirche Möglichen überschritten 
sein. 

Wenn alle «ordiniert» sind, dann stellt sich die Frage, wem ge- 
genüber jeder ordiniert sei. Da kann die Antwort nur lauten, es 
gelte jede Ordination der Gemeinde gegenüber im weitesten Sinn, 
der Gemeinde als ganzer, den Mitchristen und denen gegenüber, die 
zur Gemeinde gehören sollten, den zu Missionierenden, mit denen 
die Gemeinschaft erst erreicht wird, wenn sie der «Ordination» teil- 
haftig werden. 

Diese Aussage enthält die Ansicht, dass die Gemeinschaft der 
Kirche nicht nur eine im Gegenüber der Gemeinde zu den Amtsträ- 
gern ist, welche ihrerseits von der Sukzession, der geschichtlich zu- 
rückweisenden Gemeinschaft herkommen, sondern dass diese Ge- 
meinschaft auch ist im Gegenüber eines jeden zu jedem 9, 





»® Im Lexikon Sacramentum Mundi, Bd.4, Sp.1288, heisst es, Kardi- 
nal Billot hätte zu Beginn dieses Jahrhunderts, ohne auf Widerspruch zu 
stossen, den character als Recht auf die diesem Sakrament eigentümlichen 
Gnaden definiert. 

9: Die Gemeinschaft in der Kirche nach den beiden Richtungen: a) als 
Gemeinschaft zwischen Amtsträgern und Laien und b) als Gemeinschaft un- 
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Das Zweite hebt das Erste nicht auf, sondern ergänzt es: Die 
der Kirche durchweg eigene Struktur — auch unter den Laien — 
wird vorrangig, gleichsam als Themaangabe, dargestellt im Gegen- 
über des Amtsträgers zur Gemeinde. Diese Struktur ist zuerst vor- 


gegeben. Der Pfingstgeist, der Geist der Gemeinschaft, belebt die 


vorgegebene Struktur”. 

Nun kann man sich fragen, woher diese Struktur sei. Vorerst 
scheint es, es zeigten sich zwei Quellen: Christus und die Schöpfung. 
Christus ordnet durch die Berufung und Sendung der Apostel eine 
Amtsstruktur an. Die weiteren Charismen, wie sie etwa in den Korin- 
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therbriefen genannt sind, sind natürliche (schöpfungsmässige), psy- 


chische Phänomene. 


Dieser erste Schein könnte trügen. Dies, dass die Kirche eine | 
Amtsstruktur hat, unterscheidet sie nicht von andern Gemeinschaf- 
ten und ist allgemein menschlich, natürlich. Andererseits übernimmt 


die Kirche nicht alle Begabungen unbesehen als Charismen. Es 
braucht deren kirchliche Anerkennung ?. Ebenso ist es nicht ein- 
fach ein vorgegebenes Faktum, dass Christus in einer ganz be- 
stimmten, uns bekannten Weise die Kirche und ihre Struktur ge- 


wollt und angeordnet hat. Da ist mindestens die Quellenlage un- 


klar. Auch hier geht es um die kirchliche Anerkennung. Und diese 
geschieht durch den Heiligen Geist. 
Damit muss dieser Satz, dass der Heilige Geist die vorgegebe- 


nen Strukturen belebe, ergänzt werden: Dies Beleben ist auch ein 


Wählen und Für-gültig-Sehen. 

Als Amtsgnade stünde der Heilige Geist damit zuerst auf der 
Seite der Laien, der einer bestimmten Ordination gegenüber Nicht- 
ordinierten. 





ter den Laien und unter dem Kollegium der Amtsträger, ist das Thema eines 
Artikels von D.Staniloae in «Ostkirchliche Studien» (Augustinus Verlag, 
Würzburg), 20.Bd., Heft 1, 1971. Dieser Artikel wird in der vorliegenden 
Arbeit nur einmal zitiert, hat aber auf diese Untersuchung stark anregend 
gewirkt. 

»5 Vgl. das Kapitel zu M.Schmaus, S.46/47. An sich ist es natürlich 
eine Vereinfachung, erst ab Pfingsten vom Heiligen Geist zu reden. Schon 


vorher «belebte» der Heilige Geist vorgegebene Strukturen. Anders hätten 


die Jünger gar nicht glauben können. 

»° Vgl. Campenhausen, «Kirchliches Amt und Geistliche Vollmacht», 
2.Aufl. 1963 Tübingen. (Auf eine Auseinandersetzung mit der Art, wie C. 
das Verhältnis Amt-Charismatiker versteht unter Betonung von dessen 
Konkurrenzcharakter, muss hier verzichtet werden.) C. zeigt jedenfalls 
mehrmals das Ringen der Kirche um die Frage der Anerkennung der Ämter 
wie der Charismen, z.B. S.65ff, 78ff, 190ff, 200ff u.a. 


In dieser Sicht zeigt sich ekklesiologisch kein Ansatz fürs filio- 
que. 

Es würde sich aber ein Ansatz für das a patre solo (sofern es 
das per filium negiert), zeigen, wenn es ausschliesslich bei diesem 
Gegenüber bleiben würde, wenn also die Laien allein pneumato- 
phor wären in Beziehung zum Amt. Der Amtsträger zerfiele in sich 
in einen pneumatophoren Christen und einen «ungeistlichen » chri- 
stusförmigen Amtsträger, um es extrem zu formulieren. Das Amt 
könnte so keine wirkliche Autorität haben ?”. Nun ist es aber so, 
dass wenn sich der Heilige Geist (in den Laien) zur vorgegebenen 
Struktur des Amtes bekennt, er damit gerade das Amt als autorita- 
tiv, als pneumatophor in besonderer Weise erkennen lässt. 

Wenn in dieser Arbeit etwa nach der eschatologischen Offen- 
heit der Kirche bei einzelnen Theologien gefragt wird, so müsste 
diese Frage auch zu diesem Kapitel gestellt werden, in dem sich die 
geschlossenste Ekklesiologie zeigt. Ist hier das Für-das-Eschaton- 
offen-Sein verleugnet ? Gerade weil sich eine so grosse Geschlossen- 
heit zeigt, drängt sich um so stärker die Frage auf, ob die konkrete 
Kirche den Anspruch, dass in ihr das Heil sei, erfülle. Wie sieht die 
praktische Wirklichkeit der orthodoxen Kirche aus ? Deckt sie sich 
mit ihrer Theologie ? 

Je klarer sich die Kirche aussprechen kann, je betonter sie sich 
dazu bekennt, dass sie es ist, mit der Gott den Bund geschlossen 
hat, dass in ihr Gott wohnt, um so deutlicher wird das Ungenügen, 
das «noch nicht» merkbar. Da gibt es weder ein Ausweichen in eine 
höhere — gleichzeitige — Hierarchie noch in eine heile — gleichzeitige 
— unsichtbare Kirche, sondern nur die Spannung in der Hoffnung 
des wandernden Gottesvolkes. 

Ganz allgemein gilt, dass wenn das Wesen der Kirche in der 
Sendung liegt, wie es sich gerade auch in der Sicht von der Ordina- 
tion her zeigt, diese Sendung nicht nur eine gleichzeitige Gemein- 
schaft wirkt, indem jeder zu jedem gesandt ist, sondern auch aus 
sich eine Sendung in die Zukunft ist. Eine Gemeinschaft ist nie in 
sich gleichzeitig geschlossen, sondern sie wird immer erst. Sie 
drängt nach vorn. Das liegt bereits im Begriff der Gemeinschaft be- 
schlossen, wenn dieser so gesehen wird, dass alle für alle da sein 





9” Müsste am Ende das (von Orthodoxen als antiwestliche Parole ge- 
prägte, aber in der Orthodoxie weithin abgelehnte) a patre solo nicht eher 
als neureformiert erscheinen, jedenfalls seinem ekklesiologischen. Bezug 
nach ? ; 
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müssen und einander bedürfen, voneinander aus sich herausgerufen 
werden und aus sich zu den andern hin gesandt sind. Darin liegt 
das Sich-ständig-Wandeln aufs Kommende hin beschlossen. Durch 
das Bekenntnis zum christophoren Amt bekennt sich die Gemein- 
schaft der Kirche zu einer bestimmten Richtung ihrer Zukunft. | 


Zur Autorität einer Person und einer Lehre 


Wenn jemand eine Lehre für autoritativ hält, so tut er dies 
entweder, weil ein Mensch, der ihm Autorität ist, ihn zu dieser 
Lehre geführt hat, sei es ein Elternteil, ein Freund oder eine Amts- 
person, oder er gibt der Lehre von Anfang an die Autorität. Im er- 
sten Fall ist es eindeutig, dass die Autorität der Person die Priori- 
tät hat vor der Lehre. Wenn die Autoritätsperson Christ ist, so 
wird sie sich verstehen im Gegenüber und in der Abhängigkeit von 
Gott, sie wird also den Schüler auf Gott verweisen; das wird ihre 
Lehre sein®®. Damit sucht nun auch der Schüler, Gott gegenüber- 
zustehen. Er kann somit seinerseits zum Lehrer, der Lehrer zum 
Schüler werden. Wenn einem zuerst ein Mensch Autorität ist, dann 
wird sich der Schüler bemühen, dessen Lehre zu verstehen, auch in 
den Teilen, die ihm zuerst nichts sagen, ja die er vorerst sogar für 
falsch hält. Indem der christliche Lehrer den Schüler als Menschen 
von eigener Würde ernst nimmt und ihn auf sein Gewissen und auf 
Gott verweist, nötigt er den Schüler, gegebenenfalls sein Lehrer zu 
werden, der ihm von Gott her widerspricht, wie sich ihm Gott in 
seinem Gewissen kundgibt. 

Im zweiten Fall, da jemand eine Lehre für autoritativ hält so, 
dass er ihr die Priorität vor dem Lehrer gibt, und zwar von Anfang 
an, kann sich das auf zwei Arten auswirken. 

Der Betreffende unterwirft sich der Lehre schlechthin, so wie 
man sich den Regeln der Mathematik unterwirft. Die Lehre wird 


»® D. Staniloae in Ostkirchliche Studien, Augustinus Verlag, Würzburg, 
20.Bd., März 1971, Heft 1: «Über dogmatische Grundlagen der Synodali- 
tät»: In den letzten 50 Jahren werde in der Philosophie hervorgehoben, dass 
der Mensch das Bewusstsein des eigenen Seins, des eigenen Ichs nur haben 
kann im Verhältnis zu einem Du. Das Ich und das Du können nicht ohne 
einen gemeinsamen Gehalt von Anliegen bestehen, wobei der wertvollste Ge- 
halt ein drittes Subjekt sei. Nur in der Wechselbeziehung von Ich-Du-Er 
entdeckt der Mensch sich in seiner Gesamtheit... Die morgenländischen 
Väter, die die Idee der von den Christen gebildeten Einheit des Leibes wie- 
der aufnehmen, betonen im allgemeinen die Aufgabe des Heiligen Geistes bei 
der Verwirklichung dieser Einheit. 

Sehr ähnlich: S.Bulgakov, Le Paraclet (franz. Übersetzung), 1944, 
Paris, S.62 u.a. 
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schlechterdings für richtig gehalten. Ein eventuelles Rebellieren des 
Gewissens muss als Unsinn abgetan werden. So kann es keine 
Würde und Freiheit des Menschen mehr geben. 

Eine Variante der zweiten Möglichkeit stellt der Fundamenta- 
lismus dar, wo sachlich dasselbe gilt, dies aber damit begründet 
wird, dass der persönliche Gott hinter der an sich unpersönlichen 
Lehre stehe. In der Lehre spricht sich Gott aus, redet er zu uns. 
Die Aufgabe des Gewissens wird hier reduziert auf die Annahme 
der Lehre und auf den Gehorsam ihr gegenüber. Die Frage der Got- 
teserkenntnis und der Erkenntnis von Gottes Willen ist dann nicht 
mehr eine Gewissensfrage, sondern eine des Lerneifers, der Intel- 
ligenz und des guten Gedächtnisses des Schülers. Gott kann derart 
aber nicht mehr als trinitarischer gedacht und gelebt werden 
(Anm.98), sondern Gottes Dreifaltigkeit erscheint höchstens noch 
als isoliertes Thema eines besonderen Kapitels der Dogmatik oder 
einzelner Bibelstellen. Immanent ist so Gott nur durch die unper- 
sönliche Lehre, nicht durch Menschen ??. Dass das in Christus an- 
ders gewesen ist, erscheint wie ein Fremdkörper im Leben der Kir- 
‚che. Praktisch ist Christus nur mehr der Übermittler der Lehre. Die 
Amtsträger sind nur Diener des Buches. Ob da von einer Einwoh- 
nung des Heiligen Geistes geredet werden darf, ist höchst fraglich. 
Es gibt aber innerhalb des Fundamentalismus auch eine zweite 
Möglichkeit. Wenn dies ernstgenommen wird, dass in unserem, dem 
christlichen Fall, die Lehre das Gewissen, die eigene Einsicht, be- 
tont, dann hebt sich die Priorität der Autorität der Lehre sel- 
ber auf: 

Das Gewissen wird einmal mitgeformt durch Verne 
Umwelteinflüsse. Zu diesen mag auch eine Lehre gehören. Dabei er- 
fahre ich das Gewissen aber so, dass ich um gut oder böse, gültig 
oder ungültig weiss, dies erkenne, darin Einsicht nehme, aber nie 
von mir aus (ohne Umgehung des Gewissens) etwas, das ich etwa 
als ungültig oder böse sehe, für gültig oder gut erklären kann. Das 
kann nur durch neue Einsicht geschehen, die ihrerseits das Gewis- 
sen neu bestimmt. Ich bin somit meinem Gewissen unterworfen. 
Sobald ich nun im Gewissen die Lehre oder einen Teil von ihr nicht 
mehr anerkennen kann, habe ich entweder diese Lehre zu verwer- 
fen (oder zu verändern), oder ich verwerfe mein Gewissen und 
damit zugleich die Lehre, die den Respekt vor dem Gewissen for- 





9% Dass Personen die Bibel verfasst haben, korrigiert dies nicht, da uns 
. ja diese Personen nur durch die BANHNGHER: Texte bekannt sind. 


dert — oder ich ändere eben die Lehre und stehe damit nicht mehr 
unter ihr. 
Diese Verpflichtung auf das Gewissen kann die Gefahr Ger 
Vereinzelung in sich tragen. Wenn ich der Vereinzelung entgehen 
möchte, so kann ich das auf zwei Arten versuchen: Entweder 
glaube ich, dass die Veränderung der Lehre, die mir Gott durchs 
Gewissen aufgegeben hat, in derselben Weise auch den andern 
Menschen, die Gott zur Kirche beruft und in ihr erhalten will, 
direkt durchs Gewissen offenbart wird. Das würde bedeuten, dass 
die Menschen in strengem Sinn sich alle als Brüder betrachten wür- 
den, als Kinder des einen göttlichen Vaters. In dieser Bruderschaft 
wäre keine gegenseitige Vaterschaft enthalten. Diese Brüder müss- 
ten sich nur noch gegenseitig vergewissern, dass sie dasselbe glau- 
ben, dass sie also Brüder sind. - Oder aber ich führe zusammen mit 
den Mitmenschen deren und mein Gewissen zu tieferer Einsicht in 
wechselseitigem Lehren und Lernen («Vater»- und «Sohn»-Sein), 
Tadeln und Überführen. Nur so kann die Kirche Bild des dreifalti- 
gen (gemeinschaftlichen) Lebens sein. Nur so auch ist die Inkarna- 
tion nicht ein isolierter Fremdkörper. So nur lebt die Wahrheit «be- 
tastbar» «im Fleischy. Dann sind aber Menschen über der Lehre. 
Um einen Sonderfall der Priorität der Lehre handelt es sich, 
wo von einer Garantie der Wahrheit oder der rechten Lehre geredet 
wird. Wenn es eine kirchliche Instanz gibt, die die Wahrheit garan- 
tieren kann, wenn gilt, dass «die Macht der Kirche ... ein ‚Dienst‘ 
der Autorität ist, die durch göttlichen Beistand garantiert» wird, 
da schon «eine gute Portion Anmassung dazugehört, sich denjeni- 
gen gegenüber für die authentischen Zeugen des Evangeliums zu 
halten, die für den Glauben verantwortlich sind»100, wenn es einen 
Ort oder eine Person gibt, die unfehlbar irreformable Sätze spre- 
chen kann, dann folgert daraus, dass das Gewissen von dem 
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100 Gabriel Kardinal Garrone: Erste Überlegungen zu einem «Mani- 
fest». In: Schweizerische Kirchenzeitung 20/1972. Das betreffende Manifest 
(Wider die Resignation in der Kirche) von 33 Theologen zeigt u.a., wie ge- 
gen die kirchlichen Autoritäten vorgegangen werden kann. Es ist hier nicht 
der Ort, zu untersuchen, wieweit sich in der römisch-katholischen Kirche der 
Gegenwart die angegebenen Methoden rechtfertigen. Hier interessiert Garro- 
nes Reaktion, die einem Garantiedenken verhaftet ist. Im Manifest sehen 
sich die Verfasser nicht als «authentische Zeugen des Evangeliums»). Wenn 
Garrone ihnen das unterschiebt, so wohl darum, weil er sich Kirche ohne 
eine Stelle, welche die wahre Lehre garantiert, nicht denken kann. Daher 
meint er, wenn sie einer hier leugnet, müsse er sie an einem andern Ort 
sehen. 


"Moment an nicht mehr gilt, wo es in Spannung oder im Wider- 
spruch zu einem solchen Satz steht!°1. Wo die Gültigkeit eines Sat- 
zes garantiert ist, gibt es keine Auseinandersetzung mehr, die dem 
gemeinsamen Suchen der Wahrheit diente. Da gibt es nur mehr be- 
dingungslose Annahme oder Ablehnung!P?. So kann die Kirche 
auch nicht mehr Bild der Trinität sein, denn so identifizierte sich 
Gott mit dem Ort, welcher die Wahrheit garantiert (ganz gleich, ob 
dieser Ort ein Konzil ist oder eine einzelne Person, die Bibel oder 
- irgendwelche Sätze), der Gläubige steht diesem Ort wie Gott ge- 
genüber, und zwar als einem einhypostatischen Gott, da es keiner- 
lei Spannung zwischen zwei oder mehr Polen gäbe. Es kann da nur 
mehr die eine Entscheidung gefällt werden, ob man für oder gegen 
solche Sätze und damit für oder gegen Gott sei. 

Wenn damit die Freiheit und Autorität des Gewissens verbun- 
den werden soll, dann gelangt man zur Sicht, wie sie oben als die 
eines rein brüderlichen Verhältnisses bezeichnet worden ist. Dann 
müsste aber einer solchen kirchlichen Stelle jegliche Autorität ab- 
gesprochen werden, man könnte dann sagen, es sei jeder Christ ein 
Papst, und wo seine Sätze nicht angenommen werden, hätte er die 
Garantie, dass da nicht mehr Kirche sei.: 

Oder aber, man bekennt sich zum Paradox, dass sowohl diese 
garantierte Stelle wie das Gewissen dieselbe Autorität haben, eben 
Autorität haben und das heisst Verpflichtung gegeneinander und 
nicht nur gegen Gott, wobei diese Verpflichtung, diese Autorität 
dadurch gesellschaftlich geordnet sei, dass dieselbe Autorität, die 
auch das Gewissen hat, zuerst dem Papst zuerkannt wird. Mit die- 
sem Paradox wäre mit aller Schärfe die Unausweichlichkeit der 
Wahrheitsfindung und des Lebens der Wahrheit im Gegenüber aus- 
gesagt. Nun ist aber in der römisch-katholischen Lehre das Be- 
kenntnis zur Autorität des Gewissens nicht klar abgelegt10%. (Dies 
«Gegenüber» muss keineswegs Unklarheit hüben und drüben als 





101 Nach dem 1.Vaticanum sind die Sätze irreformabiles, welche der 
Papst infallibilitate definiert. 

102 Vgl. aber Schluss der Anmerkung 55. 

103 S. z.B. Lexikon für Theologie und Kirche, Bd.4, S.872: «Für den 
Gläubigen ist gegenüber dem kirchlichen Lehramt eine Berufung auf Gewis- 
sensfreiheit innerlich sinnwidrig, soweit die Kirche unmittelbar als von Gott 
eingesetzte, in seinem Namen und unter der Gewähr seines Beistandes wir- 
kende, unfehlbare Vermittlerin der göttlichen Offenbarung tätig und als sol- 
che erkannt ist; sonst ist für den Christen auch ihr gegenüber bei Wahrung 
der gläubig-pietätvollen Achtung der kirchlichen Lehr- und Leitungsautori- 
tät eine Berufung auf Gewissensfreiheit denkbar.» Damit scheint die Kirche 
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notwendig voraussetzen. Es ist dasselbe — paradoxe — GER 
wie es sich in etlichen Dogmen - in aller Klarheit — findet, man 
denke etwa ans Dogma von der Dreifaltigkeit.) 

Dietrich Bonhoeffer sagte: «Der Zeuge will hinter sein Zeugnis 
zurückstehen. Er will mit Menschenwort nichts beitragen zu Gottes 
Wort.» «Es ist wie wenn ich einen Brief vorlese, den ein Anderer 
schreibt.»1%, Helmut Barie kritisiert diese Aussage!®. Er fragt 
empirisch, ob das überhaupt möglich sei, dass der Zeuge hinter sein 
Zeugnis zurücktreten könne. Das Ergebnis einer Reihe von Experi- 
menten zeigte, dass dem nicht so sei. Diese Experimente wurden 
nach folgendem Schema gemacht: Verschiedenen Gruppen von 
Theologiestudenten wurde dieselbe Andacht vorgelegt, wobei jeder 
Gruppe ein anderer Verfasser genannt wurde. Wenn man wusste, 
wie es um das Ansehen der verschiedenen angeblichen Verfasser bei 
den Studenten bestellt war, konnte man das Ergebnis der Bewer- 
tung der Andacht recht genau voraussagen. (Eine Andacht Bon- 
hoeffers z.B. erhielt unter Gollwitzers Namen eine bessere Bewer- 
tung als unter dem Bonhoeffers selbst!) 

In seiner Dissertation!% sagt Bonhoeffer, die evangelische Ge- 
meinde kenne weder den katholischen Amtsbegriff, nach welchem 
nicht die Person, sondern das Amt heilig sei, noch eine sektiereri- 
sche Heiligkeit der Person, sondern die charismatische Bedeutung 
der Predigt!”. Es kann hier nicht darum gehen, im Einzelnen die 
Elemente dieser Aussage zu untersuchen. Es soll bloss versucht 
werden, die Bedeutung der Ablehnung der Person zugunsten des 
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zweierlei Strukturen zu haben, wobei für die zweite nicht gesagt wird, ob 
hier der einzelne Gläubige, falls ihn sein Gewissen in Konflikt mit dem Lehr- 
amt bringt, diesen Konflikt für sich behalten solle oder ihn im Schoss der 
Kirche austragen solle, und vor allem, ob sich die kirchlichen Lehrer seinen 
Zweifeln am Ende doch nicht recht stellen sollen, d.h. die Autorität seines 
Gewissens nur für ihn selber gelten lassen sollen, den sie bloss besser zu be- 
lehren hätten. — Das Vaticanum II gibt in der Erklärung über die Religions- 
freiheit dazu keine Korrektur, selbst in Art.4 nicht. 

104 Seminarvorlesung in Finkenwalde, Gesammelte Schriften D.Bon- 
hoeffers, IV, hg.von E.Bethge 1965. 

105 In der Zeitschrift Evangelische Theologie, 32. Jg., 1. Heft, 1972. 

106 Sanctorum Communio, Berlin 1930. S. 142. 

10°’ Vgl. Anm.101. Auch auf römisch-katholischer Seite wird die Un- 
fehlbarkeit des Papstes ein Charisma genannt. Das ist mehr als nur eine äus- 
serliche Übereinstimmung. Bonhoeffer stellt die communio sanctorum ohne 
die Ordination dar (wiewohl sie in seiner Kirche geübt wird). Der Papst er- 
hält sein Amt nicht durch Ordination. (Könnte er — bei der römisch-katho- 
lischen Trennung von Weihe- und Jurisdiktionsgewalt — evtl. gar als Unge- 
weihter ein Dogma erlassen ?). 
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"Wortes zu sehen. Dazu soll die Annahme gemacht werden, es hätte 
Bonhoeffer den in der Kritik von Barie dargelegten Tatbestand ge- 
kannt. Was heisst unter dieser Voraussetzung Bonhoeffers Aus- 
sage? Es kann dann nur um ein Bekenntnis gehen, das die Person- 
gebundenheit des Wortes so deutet, als ob sich das vorrangige 
Wort zur Person (des Predigers, und natürlich dann auch des 
Hörers) herniederlasse, indem es diese Person in Dienst nimmt. 
Herr bleibt das Wort. Das Wort ist «ein Brief, den ein anderer ge- 
‚schrieben hat», es ist also nicht eine unpersönliche Lehre: ein Ande- 
rer, ein Höherer, steht in ihm vor uns. Was hat es dann aber für 
einen Sinn, dass dieser Andere, um zum Hörer zu gelangen, sich 
einer Drittperson bedient? Warum lässt er den Brief nicht vom 
Adressaten selber lesen ? Das kann nur darum so sein, weil sich das 
Wort durch diese Drittperson als Person qualifizieren will. Zugleich 
damit qualifiziert es sich als einer Gemeinschaft zugehörig und 
nicht bloss als für ein Individuum bestimmt. Es lässt die Drittper- 
son, den Prediger, und den Hörer, den Laien, zu einer Gemein- 
schaft werden. 

Indem Bonhoeffer aber die Person des Predigers in keinem Zu- 
sammenhang mit dem Inkarnierten sieht, ist der Personcharakter 
des Wortes nicht christologisch qualifiziert (rein verbal nur wäre 
dem wohl so). Wenn aber die in der apostolischen Sukzession voll- 
zogene Ordination beachtet wird, dann ist das ein Bekenntnis zum 
Amtsträger als Beauftragtem Christi, als seinem Legaten, seinem 
- Gesandten. | | 

Was heisst das jetzt, wenn unter der Voraussetzung der apo- 
stolischen Sukzession Bonhoeffers Wort nochmals aufgenommen 
wird ? Es wird nun differenziert nicht nur zwischen der Person des 
Zeugen und dem Zeugnis, dem Wort, sondern auch zwischen der 
Christus repräsentierenden Person und dem Wort. Damit ist das 
Wort nicht nur als Gottes (personhaftes) Wort charakterisiert, son- 
dern auch als Christi Wort. 

Es zeigt sich aber noch etwas. Während beim Weglassen der 
Ordination der Amtsträger gleichsam nur dem Wort gegenüber eine 
Hilfsfunktion hatte, die vom Wort allein abhängig ist, so steht er 
jetzt auch in einer nicht bloss verbalen Beziehung zu Christus. In 
dieser Beziehung steht er auch dann, wenn er dem Wort untreu 
wird, wenn er falsch lehrt, wenn sich das Wort seiner nicht bedient, 
kurz, wenn Gottes — verbales — Wort fehlt. Im andern Fall, ohne 
die Ordination, hat er. soweit er Amtsträger ist — keine Beziehung 
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mehr zum Wort; denn sein Personsein sagte über das Wort eben 
nur etwas aus, solange das Wort selber da ist!08, Beim Ordinieren 
aber, beim Gesandten Christi, tritt, wenn er falsch lehrt, gleichsam 
eine Spannung zwischen Gottes Wort und Gottes Wort ein, inso- 
fern als eine Ordination auch Wortcharakter hat als Sendung durch 
Christus. Es ist eine Spannung auf gleicher Ebene, während beim 
Weglassen der Ordination eine Spannung auf ungleicher Ebene ent- 
steht, eine zwischen Gottes Wort und der Weise, wie es ausgespro- 
chen wird (welche Weise eben nicht dem expliziten, «wörtlichen» 
Willen Gottes entspricht), eine zwischen dem Brief und dessen Vor- 
leser, der nun eben schlecht oder gar falsch läse. 

Es hat bereits darin eine Möglichkeit zu einer Spannung gele- 
gen, dass der «Brief» überhaupt vorgelesen wird. Es entsteht so 
eine Zuordnung von Personen, dem Leser und dem Hörer, welche 
Zuordnung eben auch eine Spannungsmöglichkeit enthält. Aber 
erst, wenn die Ordination beachtet wird, ist diese Zuordnung als 
christliche qualifiziert. Im besondern zeigt sie sich als von der Tri- 
nität bestimmt, indem das eine Gotteswort in einer Zuordnung zu 
sich selber steht (der Auftrag Christi in der Ordination und das 
Kerygma stehen sich gegenüber). Dass diese Zuordnung auch zu 
einer Spannung feindlicher Art werden kann, zeigt, wie sehr sich 
Gott in seiner Kirche aufs Spiel setzt. Erschiene einem dieser Ge- 
danke als zu gefährlich und wollte man ihm ausweichen, indem 
man die Ordination entleerte, so hätte dies zur Folge, dass sich 
Gott in der Kirche und ihrer Struktur nicht mehr als der Vater 
Christi zeigte (rein verbal dagegen täte er dies durch die Theologie 
und das Lesen der Bibel). | 

Die Erwähnung der trinitarischen Struktur der Kirche muss 
allerdings durch eine Besinnung auf das Wirken des Heiligen Gei- 
stes genauer bedacht werden. Auch nach den Folgerungen aus dem 
Satz Bonhoeffers gibt es einen Hinweis, dass die Kirche auch nach 
der Art ihres Lehrens und Lernens die Dreifaltigkeit darstellen 
könne (wogegen aber ein Bezug auf Christus einzig im Verbalen 








108 Interessant wäre es, damit die Auffassung zu vergleichen, die sich 
etwa bei römisch-katholischen Autoren findet, dass ein Papst so ipso nicht _ 
mehr Papst wäre, wenn er in Häresie fiele. Ein häretischer Bischof aber 
bleibt Bischof. Wenn bei Bonhoeffer eine solche Konsequenz für den prote- 
stantischen Pastor nicht gezogen wird, so vielleicht nur deshalb, weil er die 
Konsequenzen nicht bedenkt — was er deshalb kann, weil er die hier ge- 
machte Voraussetzung nicht kennt. Wie er sich praktisch den Pastoren der 
«Deutschen Christen» gegenüber verhalten hat, liegt auf einer andern Ebene. 
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und im Ethischen gefunden werden könnte). Dies zeigt sich, wenn 
man fragt, ob Bonhoeffer annehme, es hätte der Hörer des «vorge- 
lesenen Briefes» schon ein Wissen um den Inhalt dieses Briefes und 
könne beurteilen, ob er recht vorgelesen werde. Dies würde be- 
stimmt bejaht. Somit stünde nun doch das Verstehen des Gottes- 
wortes beim Hörer und beim Vorleser sich auf gleicher Ebene ge- 
genüber (allerdings könnte so unmöglich das Zurücktreten des Zeu- 
gen vor der Botschaft in der Art Bonhoeffers behauptet werden). 
Die Wahrheit lebte auch so im Gegenüber, in der Gemeinschaft. Es 
müsste hier ebenfalls heissen, dass sich Gott aufs Spiel setzt, näm- 
lich im Gegenüber und Zueinander der Amtsträger und Laien. 


Zur Bedeutung der Lehre vom « filioque » für die Ekklesiologie 


Nachdem schon einige Male die filioque-Frage berührt worden 
ist, sei sie noch besonders beleuchtet. 

Hier kann die Frage nach der Auswirkung der Lehre vom Aus- 
gang des Heiligen Geistes vom Vater und vom Sohn auf die Ekklesio- 
logie nur in Teilaspekten behandelt werden. Wir finden zu diesem 
Thema etwa folgende Aussagen: «Die für die Beziehung zur Ostkirche 
bedeutsame Frage des filioqgue wurde im Vortrag (‚Heiliger Geist, 
Kirche und Amt‘) nicht in Betracht gezogen, weil sich das Thema des 
Vortrags mit der zeitlichen Sendung des Heiligen Geistes und nicht 
mit dem innertrinitarischen Ausgang beschäftigte 1%.» Oder: Bei der 
Lektüre von V.Lossky u.a. sehe man, dass — nebst anderem — «das 
Schisma zwischen Orient und Okzident gerade um diesen Punkt 
ging... Aber man sieht auch, dass manim Abendland kaum die wirk- 
liche Tragweite des filioque für die Ekklesiologie und für die typischen 
Dilemmata abendländischer Theologie ermessen hat... Wenn man 
Amt und Laientum ‚filioquistisch‘ versteht, dann stehen der Möglich- 
keit Tür und Tor offen, dass die Kirche in den Klerikalismus zurück- 
fällt und sich infolgedessen das Laientum in schwärmerischen Aus- 
brüchen immer wieder auflehnt....110). (Die Tatsache, dass es auch in 
der Orthodoxen Kirche recht viel Klerikalismus gibt, relativiert 
diese Behauptung. Es wäre zu fragen, ob hier wie dort Praxis und 
Lehre zusammenstimmen.) Wenn jedenfalls an der Kontroverse 





10° Urs Küry, Internationale Kirchliche Zeitschrift 50.Jg., 1. Heft 
(1960), S.50. Der erwähnte Vortrag selber findet sich in den beiden folgen- 
den Nummern. 
& 110 J.J.von Allmen, «Geistliches Amt und Laientum», Basel 1966, 
.Böf.. 
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ums filiogque mehr ist als die Frage, ob es und von wem ins Credo 
eingefügt werden dürfe, dann muss gelten, dass die zeitliche Sen- 
dung des Geistes nach aussen und der innertrinitarische Ausgang 
sich entsprechen müssen. Von dieser Regel kann ohne Erläuterung 
nicht abgegangen werden. Nun sind die Schwierigkeiten ums filio- 
que derart, dass hier keine geschlossene Darstellung möglich ist. Es 
sei dafür versucht, nebst den schon angeführten Überlegungen!4 
das filioque in seinem ekklesiologischen Zusammenhang zu betrach- 
ten auf Grund von Aussagen von Heribert Mühlen, der sagt: 
«Die von uns in der Glaubenserfahrung erfahrene ‚heilsoekonomi- 
sche‘ Trinität öst in diesem Sinne? zugleich die ‚immanente‘ Trini- 
tät». In aller Kürzet!5 wird eine biblische Begründung des filio- 
que gegeben. Nach der Bibel «senden» nur der Vater und der Sohn 
(mit dem Vater zusammen), nie aber der Geist. Dieser ist immer 
nur gesandt. So nach Mühlen. Diese Feststellung gilt aber nur so 
‚lange, als man sich ans Wort «pempein» hält, womit man sich prak- 
tisch ausschliesslich ans Johannesevangelium hält, wie es bei Müh- 
len auch der Fall ist!!®. Nun stimmt es gewiss, dass Johannes «der 
Theologe», wie er in der Ostkirche genannt wird, am ehesten von 
der Trinität redet. Es wäre aber dennoch auch. das übrige Neue 
Testament zu beachten. Wie ist es mit Röm.1,3/4, mit Lukas 1,35 
und 4,1, wie ist es mit der Taufe Jesu im Jordan ? 

In einer systematischen Besinnung legt Mühlen dar, dass 
eine Bewegung vom Vater zum Sohn zum Heiligen Geist zu uns sei, 
welcher eine umgekehrte Bewegung von uns im Heiligen Geist 
durch den Sohn zum Vater entspreche, wobei dem zeitlichen Nach- 
einander der Sendung ad extra in der Inkarnation und an Pfingsten 
bei der rückläufigen Bewegung nicht ein zeitliches, sondern ein logi- 
sches Nacheinander entspreche, denn wer den Sohn gesehen hat, 
hat den Vater gesehen. Es sei unsererseits kein neuer Schritt vom 





111 Siehe Anm. 14, S. 21, S. 44 ff, Anm. 97 

112 Heribert Mühlen, «Una Mystica Persona»), Paderborn 1968, u.a. 
S.189ff. 

1132 Sc. die pneumatophore Kirche trete als vom Mysterium der Inkarna- 
tion verschiedene diesem im Heiligen Geist als dem Einheitsprinzip gegen- 
über. Es tritt der Heilige Geist als Person, und zwar als vom Vater und vom 
Sohn verschiedene Person deutlicher in den Blick. 

114 Mühlen, 8.19. 

115 Mühlen, S.189/190. 

116 Dabei geht Mühlen auf Joh. 1, 32 nicht ein, welche Stelle im Licht der 
Parallelen bei den Synoptikern evtl. bereits bei Joh. eine andere Sicht erlaubt. 
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Sohn zum Vater erforderlich. Es ist gemeint, «dass unser Zugang 


zum Vater etwas mit der Ordnung der göttlichen Personen zu tun 
hat, in der sie von sich selbst her stehen.» (Eben der «Vater-Sohn» 
_—- sieut unum principium — dem Geist gegenüber.) «Es zeigt sich 
hier, dass das Mysterium der Gnade als das Mysterium unseres Zu- 


gangs zum Vater in das innertrinitarische Leben selbst hineinführt 
und in das nichtumkehrbare Verhältnis der göttlichen Personen zu- 
einander. Mit diesem ‚logischen‘ Nacheinander ist deshalb mehr aus- 


gesagt, als begriffen werden kann.» Die letzten Worte sind entwe- 


der eine Banalität, da sie ja von allem theologischen Reden irgend- 
wie gelten, oder sie sind das Eingeständnis, dass man (bei dieser 


 Trinitätslehre!) doch nieht ganz «der begründeten Überzeugung 
sein kann, dass die Trinität, wie sie sich heilsökonomisch zeigt, 


nicht fundamental unterschieden ist von der Trinität, wie sie selig 
in sich selbst lebt». Das Verhältnis des Vaters und Sohnes zum 
Geist wird auch so umschrieben, dass dasjenige zwischen Vater und 
Sohn ein Ich-Du-Verhältnis sei, dasjenige aber, welches der Vater 
und Sohn gemeinsam zum Geist haben, ein Wir-Verhältnis. 

Mühlen zieht nun aus dem Gesagten die Konsequenz, dass im 
Verhältnis der Sohnschaft und der Hauchung dasjenige der Inkar- 
nation und der Geistsendung begründet sei, wobei die Geistsen- 
dung eben die Kirche konstituiere. Im Heiligen Geist steht die Kir- 
che dem Sohn und damit zugleich dem Vater gegenüber. 

Dazu wäre aber folgendes zu bedenken: Da die Kirche gerade 
im Heiligen Geist dem Sohn und dem Vater gegenübersteht, steht 
sie ihnen als dem unum principium gegenüber und nicht als denen, 
die in einem Ich-Du-Verhältnis zueinander stehen. 

Dies schliesst aber aus, dass die Christen als Brüder Christi mit 
dem ersten der Brüder, eben Christus, zusammen dem Vater gegen- 
überstehen. 

Es schliesst ebenfalls aus, dass die Christen im Vater dem 
Sohn gegenüberstehen, wie es etwa Joh. 6, 37-45 gesagt wird. 

Damit kann die Kirche aber nicht jenes «Wir» darstellen, wel- 
ches der Heilige Geist sei; denn dann müsste gesagt werden kön- 
nen, dass in der Kirche der Vater dem Sohn und der Sohn dem 


- Vater gegenüberstehen. 


Nach Mühlen könnte dagegen nur gefolgert werden, dass 


die Kirche im Heiligen Geist dem Vater-Sohn, dem unum prin- 


eipium ausserhalb von ihr gegenüberstünde. Dieses «Wir» könnte 


in der Kirche dann nur so bezeugt und dargestellt werden, dass 


een 


die Kirche ihrer Struktur nach aus sich hinaus wiese. Das 
könnte vielleicht so geschehen, dass die Laien den Amtsträgern 
konsequent unterworfen wären, nämlich so, dass sie von diesen den 
Geist empfingen und sich, wenn sie sich Gott zuwenden wollen, 
wiederum den Amtsträgern zuwenden müssten. Es dürften damit 
nur die Amtsträger «gottunmittelbar» sein, nicht aber die Laien. — 
Mühlen berührt allerdings das Problem, wie die Kirche gestaltet 
sein müsste, nicht. 

Wenn das filioque aber aufgegeben würde, liesse sich denken, 
dass die Kirche eine Gemeinschaft wäre, da alle Glieder auf glei- 
cher Ebene stünden und gleich «gottunmittelbar» wären. Es könn- 
ten so die Amtsträger Christus und die Laien den Heiligen Geist 
darstellen. Dabei wäre aber zu beachten, dass die Zuschreibung der 
Darstellung der göttlichen Personen nicht ausschliessender Art sein 
darf. Das Entscheidende wäre vielmehr dies, dass es überhaupt zur 
Gemeinschaft auf gleicher Ebene und damit zur Darstellung des 
Gottes kommt, der Gemeinschaft ist. 

Zusammenfassend seien zwei Fragen gestellt: 

1. Lässt sich unter Festhalten am filioque von der Kirche eine 
andere Struktur aussagen als die, dass die Kirche (im Heiligen 
Geist) dem Vater-Sohn ausserhalb der Kirche gegenübersteht ? 

2. Lässt sich so sagen, die Kirche stelle das Leben der Heiligen 
Dreifaltigkeit dar (etwa im Gegenüber von Amtsträgern und Laien 
einerseits und dem Gegenüber, in dem jeder Christ zu den andern 
Christen steht) ? 


Zur psychologischen Struktur der Handauflegung 


Die folgenden Überlegungen mögen als modisch erscheinen, als 
überflüssig, wenn nicht gar als unerlaubt. Wenn sie dennoch ver- 
sucht werden, so geschieht dies aus zwei Gründen. Einmal sollte 
sich die Theologie bemühen, ihre Aussagen von nichttheologischen 
Denkweisen her zu beleuchten und damit die Verbindung mit dem 
weiteren Denken der Zeit zu suchen — was nur «modisch» ist, wenn 
dabei die der Theologie eigenen Anliegen vergessen werden. Und 
dann hat die Theologie dies ernst zu nehmen, dass sie die Lehre 
vom Inkarnierten ist, der wirklicher Mensch geworden ist. Und das 
rechtfertigt nicht nur das genannte Bemühen, sondern fordert es. 
Im folgenden geht es keineswegs darum, etwas Heiliges herabzu- 


e: 
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Ä "ziehen, sondern gerade naeh darum, zu zeigen, dass die 


_ Kirche allgemein menschliche Möglichkeiten weiterführen, heiligen 
kann. 

Wenn von der Psychologie S. Freuds her gedacht wird!8, lässt 
sich die Handauflegung als Nachbildung einer sexuellen Handlung 


- sehen!!®. In der apostolischen Sukzession pflanzt sich das priester- 
liche Amt fort. Die Hand erschiene dabei als Phallussymbol (weni- 


ger deutlich zeigte sich das Öl als Symbol des Samens). So gesehen 


trägt die Ordination eine homotrope Struktur. Es zeigt sich folgen- 


des Schema: Vor der grossen Mutter — der Kirche — behauptet sich. 


- der Sohn, indem er sich einem andern Mann zuwendet. 





11? Wenn sich ein Leser daran stösst, dass hier Geistliches derart 


- «fleischlich» dargestellt wird, so hilft ihm vielleicht folgendes, das hier Ver- 
suchte am rechten Ort zu sehen: 


In psychologischer Sicht kann der Glaube an Gott als die Entwicklung 
und Anerkennung eines Überichs verstanden werden. Dies Überich kann die 
Projektion der väterlichen Autorität ins «Göttliche» sein. Dies gilt wohl be- 
sonders vom Phänomen des christlichen Glaubens, nach welchem Gott be- 
tont als Vater erscheint. Auch der Gott, an den wir Christen glauben, «ist» 
in der Sicht des Psychologen eine innerseelische Vaterprojektion. Ob dies 
aber «nur» etwas Seelisches sei oder ob es auch das besage, was es zu sein 
meint, das auch wahrnimmt, das ist die Glaubensfrage. Die Tatsache, dass 
wir Gott nach der Ordnung seelischer Gesetze erfahren, bedeutet nicht, Gott 
müsse deswegen nur ein psychisches Phänomen sein. Es ist vielmehr zu be- 
denken, dass, wenn sich Gott den Menschen, die er samt ihren seelischen Ge- 


- setzen erschaffen hat, geben will, er dies eben in menschlicher Weise tun 


muss, wenn er sich nicht selber widerspreehen will. Und nun spielt eben für 
den ganzen Menschen das Sexuelle eine hervorragende Rolle. 

Zum ganzen Kapitel beachte man auch, wie die Bibel zahllos Bilder 
(und wohl nicht nur Bilder) aus dem geschlechtlichen Bereich gebraucht. So 
erscheint als zentraler Gedanke immer wieder Gottes Ehebund mit dem 
Menschen. 

118 D)jes ist nicht die einzige mögliche psychologische Sicht. Wieweit sie 
überhaupt hier berechtigt ist, müsste von Fachpsychologen untersucht wer- 
den. Hier geht es darum, dass gefragt wird, was bei einem solchen Denken 


- für den Theologen herauskommt. 


119 Es sind hier nur einfachste psychologische Schemata verwendet. 
Das Problem der Homosexualität zeigt sonst sehr viele weitere Aspekte. 
Hier wird der Ausdruck Homotropie gebraucht, weil er weiter ist als 


 Homoerotik oder gar Homosexualität. Es geht jetzt nicht um moralische 
Aspekte, sondern um die Struktur. — Zum ganzen ist zu beachten — was hier 
nicht behandelt wird —, dass die Sublimation etwas primär Sexuelles zu sei- 


ner Erfüllung bringen kann. In dem Fall darf man nicht sagen, es handle 
sich z.B. bei der Ordination «nur» um eine Sublimation, «eigentlich» sei es 


etwas Sexuelles, sondern umgekehrt muss es heissen, dies Sexuelle komme 


eigentlich erst in der Sublimation zu seinem Sinn. 
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Die Homotropie enthält auch das Element der Flucht vor der 
Mutter!2°. Wenn die Ordination eine homotrope Struktur hat, dann 
ist dies Element vermutlich in ihr enthalten. Die Frage wäre dann 
die, ob der Sohn durch die Eingliederung in die apostolische Suk- 
zession frei wird, wiederum für die Gemeinde, für die Mutter da 
sein zu können!?!. Indem er vom Ordinierenden angenommen und 
beauftragt wird, von ihm gezeugt wird, von ihm einen neuen Ur- 
sprung erhält, ist er nun ihm — und das heisst ja Christus — verant- 
wortlich und nicht der Gemeinde. So kann er der Gemeinde von 
Christus her wieder etwas sein. 

Er erscheint damit als einer, der von aussen zur Gemeinde 
kommt. Er kommt nicht als Teil der mater eccelesia wieder zu ihr, 
sondern er kommt als Bräutigam zur Gemeinde als seiner Braut. 
Es wird damit aber die Bräutigamschaft auch in einer Weise darge- 
stellt, die sich wegen der homotropen Herkunft zugleich wieder in 
Frage stellt. Der Sinn wird der sein, dass eben nicht der Ordinierte 
selber, sondern Christus, von dem die Ordination herkommt, allein 
der Bräutigam ist. Gerade die Ordination, die den Amtsträger mit 
Christus verbindet, ihn zu seinem Gesandten macht, gibt der Ge- 
meinde zugleich Distanz vom Amtsträger und stellt sie nicht die- 
sem, sondern Christus gegenüber. 

Die Ordination geschieht nach der hier gemachten Annahme 
mit einem Phallussymbol, nicht in direkt sexueller Weise. Heidni- 
sche Beispiele zeigen, dass solches auch denkbar wäre. Auch bei uns 
wird ja der Geschlechtsakt nicht nur zur Kinderzeugung und als 
Quelle der Freude gebraucht. Sein Sinn ist oft der einer Versöh- 
nung der Gatten — oder (bei Ehebruch) einer Bestrafung des Gat- 
ten. Was heisst das aber, wenn die Ordination mit dem Symbol ge- 
schieht ? 

Dazu ist zweierlei zu bedenken: einmal, dass dies Symbol der 
geschlechtlichen Sphäre entstammt, und dann dies, dass nicht die 





120 Karl Guido Rey, Das Mutterbild des Priesters, Zürich 1969, zeigt 
auf Grund umfänglicher Untersuchungen, dass die Wahl des Priesterberufes 
oft Fluchteharakter hat. (Diese Untersuchungen wurden nur an römisch- 
katholischen Priestern vorgenommen. Interessant wären gewiss ähnliche 
Arbeiten bei andern Konfessionen, bei Pfarrerinnen, Nonnen, Pfarrhelferin- 
nen.) Dies muss aber keineswegs bedeuten, es könne sich in solchen Fällen 
nicht um gültige Berufungen handeln. 

ı21 Es ist zu beachten, dass die Verbindung von Mann zu Mann auch 
eine Stärkung des einzelnen Sohnes bedeutet, die ihn gegenüber der Mutter 
freimacht, so dass seine Mutterbindung — die damit nicht aufgehoben wird — 
nun die Möglichkeit ergibt, helfend für die Mutter da sein zu können. 


biologische Funktion selber, sondern deren Nachbildung gebraucht 
wird. | 
Wenn die Ordination eine Nachbildung von Geschlechtlichem 
ist, dann bedeutet sie für dieses eine Hochschätzung. Wichtiges 
sagt man mit gewichtigen «Worten». Man wählt nicht etwas Gerin- 
ges, das zufällig eine brauchbare Struktur hat. Indem die Ordina- 
tion mit einer Nachbildung von Geschlechtlichem vollzogen wird 
und nicht bloss verbal geübt wird, bleibt der ganze Mensch, der 
«Fleisch» ist, in Sicht (Christus hat sich auch nicht nur «inverbali- 
siert», sondern inkarniert). 

Dass aber die Ordination in einer Diekeieiehini vom. Ge- 
schlechtlichen, in einer Nachbildung, geschieht, bedeutet nicht des- 
sen Verachtung (wenn dies konkret da und dort auch mitspielen 
mag!); denn sonst müsste die Art, wie ordiniert wird, theologisch 
für missglückt angesehen werden. So ist nur anzunehmen, die ritu- 
elle Nachbildung sage, dass der Mensch zwar im Geschlechtlichen 
wesentlich und wichtig sei, aber wesentlicher und wichtiger noch, 
wenn er zu diesem und damit zu sich selber Distanz habe. 

Das Geschlechtliche ist ja selber schon auf diese Distanzierung 
von sich hin angelegt, nämlich auf die Verwirklichung im Ge- 
schlechtspartner und in den Kindern. Die homotrope Struktur führt 
den Zug zur Distanzierung noch schärfer aus, indem hier bereits eine 
Distanzierung vom Geschlechtsziel der Kinderzeugung vorliegt. Sie 
tendiert damit auf eine andere Fruchtbarkeit, auf andere «Kinder» 
hin. Sie weist über sich hinaus, sei es zurück in die normale Struktur, 
in der dann Kinder möglich sind, sei es auf eben nicht mehr Ge- 
schlechtliches, als was sich z.B. der Ordinationsritus anbietet, von 
dem her dann geistliche Früchte möglich sind. Sie ist also in sich auf 
Sublimation angelegt. 

Man darf nicht sagen, «eigentlich» sei die Handauflegung «nur» 
ein sexuelles Symbol; denn eine solche Redeweise implizierte entwe- 
der die Forderung, den Sexualakt selber zu verwenden, falls man 
daran festhalten will, dass das Geschlechtliche, das für Gott, den 
Schöpfer, so wichtig ist, auch für den Erlöser, den Herrn der Kirche, 
wichtig sei, oder es implizierte die Forderung, ganz vom Geschlecht- 
lichen zu abstrahieren, indem dies verachtet wird, sei es, dass es als 
sündig, als zu sehr verderbt, als bloss diesem Aeon angehörig (was 
dann mit der Hochzeit des Lammes ?) oder sonstwie als nicht in Be- 
tracht kommend gesehen würde. Man müsste vielmehr sagen: Am 
Geschlechtlichen als einer zentralen menschlichen Kraft, dieihrer Art 


nach den Menschen aus sich heraus weist, zeigt sich, was allgemein für 
den Menschen gilt, dass er nämlich erst «eigentlich», mit sich iden- 
tisch sei in der Sublimation, uneigentlich dagegen in der direkten 


Natur und der Befangenheit in sich. 
Das wird auch für die Sexualethik Konsequenzen haben. Aber 
nurin Ausnahmefällen werden es die von Matthäus 19, 10ff (nichtalle ° 
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fassen dieses Wort) sein. Normalerweise wird aus dem, dass das Ge- 


schlechtliche nicht sich selber genügt, sondern über sich hinaus weist, 


zu folgern sein, dass man im Geschlechtspartner nicht bloss den Part- 
ner im Geschlechtlichen sehen darf, sondern den ganzen Menschen. 
Völlige Enthaltsamkeit (Mat.19,10ff) trägt dagegen die Gefahr in | 


sich, dass das Geschlechtliche nicht sublimiert, sondern verdrängt 
wird und damit seine Aussagekraft verdorben wird. 

Wenn der Mensch etwas Wesentliches sagen will, wenn er von. 
seinem Wesen her reden will, dann muss er dies tun als einer, der zu 


sich selber Distanz hat, als «Vergeistigter». Würde aber eine Sublima- 


tion allzusehr gesteigert, so trüge dies die Gefahr in sich, dass der 


Mensch nicht mehr Distanz zu sich hätte, sondern sich in der zu 


grossen Distanz verlöre. Dass diese Gefahr nicht bloss eine theoreti- 


sche ist, mag die Geschichte der Ethik belegen. 


Das die Handauflegung bei der Ordination begleitende Wort 
ist selber keine solche nochmals gesteigerte Sublimation. Es ist 


vielmehr aus zwei Gründen der sublimierten Handlung beigefügt: 
Einmal darf der Mensch, so wie er nicht auf den verbalen Bereich 
reduziert werden soll, auch nicht ohne den verbalen Bereich sein 
gerade da, wo er Wichtiges eben zu sagen, mit Worten zu sagen 
hat. Und dann ist eine Handlung an sich mehrdeutig und bedarf 
des klärenden Wortes!?., 

Die Struktur der Ordination sagt, dass der Mensch (auch der 
Laie, für den ja die Ordination geschieht, damit er im Amtsträger 
ein Gegenüber habe) erst in Distanz zu sich selber wesentlich ist. 
Die Ordination ist aber nicht ein Sich-zu-sich-selber-in-Distanz- 
Begeben, sondern ein Verleihen der Distanz durch einen andern. 
Die Ordination ist ja Indienstnahme, Forderung, Sendung, Beauf- 


tragung. Alle diese Begriffe sagen einerseits, dass der Mensch nicht 





12 Wenn bei den Rabbinen die Handauflegung vielleicht ohne Worte 
gespendet wurde, so war das Wort in der Eindeutigkeit der Umstände, unter 
denen ordiniert wurde, enthalten. Man darf aus dem Fehlen des Gebets bei 


der rabbinischen Ordination nicht einen prinzipiellen Unterschied zur christ- 


lichen Ordination herauslesen. 
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aus sich selber heraus ganz, wesentlich, sich selber sei, und sagen 


zugleich, dass der Mensch erst van einem andern her sich gegeben 


werden muss. In der Ordination wird sich der Mensch gegeben als 
Beauftragter und Glied der Gemeinschaft, er wird «Person »!2®, Dies 
wird er so, dass er sich wiederum in andern verwirklicht!?, 


Handauflegung und Magie 
Gegen die katholische Ordination wird von reformierter Seite 


| gelegentlich der Verdacht geäussert, es gehe dort um Magisches, um 


Reste primitiver Religion!25. Wo ich auf diesen Verdacht gestos- 
sen bin, fehlte dabei stets eine Definition von Magie. Dies weckt 
den Gegenverdacht, es sei hier eine reformierte Hochschätzung des 
— verbalen — Wortes im Spiel, wie sie vielleicht vom Humanismus 





123 J. Zizioulas in Concilium 8. Jg. Heft 4, 1972, S.253, im Anschluss an 
Kirchenväter: «Die Ordination schliesst eine Umgestaltung des Individuums 
in eine Person in sich, und dadurch wird sie für es entscheidend.» Zizioulas 
definiert seinen Personenbegriff nicht. Er scheint ihn aber so zu verstehen, 
dass er besage, der Mensch, der für die andern jemand ist, der in der Gemein- 
schaft eine Stellung hat, ist Person. 

124 Im Anhang zu FO/68: 21 rev. Juli 1968, Genf, S.8, sagt V.Eller, 
Mitglied der Kirche der Brüder (USA), der, die Handauflegung allgemein. 
durchgehend, diese überall, nicht nur bei der Ordination, gleich sieht: «Es 
mag befremdlich klingen — doch in der Tat beauftragt auch die Gemeinde 
den Kranken, gesund zu werden, und bittet den Heiligen Geist, ihm bei der 
Ausführung dieses Auftrags zu helfen.» 

125 7.B. P.Althaus in «Die Christliche Wahrheit»), 1948, II, S.301; 
K.Barth allgemein zu den Sakramenten in «Kirchl. Dogm.» IV, 4, S.5 und 
103 zur Taufe; aber Robert Leuenberger, «Berufung und Dienst), Zürich 
1966, S.49: «Die Reformatoren hatten die Problematik der Sprache noch 
nicht durchschaut. Sie wussten wohl, dass die sakramentalen Handlungen 
der Kirche auch ohne den Heiligen Geist geschehen und so zum magischen 
Handwerk absinken können. Darum wollten sie das Sakrament in das Wort 
hineinnehmen: Der Gottesdienst sollte kein opus operatum, kein in sich und 
aus sich laufendes Geschehen sein. Aber es gibt auch das opus operatum des 
theologischen Wortes, der Predigt, des Gebets, des wissenschaftlichen Dis- 
kurses, das in sich und aus sich produziert wird, den leeren Sakramentalis- 


. mus der geistlich tönenden, aber geistlosen Wörter.» Eine römisch-katho-: 


lische Stimme: Maurice Villain in Coneilium 4.Jhg., Heft 4, 1968, S.275: 
«Man braucht nicht erstaunt zu sein, dass bei uns die allgemeine Katechese 
sich nie besonders für den tieferen Sinn (um den Wirklichkeitsgehalt) des 
Ritus der Handauflegung interessiert hat, sondern sich vielmehr darauf be- 
schränkte, seine gleichsam magische Auswirkung zu betrachten: Ist der 


Ritus von einem gültig geweihten Bischof vollzogen mit der Absicht ‚zu tun, 


was die Kirche tut‘, so ist der Kandidat gültig geweiht... Und um für Zwei- 
felsfälle die nötige Sicherheit zu schaffen..., nimmt man Zuflucht zu dem 
Grundsatz ... Ecclesia supplet.» 


| 
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der Reformation mitgegeben worden ist, die aber nicht zuerst theo- 
logischen Gründen entstammt. 

Auch hier wird nun keine Definition von Magie versucht. Es 
sei nur auf Schwierigkeiten aufmerksam gemacht. 

Wenn einer mit Magischem — was immer das nun sei — umgeht, 
so ist er der Deutung Aussenstehender ausgeliefert, die aus eher 
kultureller denn theologischer Distanz das Phänomen beurteilen. 
Die kulturelle Distanz erschwert einen Dialog, da sich nicht die- 
selbe Sprache findet. Diese Schwierigkeit finden wir sogar bei Dar- 
legungen von Vertretern der vergleichenden Religionsforschung. In 
der RGG!2* wird das deutlich, wo als Beispiel von Magie ein 
Regenzauber aufgeführt wird. Das Volk spritzt Wasser (nach einem 
vorangehenden Ritus, der nicht magisch sei, weil dort Bitten an ein 
Du gerichtet und Opfer gebracht werden). Was soll dies Spritzen 
sein ? Da kann man nur sagen, dass man nicht mehr weiss, als dass 
es im Zusammenhang mit Regen gesehen wird und den Regen er- 
strebt. Wir wissen aber nicht, ob es als Bitte an ein persönliches Du 
zu sehen ist (es steht schliesslich nach einem ersten Teil des Ritus, 
der deutlich auf ein Du bezogen ist), ob es irgendwie ein Zwingen 
dieses Dus sei oder ob es ein sich der regenmachenden Gottheit An- 
heimgeben sei, ein sich ihr im Vertrauen auf die Erhörung der vor- 
angegangenen Bitte Zugehörig-Sehen, oder ob es ein Versuch sei, 
nun, da man gebetet hat um den Beistand Gottes, den Regen zu 
machen, d.h. nach dem Gebet an die Arbeit gehe, welche Arbeit 
nach einem für uns überholten Stand der Naturwissenschaft — und 
nicht des Glaubens — geschieht?”. 

Karl Barth (zur Taufe, s. Anm. 125) schreibt: «Der Name des 
Herrn existiert jedenfalls auch in distinktem Gegenüber zu seinem 
Volk, in welchem er aber nicht beschworen, nicht zum Gegenstand 
magischer Bemächtigung und Meisterung gemacht werden kann — 
das wäre der im Dekalog Ex.20,7 Deut.5,11 abgewehrte Miss- 
brauch! — wohl aber angerufen ist.» Hier steckt jedenfalls ein Ver- 
such zu einer Definition drin, nur hilft der kaum weiter, wenn nicht 
gesagt wird, was der Unterschied zwischen Beschwören und Mei- 
stern einerseits und dem Anrufen andererseits sei, wenn doch dies 
Anrufen gewiss als eines gemeint ist, das auf die Verheissung der 





126 Lexikon «Die Religion in Geschichte und Gegenwart», 3.Aufl., 
Bdq.IV, S.595f (Beiträge von A. Bertholet und C.-M. Edsman). 

127 Richard Weiss, Volkskunde der Schweiz, Zürich 1946, S.300ff, un- 
terscheidet zwischen Aberglauben und Aberwissen. 
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- Gebetserfüllung baut, das darauf baut, dass Gott, wenn gebetet 
_ wird, eben anderes tut, als wenn das Beten unterbleibt. 

Man mag Magie definieren, wie man will, das ist eine Sache 
für sich. Eine ganz andere Sache ist es, sie konkret festzustellen. 
Die oben schon erwähnte Tendenz eines Misstrauens gegenüber 
dem Stofflichen im sakralen Bereich muss uns aber fragen lassen, 
warum Christus und die Apostel nicht nur in einzelnen Fällen 
«Praktiken des Vulgärkatholizismus» anwandten, sondern warum 
Christus voll und ganz Mensch geworden sei, der nicht auf den ver- 
 balen Bereich reduziert blieb, wenn für uns dann die Liebe zu Gott 
nicht eine von ganzem Herzen sein dürfte, sondern nur eine, die auf 
bestimmte Schichten, evtl. auf Intellekt, einzelne Gefühlsbereiche, 
beschränkt wäre. 

Wie hier unter angeblicher Ablehnung von Magischem eine 
Verengung des Menschen gefordert wird, so könnte damit noch eine 
andere Verengung verbunden sein, nämlich die, welche als Indivi- 
dualchristentum bekannt ist. Dieses muss die Kirche nicht ableh- 
nen, möchte sie aber einschränken, z.B. auf den Bereich des Kir- 
chenrechts. Dies, dass Gott, dass der Inkarnierte bei uns ist, und 
zwar nicht nur im je einzelnen, sondern auch in der Gemeinschaft, 
nötigt zur Verwendung stofflicher Dinge und Handlungen, auf wel- 
che sich die ganze Gemeinschaft verpflichtet weiss. Wenn solches 
nicht bewusst getan wird, geschieht es unbewusst doch und kehrt 
unkontrolliert wieder, indem nun die Gemeinschaft des Heiligen 
Geistes erfahren wird etwa in gemeinsamer Jugendbegeisterung, 
Stimmung, Musik oder Taten und Aktionen. Ein solches Erleben 
ist wiederum offen für jede Deutung, die da pneumatologisch Gülti- 
ges oder Magisches sähe. | 

Auch das Problem des opus operatum (vgl. Anm.125) selber 
ist eines der kirchlichen Einordnung und Deutung. Ist es unper- 
sönliche Magie, ein Verwalten der göttlichen Kraft, ist es ein 
Distanznehmen vom subjektiven momentanen Würdigsein, Ge- 
stimmtsein, ist es der Ausdruck des Vertrauens in Gottes Treue, die 
über unsere Untreue hin gilt? Wird da vielleicht die Gemeinschaft 
entpersonalisiert, indem die Person des Priesters hinter sein Werk 
zurücktritt, liesse sich dies dem Zurücktreten des Lehrers hinter die 
Lehre vergleichen ? Vorerst jedenfalls ist alles offen ! | 

Mit diesen Bemerkungen ist die anfangs erwähnte reformatori- 
sche Hochschätzung des Wortes nicht etwa allgemein abgelehnt. 
Sie vertritt gewiss ein wichtiges Anliegen. Es wäre aber notwendig, 


DE 


den Stellenwert von Wort, Gefühl, Materie u.a. zu klären. Gerade 
heute wäre eine solche Klärung hilfreich, man denke nur an den so 
oft gehörten Satz «Wir haben doch alle einen Gott», mit welchem 
gewiss auch gemeint ist, dass die konfessionellen Unterschiede bloss 
im Wort liegen, «eigentlich» aber nicht der Wirklichkeit entsprä- 
chen. Mag dieser Satz auch nicht von den Theologen gebraucht 
werden, so gibt er dennoch eine Haltung wieder, wie sie von in der 
Oekumene tätigen Theologen gar wohl vertreten wird. 


Die Amtsgnade in den Timotheusbriefen 


Im Neuen Testament spielt die Frage nach der Amtsgnade un- 
ter verschiedenen Aspekten eine Rolle, so etwa beim Begriff der 
Vollmacht, bei der Frage um die Einwohnung des Geistes oder 
dort, wo es um die Sendung geht. Es ist keineswegs so, dass unser 
Problem nur in den Timotheusbriefen anzutreffen wäre. Wenn hier 
dennoch nur die Stellen 1. Tim. 4,14 und 2. Tim. 1,6 mit ihrem Kon- 
text betrachtet werden, so bloss deshalb, weil in der systematischen 
Theologie fast nur auf diese Stellen verwiesen wird. Gerade die Be- 
trachtung dieser Stellen aber zeigt, dass es sich bei ihnen nicht um 
etwas wie erratische Blöcke auf dem Feld des Neuen Testaments 
handelt!28, 

Die beiden zu untersuchenden Stellen mahnen zu guter Amts- 
führung. 1.Tim.4,14 mit den umgebenden Versen (11-16) werden 
detaillierte Anweisungen gegeben zu eifriger Amtsführung. Diese 
Stelle steht derart im umgebenden Text, dass man sie nur mit 
Mühe, nur künstlich, aus ihm herausheben kann. Die Stelle ist 
sogar für den ganzen Brief typisch (bei 2. Tim.1,6 liegt die Frage 
ähnlich. Es trüge hier nichts bei, wenn einzelne Abweichungen be- 
treffend die Einordnung der Stelle in den Kontext dargelegt wür- 
den); denn der ganze Brief will praktisch nur das eine, Timotheuszu 
guter Amtsführunganhalten, was wegen Irrlehrern besondersnötigist. 

Der Kampf gegen die Irrlehre ist nun nicht sosehr in der Weise 
zu führen, dass Timotheus die rechte Lehre, die rechten Lehrsätze 
predigt, sondern so, dass er ein rechtes Vorbild ist, so, dass er die 
rechte Lehre vorlebt. Darin liegt gerade der Unterschied zwischen 





128 S, unten: Das Charisma von 2. Tim. 1,6 steht in Parallele zu Glau- 
ben und Geist. Es müssten also im Neuen Testament auch diese Begriffe un- 
tersucht werden nach ihrer Bedeutung in der Struktur der Kirche. 


zu mn EEE > 
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_ der hin und der falschen Lehre, dass die Irrlehrer Wortgezänk 
und Fabeln suchen, wogegen sich Timotheus (und seine Bischöfe, 


- Diakonen, Ältesten und alle Glieder der Kirche wie Reiche und 
- Sklaven usw.) durch eine persönliche ethische und gläubige Hal- 
_ tung auszeichnen soll, durch seinen praktischen Dienst. Nur so ist 


die rechte Lehre vertretbar, nur das ist die rechte Lehre. Der Ver- 


 fasser selber lehrt nicht nur, sondern lebt vor, sein Leben ist seine 
Predigt. Das, was er tut, aber auch das, was an ihm geschehen ist, 
_ was er erlebt hat, ist Evangelium (z.B. 1. Tim.1,12-16). 


Die Erinnerung an die Weihe des Timotheus in 1. Tim.4,14 
steht mitten in Ermahnungen zu eifrigem Gebieten, Lehren und . 
rechtem Leben. Die Darlegung des Glaubensinhaltes im Sinn eines 
Credos spielt hier wie in den beiden ganzen Briefen nur eine minime 
Rolle. Alles Gewicht liegt auf der Dringlichkeit der Ermahnung. Es 
geht um ein Ans-Herz-Legen, ein trefflicher Diener sein, darum, 
dass man sich nährt mit den Worten des Glaubens, um die Beto- 
nung des Wertes der Frömmigkeit. Immer wieder fordert auch der 
Verfasser dies, dass auch Timotheus ermahne. Er gebietet ihm zu 
gebieten. Des Timotheus’ Autorität ist zu anerkennen (1. Tim. 4,12). 
In diesem Rahmen steht 1. Tim.4, 14 mit seiner Ermahnung «ver- 
nachlässige nicht». Dies Ermahnen wird unterstrichen durch die 
Erinnerung an die Weihe. Wichtig ist aber nicht nur, dass Timo- 


theus geweiht ist, ein Charisma hat, sondern dass er es von jemand 


hat, dass ihn jemand geweiht hat. Er untersteht einer Autorität. 
Weil diese Autorität ihm die Hände aufgelegt hat, hat auch er jetzt 


- Autorität zu sein. 


So wie Timotheus an seine Konsekratoren iitinent wird, wird 
vorher (1.Tim.4,9 u. 10) an Gott erinnert, dessen Wort treu ist. 
Nach Vers 11 hat Timotheus dies zu lehren. Er selber hat seinem 
Charisma gemäss zu handeln. Das heisst, er hat vorbildlich zu leben 
und zu lehren, eben ein «pistos» (1.Tim.4,10) zu sein, einer von 
jenen, für die Gott ein Retter ist. Wir sehen zwischen Glauben und 
Charisma eine gewisse Parallele: Gottes Wort ist vor allem für die 
Glaubenden gültig, man hat also seinen Glauben nicht zu vernach- 
lässigen. Und der Auftrag, den Timotheus in der Weihe erhielt, 
muss eben auch eifrig ausgeführt werden. Auf diese Parallele stos- 
sen wir wieder, wenn wir auf das «en» in 2. Tim. 1,6 achten (das sich 
auch in1. Tim.4, 14 findet). Das Charisma wird als «en soi» bezeichnet. 

Wenn wir allgemein nachsehen, wie das in den Timotheusbrie- 
fen häufige «en» in ihnen gebraucht wird, so sehen wir sofort, dass 
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es eine recht allgemeine Bedeutung hat. Je nach der Stelle lässt es 
sich übersetzen durch: mit, bei, in, im Bereich von, an. 

Wenn wir unsere Partikel gezielter dort betrachten, wo sie sich 
auf eine Person bezieht, so finden wir folgendes: 

Esheisstneunmalen Christo. Achtmalwird vonetwasgesagt, dass 
es en Christo sei, nämlich, vom Glauben, von der Liebe, dem Leben, 
der Gnade und der Rettung. Nur in2. Tim. 3, 12 ist jemandes Tun en 
Christo. En Christo ist dort adverbial zu «fromm leben» gebraucht. 

Als Verständnishilfe für das «en soi» fallen die «en Christo»- 
Stellen weg, da in ihnen eine Sache durch eine Person bestimmt 
wird, wogegen die beiden «en soi»-Stellen eine Person durch eine 
Sache bestimmt sein lassen ; Timotheusist durchs Charisma bestimmt. 

Sonst finden wir «en» noch fünfmal in Verbindung mit einer Per- 
son: 1. Tim.1,16; 2. Tim. 1,5 (dreimal); 2. Tim.1,14. 

2. Tim. 1,5 steht unmittelbar vor unserer zweiten «en soi»-Stelle. 
Daher betrachten wir zuerst 2. Tim. 1,5. 

In diesem Vers ist der Glaube «en soi», «en te mamme ... te 
metri...», wobei das «en» durch das Verb «enoiko» bestimmt ist. Vers 
5 ist Begründung zu Vers 6 mit dem «charisma en soi». Damit steht 
charisma in einer Parallele zu pistis. Als — zu Vers 5 parallele — neue 
Begründung folgt Vers 7. Die Art des pneuma von Vers 7 ermöglicht 
das Beleben!?? des Charisma von Vers 6. Pneuma steht damit zu 
charisma wie zu pistis in Parallele. 

Nach dieser Parallele erscheint das Charisma als Sonderfall des 
Glaubens und des Geistes. 

Was das Beleben des Charismas von Vers 6 meint, wird im 
Vers 8 gesagt: Timotheus soll sicb nicht schämen, den Herrn zu be- 
zeugen noch zum gefangenen Verfasser zu gehören u.a., was offen- 
bar alles untrennbar zusammengehört. 

Wenn die Erinnerung an die Weihe von Vers 6 als Erinnerung 
an die konkrete Berufung zum Amt gesehen werden kann, so wird 
nun in Vers 9 die allgemeine Berufung durch Christus genannt, wel- 
che zugleich unsere Rettung ist (sosantos kai kalesantos ist ein 
Hendiadyoin), welche eine gemäss charis ist, einer charis, die uns 
gegeben ist. (Es ist möglich, dass hier beim Wort charis noch das 
Wort charisma mitklingt. Dazu später mehr.) 





12? Hans Leisegang, Der Heilige Geist, Leipzig 1919, S.48: Das stoische 
pneuma ist zusammengesetzt aus Feuer und Luft. — Solches mag noch hin- 
einspielen bei der Wahl des Wortes anazopyrein. Das «anzufeuernde», zu 
«belebende» Charisma steht in der Nähe des Pneuma. 


REITER 


In Vers 14 dann ist das agion pneuma en emin. «In uns» meint 
wohl im Verfasser und in Timotheus im Gegensatz zu den in Vers 
15 Genannten. Wie in Vers 5 die pistis, so wohnt in Vers 14 das 
pneuma ein. Die beiden Begriffe pistis und pneuma erscheinen 
damit nochmals in einer Parallele. 

Was ist die Funktion des einwohnenden Geistes in 2. Tim. 4,14 
und damit in etwa auch der ungefähr parallelen Begriffe der pistis 
und des charisma!?°? Durch das pneuma soll Timotheus die 
paratheke bewahren!3l, 

Das Aufgetragene wiederum, das Timotheus bewahren soll 
(2.Tim.1,14), wird nach Vers 12 von Christus bewahrt «auf jenen 
Tag hin», was den Verfasser getrost macht!??. 

Was wird hier bewahrt ? Ist der Verfasser nur getrost, weil das 
Evangelium bewahrt wird, wobei er selber vielleicht verdirbt ? 
Nein, er sieht sich mit der paratheke in eins, nennt er sie doch 
«paratheke mou». Er ist (1.Tim.1,16) selber die «ypotyposis ton 
mellonton pisteuein», dies so, dass zwischen ihm und dem, was 
Christus an ihm tut resp. getan hat, kaum ein Unterschied gesehen 
werden kann. Dass Christus barmherzig und langmütig ist, ist 
(1.Tim.1,16) darum wahr, weil es «en emoi» wahr geworden ist, das 
nämlich, was (2.Tim.1,9) pro chronon aionion gegeben ist und in 
der Inkarnation erschienen ist. 





130 ThWB Bd.IX, S.397, Anm.35: «Grau stellt die Tendenz zur Ver- 
sachlichung fest: Das charisma ist nicht mehr Gabe, sondern eine Kraft, die 
in den Menschen gelegt wird.» Gemäss der Parallelität von pistis-charisma- 
pneuma müsste diese Aussage, sollte sie gelten, auch von der pistis und dem 
pneuma gemacht werden können. Das führte aber zu einer unmöglichen Ex- 
egese der Tim.brr. Graus Hypothese ruht einzig auf dem Ausdruck «en soi» 
ohne Berücksichtigung der parallelen «en»-Stellen. 

151 Das Verb zu paratheke, paratithenai, findet sich in den Timotheus- 
briefen zweimal: 1. Tim.1,18 und 2. Tim. 2,2. Beide Male erscheint dies Verb, 
das an sich verschiedene Bedeutungen haben kann, in Verbindung mit dem 
Auftrag des Amtes. 1. Tim.1,18 beauftragt der Verfasser den Timotheus ge- 
mäss den an ihn ergangenen Prophezeiungen, was eine Erinnerung an seine 
Weihe (vgl. 1.Tim.4,14) sein dürfte. 2. Tim.2,2 soll Timotheus gläubige 
(pistoi —= treue, gläubige) Männer beauftragen (d.h. wohl ordinieren), das, 
was Timotheus vom Verfasser gehört hat, «unter vielen Zeugen» (das dürfte 
eine Erinnerung an die Ordination des Timotheus sein) andern zu lehren. 
Diese geeigneten Männer sollen also tun, zu was Timotheus in 1. Tim.4,14 
detailliert aufgefordert wird. : 

132 Dje Zürcher Bibel (z.B. 1967) übersetzt paratheke in Vers 12 mit 
«Anwartschaft auf die Seligkeit), Vers 14 mit «anvertrautes Gut») im Sinn 
der reinen Lehre. Dafür könnte Ign.Pol.6,2 sprechen, welche Stelle recht 
ähnlich wie Vers 12 ist. Doch steht dort — im griechischen Text — das lateini- 
sche Wort deposita. Vgl. ThWB Bd.8, S.165. 


BT | ı 


Nur wenn das Tun Gottes und des Menschen aufs engste ver- 
bunden gesehen werden, wenn Gott «in uns» handelt, wird der Sub- 
jektwechsel fürs Bewahren der paratheke in 2.Tim.1,12 und 14 
verständlich: Die Tatsache, dass Christus die paratheke bewahrt, 
bedeutet nicht, wir hätten dies also nicht mehr zu tun, sondern 
vielmehr, wir hätten es gerade zu tun. 

Der Begriff der paratheke, des anvertrauten Gutes, enthält die 
Verpflichtung, für dies Gut zu sorgen. Wenn nun dennoch Christus 
selber die paratheke bewahrt, so muss das heissen, dass er die Ver- 
- pflichtung in uns (paratheke mou) durchhält, den Auftrag dauern 
lässt und damit auch den Beauftragten durchhält. Das ist geradezu 
das «kostbare Gut», dass sich Gott uns als Berufung (Vers 9) gibt, 
als charis. Das wäre nach dem Kontext von 2. Tim. 1,9-11 die Gnade, 
die in Christus erschienen ist (ein liturgischer Text) als unser Leben, 
welches sich für uns darin verwirklicht, dass wir einen Auftrag er- 
halten, wie auch der Verfasser (Vers 11) zum Herold, Apostel und 
Lehrer gesetzt worden ist. Dazu passt einerseits das Leiden des 
Verfassers, das ihn andererseits - es ist eben echtes Leiden - in An- 
fechtung bringt, aus der er sich rettet durch das Vertrauen darauf, 
dass der, welcher ihn beauftragt hat, zum Auftrag wie zum Beauf- 
tragten steht. Das Retten und Berufen (2. Tim.1,9) ist tatsächlich 
ein Hendiadyoin. 

Das in Vers 9 eingefügte paulinische «nicht nach unsern Wer- 
ken» scheint charis allerdings anders zu bestimmen. Doch ist zu be- 
achten, dass diese Beifügung im ganzen Abschnitt keine Entspre- 
chung findet. (Die Tatsache, dass der Gedankengang ohne sie kla- 
rer ist, muss aber nicht heissen, sie sei erst nachträglich beigefügt 
worden.) | 

Unter dem Stichwort charis würden wir hier das Thema «Auf- 
trag» finden ebenso wie unter charisma. 

Ein Mann wie die Männer von 2.Tim.2,2 wird auch Timo- 
theus gewesen sein, nämlich einer, bei dem die allgemeine Berufung 
durch die charis und die besondere durch das charisma — um es so 
zu sagen — zeitlich auseinanderfielen. Er war schon, bevor er 
das Charisma erhielt, pistos und ikanos, hatte schon vorher die- 
selbe pistis wie Mutter und Grossmutter. (Der Verfasser gibt sich 
als Paulus. Bei Paulus fallen die beiden Berufungen zeitlich in 
eins.) Da stellt sich die Frage, ob und wie das charisma gegenüber 
der charis etwas Neues bringe. Was ändert sich durch die Ordina- 
tion ? 


a 


Das Charisma zeigt sich als Sonderfall von Glauben und Geist. 
Wie diese ist auch es nicht eine Gegebenheit, sondern eine Aufgabe. 
Man kann sich nun fragen, ob die zwei Charisma-Stellen einen an- 
- dern Sinn erhielten, wenn das Wort Charisma durch das Wort Auf- 


; gabe ersetzt würde. 


3.Wie wäre es, wenn es statt charisma RR oder ergon 
- hiesse? 1.Tim.4,14 fügte sich auch so in den Zusammenhang ein 
(dasselbe gilt für 2. Tim.1,6, nur dass das Ersetzen des Wortes 


- charisma eine Reihe anderer sprachlicher Änderungen nach 
- sich ziehen müsste.) 1. Tim. 4, 14 fügte sich sogar leichter in den 
allgemeinen Zusammenhang der Timotheusbriefe ein. 1. Tim.1,12 


dankt der Verfasser dafür, dass er von Christus zum Dienst 


_ eingesetzt worden ist. 2.Tim.4,5 wird ermahnt «...tue das Werk 


zu ann 


eines Evangelisten, vollbringe deinen Dienst», 1.Tim.3,1 steht 
ergon für den bischöflichen Dienst, für das Bischofsamt. Charisma, 
ergon und diakonia erscheinen wie Wechselbegriffe. | 

Conzelmann!®3 hält fest, dass für das Verständnis des Wortes 
charisma im Neuen Testament der jeweilige Kontext bestimmend 
sei. Ein Überblick über die charisma-Stellen im Neuen Testament 
bestätigt dies. Das Wort kann sehr verschiedenartige Bedeutungen 
haben. Z.B. Röm. 12,6 werden auch Ämter Charismen genannt. Der 
Unterschied zu den Timotheusstellen liegt vielleicht nur zufällig . 
darin, dass dort charisma bloss für ein einziges Amt, nämlich das 
des Timotheus, gebraucht wird. Es ist jedenfalls problematisch!3%, 
aus den zwei Stellen in den Timotheusbriefen zu schliessen, es 
würde (erst) dort der Gedanke des Amtscharismas entwickelt. Dass 
dort vom Charisma der gewöhnlichen Christen nicht mehr die Rede 
ist135, stimmt natürlich rein nach dem Wortbefund. Doch kann das 
reiner Zufall sein. Immerhin haben wir eine gewisse Parallelität 
zwischen pistis, pneuma und charisma, und auch zwischen cha- 
risma und charis gesehen, womit der Sache nach das Charisma der 
gewöhnlichen Christen nicht fehlt. -— Röm.5,15 und 2.Kor.1,11l 
steht charisma im Sinn von charis. Umgekehrt nennt Paulus in 
Röm.1,5 sein Amt charis, also etwa im Sinn des charisma der 
Tim.brr. In Röm.1,5 sind charis kai apostole als Hendiadyoin zu 
verstehen. 





13 ThWB Bd.IX, 8.393. 
134 ThWB Bqa.IX, 8.397. 
#5 ThWB Bd.IX, 8.397. 
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Wenn Röm.1,5 apostole als charis gesehen wird, und wenn 
1.Tim.4,14 und 2.Tim.1,6 statt ergon etwa oder diakonia 
charisma steht, so könnte charis wie charisma aussagen, dass das 
Amt von Gott sei. Menschen haben Timotheus die Hände aufge- 
legt. Das war nicht bloss die Verleihung eines ergon, sondern das 
war charis, gegebene charis, charisma. Die pistis und das pneuma 
in Timotheus wie in den Propheten, die bei der Ordination pro- 
phezeiten, wollten sich im Auftrag zum Amt konkretisieren. (Es ist 
möglich, aber bei der Ungewissheit über das Wesen der neutesta- 
mentlichen Propheten.unsicher, dass die Erwähnung der Propheten 
bzw. Prophezeiungen, ebenfalls wie die Wahl des Wortes charisma 
unterstreichen soll, dass es sich bei der Ordination um göttlichen 
Auftrag handelt.) 

Was ändert sich also durch die Ordination ? 

Es ist einmal klar, dass der Ordinierte bestimmte neue Aufga- 
ben hat wie Lehren, Vorlesen, besonderes Vorbild sein, welche Auf- 
gaben er nicht unbedingt vorher schon haben musste. | 

Nun kann er aber all diese Aufgaben schon gehabt haben. 
Einigermassen hat sie jeder Christ. Die eigentliche Änderung dürfte 
in der Neueinordnung in der Gemeinschaft der Kirche sein, näm- 
lich darin, dass der Amtsträger den Auftrag des Apostels (der 
Briefverfasser will ja Paulus sein) weiterführt, im Namen des Apo- 
stels oder anderer bereits bestehender Autoritäten anordnet, lehrt, 
ermahnt usw., dass er jetzt für diese Autoritäten steht. 

Im übrigen aber ist es sehr schwer, wenn nicht unmöglich, 
einen Unterschied des Ordinierten zu den andern Christen zu er- 
kennen. 

Die Änderung durch die Ordination scheint sich auf die Neu- 
einordnung zu beschränken. 

Nach der Ordination wird nicht von einem Mehr an an 
Glaube oder Geist geredet, sondern statt Geist kann es jetzt cha- 
risma heissen: Das Allgemeine (d.i. pneuma oder pistis) ist in 
einem Besondernkonkretisiert. So darf man wohl folgern, dass für 
Timotheus sein Christsein mit seinem Amtsträgersein zusammen- 
falle und er damit zugleich keinen andern Geist hat als den, der 
sich auch als Charisma zeigt, und sein Charisma ist, was bei seiner 
Mutter oder Grossmutter der Glaube. Zwischen seinem Glauben 
und seinem Charisma ist kein wesensmässiger Unterschied. 

Zum Schluss sei noch eine Bemerkung gemacht zur Frage, ob 
das Amtscharisma irgend etwas garantiere. 


FERNE: Haren 


Dazu ist die erwähnte Beobachtung interessant, wie 2. Tim.1,6 
 charisma in ähnlicher Funktion gesehen wird wie im folgenden Vers 
_ pneuma, wie auch im Vers 14 hagion pneuma. Da ist nun deutlich, 
wie jegliches Garantiedenken fehlt. Es geht einzig darum, dass man 
den Auftrag hat, «nicht zu vernachlässigen», sich dementsprechend 
zu verhalten, dass der Geist kein Geist der Furcht und des Verza- 
gens ist. Daraus, dass es der Geist der Stärke ist, folgert nicht, dass 
man viel vermöge, sondern, dass man stark zu sein habe. Nicht ob- 
wohl, sondern weil er den Geist der Stärke empfangen hat, hat 
Timotheus sein Charisma anzufachen. Wohl wird Gott die para- 
theke bewahren. Dass Gott das tut, bedeutet aber gerade, dass wir 
uns darum zu bemühen haben. 


Thesen zur Frage nach der « Amtsgnade » 


Ein Bedenken des Amtsgeistes ist ein Bedenken der allgemei- 
nen Einwohnung des Heiligen Geistes in der Kirche in besonderer 
Sicht. Der Heilige Geist wohnt nicht nur der Kirche als ganzer ein 
(was das Vorrangige ist) sondern zugleich jedem Glied der Kirche. 
Das eine ist nicht ohne das andere. 

Wenn eines dieser Glieder ordiniert wird, so kann man die Ein- 
wohnung des Geistes bei ihm von nun an Amtsgeist oder Amts- 
gnade nennen. Mit der Ordination wird keine neue Geisteinwoh- 
nung gegeben noch die Geisteinwohnung vermehrt, sondern die bis- 
herige Geisteinwohnung neu bezogen, es wird der allgemeine Auf- 
trag, füreinander da zu sein, konkretisiert. In dieser Konkretisie- 
rung besteht die Gnadengabe der Weihe. 

Das gilt aber nicht nur für den Ordinierten selber, sondern für 
alle Christen, auch für die Laien und deren Geistbegabung. 

Die Ordination schafft eine «Beziehungsspezifität» der Christen 
zueinander. Sie ordnet die Geistbegabung, den Glauben, die Gott- 
unmittelbarkeit, das von Gott in Dienst Genommensein der Chri- 
sten zueinander. 

Die Ordination am einen Glied der Kirche gilt allen. Alle wer- 
den durch sie ordiniert, aller Geistbegabung wird «Amtsgnade», um 
es so zu sagen. Das bedeutet nicht Angleichung der Christen anein- 
ander, Gleichmachung, sondern gerade umgekehrt für jedes Glied 
der Kirche eine jeweilen neue, andere Bezogenheit von ihm mit sei- 
ner Geistbegabung auf die übrigen Glieder der Kirche. 


N 


Da die Ordination auf geschichtlichem Weg vom Inkarnierten 
herkommt!?®, bestimmt sie die Gemeinde als auf Christus bezo- 
gene. 

Indem die Gemeinde im ÖOrdinierten den Gesandten Christi 
sieht, bekennt sie sich zu Christus. Das kann sie nur als pneumato- 
phore. Der Geist ist damit auch bei der Ordination als Geist der 
ganzen Gemeinde zu sehen. 

So wie die Christen dem Geist, der ihnen einwohnt, gehorchen 
müssen, so müssen sie auch dem Gesandten Christi gehorchen; so 
wie sie dem Gesandten Christi gehorchen müssen, so müssen sie 
auch dem Heiligen Geist in ihnen selber gehorchen: Der Amtsauto- 
rität steht die Autorität des Gewissens gegenüber. 

Dieser Satz enthält eine Spannung, die nur für sinnvoll gese- 
hen werden kann, wenn man glaubt, dass die Kirche die Darstel- 
lung der Heiligen Dreifaltigkeit ist, des Gottes, der in Gemein- 
schaft ist und der sich uns in unserer Gemeinschaft, der Kirche, 
gibt (und sich hier riskiert). 

Von diesem Glauben her darf die erwähnte Spannung nicht 
abgeschwächt werden, weder so, dass das Amt, noch so, dass die 
«Mündigkeit» der Laien abgeschwächt würde. 

Die Ordination hebt — auch für den Ordinierten — dies nicht 
auf, dass man nur Christ sein kann in der Spannung zwischen dem 
Vor-Gott-Stehen «im stillen Kämmerlein» und dem in der Abhän- 
gigkeit von den andern und zugleich in der Verpflichtung für sie 
Stehen. Der Ordinierte verliert nicht etwa diese Abhängigkeit und 
behielte nur eine (am Ende noch vermehrte - sie lässt sich gar nicht 
vermehren!) Verpflichtung für die andern. Er bleibt in seinem 
Glauben abhängig von den Mitchristen, auch den Laien, auf die er 
weiterhin zu achten hat. 

Diese gegenseitige Abhängigkeit und Verpflichtung wird durch 
die Ordination gerade betont (niemand ordiniert sich selber, ordi- 
niert wird man für andere) und bekannt — und zwar im Ordinierten 
vorbildlich für alle. In der Ordination wird im besondern das Allge- 
meine dargestellt. Zugleich charakterisiert die Ordination dies als 
auf Christus bezogen, da sie durch die apostolische Sukzession die 
Sendung durch Christus darstellt. 





136 Wieweit das historisch stimmt, ist nicht die entscheidende Frage. 
Es geht vielmehr darum, dass die Kirche sich zum historischen Christus und 
seinem Amt bekennt. Die geschichtlich vorgegebene Tradierung der Ordina- 
tion ermöglicht dieses Bekenntnis. 





ER 
4 | Wenn die Geistbegabung der Christen eben eine christliche ist, 
dann drängtsiezur Annahme der Ordination, eben dazu, sich in einem 
i - Gesandten ChristizuChristusbekennenzu können. (Dieskann notfalls 
durch Kritik am Christi nicht würdigen Gesandten geschehen.) 
Beim Amtsgeist kann man zwei Aspekte unterscheiden: 
| 1. Wenn der Amtsträger sich von seinem Amt, von der Ordina- 
tion her verstehen will — und das muss er — dann muss er auch seine 
 Geistbegabung, seinen Glauben, vom Amt her verstehen. Er kann 
sieh nicht einmal als Christ ganz allgemein und daneben noch als 
Amtsträger sehen. Mit der Beauftragung und Sendung durch die 
Ordination fällt seine Gliedschaft am Leib Christi und damit sein 
Heil zusammen. 

2. Das genannte Selbstverständnis des Amtsträgers ist aber 

nicht für ihn allein gültig. Wenn die Ordination, die Sendung durch 

Christus ist, das Wesen der Kirche darstellt, so besagt sie, was für 
die Kirche als ganze und damit auch für die einzelnen Glieder der 
Kirche mit ihren jeweiligen Aufgaben gilt. 

Anders gesagt: Dies, dass die Ordination anerkannt wird, sagt, 
dass man das Heil, das Leben im Geist, so versteht, dass man sich 
als Beauftragten und Gesandten weiss, von Christus her für die an- 
dern, und von diesen andern, die eben auch mir gegenüber beauf- 
tragt sind, wiederum abhängig. 

Wo die Ordination anerkannt wird, da wird der Heilige Geist 
als Geist der Gemeinschaft bekannt, der die Glieder der Gemein- 
schaft einander zuordnet. 

So wie ich das Problem sehe, ist die Frage der Amtsgnade im 
herkömmlichen Sinn zuerst eine, die sich in der Sicht des Amtsträ- 
gers selber zeigt. 

Fürden Laien und seine Sicht des Amtsträgerskäme vor der Frage 
der Amtsgnade die des character. (Character ist hier allgemein genom- 
men als besondere Beziehung zu Christus, spezielle Christusbildlich- 
keit. Die Frage des indelebilis ist in dieser Arbeit nicht behandelt.) 

Die Frage der «Unfehlbarkeit» der Amtsträger (s. Kapitel zu 
Schmaus, Anm.55, die orthodoxe Auffassung) und ihrer Lehrauto- 
rität wäre nicht zuerst eine Frage der Ordination. Es geht vielmehr 

darum, dass der Kirche die ihr zustehende «Unfehlbarkeit» in be- 
stimmten Gliedern eher gewährt zu sein scheint; mit andern Wor- 
_ ten, es ist eine Frage der Wahl der Glieder, die ordiniert werden 
sollen, und nicht eine der Folge der Ordination. Diese wäre (für die- 
sen Fall) als Bestätigung und nicht als Beauftragung zu sehen. 
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Kirchliche Chronik 


250-Jahr-Gedenkfeier in Utrecht!. Am 27. April 1973 waren es 250 
Jahre her, seitdem im Pfarrhaus zu Den Haag der Geistliche Cornelis Stee- 
noven vom «Vicariaat), wie das Metropolitan-Kapitel damals genannt 
wurde, zum Erzbischof gewählt wurde. Im Gedenkgottesdienst in der alt- 
katholischen Kirche Den Haag verlas an jenem Abend Erzbischof M.Kok 
den zu diesem Anlass vom altkatholischen Episkopat Hollands veröffent- 
lichten Hirtenbrief. Auch der römisch-katholische Bischof von Groningen, 
Dr. J.B.W.M. Möller, der zusammen mit offiziellen Vertretern der anderen 
holländischen Konfessionen an dieser Feier teilnahm, hielt eine Anspra- 
che. Am darauffolgenden Tag fand dann in der früheren «schuilkerk» (Ver- 
steck-Kirche) St.Gertrud zu Utrecht eine Gedenkfeier statt, in deren Mit- 
telpunkt die seither in Buchform (siehe Bibliographie dieses Heftes) er- 
schienenen geschichtlichen Referate standen, an welche sich ein Podiums- 
gespräch anschloss. Als erster Redner ging Dr.]. Visser auf die Ursachen 
des durch jene Wahl manifest werdenden Schismas zwischen der Kirche 
von Utrecht und der römischen Kurie ein. Auf Grund mehrerer eingehen- 
der Studien verschiedener Verfasser aus jüngster Zeit kam der Referent 
zum Schluss, dass folgende fünf Faktoren schliesslich an der Auslösung 
des Schismas massgeblich beteiligt waren: ı. das wachsende Selbstbewusst- 
sein des führenden Weltklerus im damaligen Holland; 2. die Haltung der 
niederländischen staatlichen Obrigkeit jener Zeit; 3. die Tatsache, dass die 
sog. «Klerisei» (d.h. die gegen römische Bevormundung opponierende 
Geistlichkeit) hauptsächlich aus namhaften und begüterten katholischen 
Familien stammte, die zudem vielfach in verwandtschaftlicher Beziehung 
zu den die Staatsgeschäfte leitenden Kreisen standen; 4. der ausländische 
Einfluss von Frankreich her, wie er hinsichtlich Priesterausbildung und 
Spiritualität seit langem bestand, und 5. als ideelles Moment die gallikani- 
sche Version des Episkopalismus, der den Akzent auf die lokale Kirche mit 
ihrem Bischof legte, durch deren selbständige Zustimmung päpstliche Ent- 
scheide erst bindende Gültigkeit erhalten, auch wenn man durchaus bereit 
war, dem Papst in der Brudergemeinschaft aller Bischöfe eine Vorrangstel- 
lung zuzuerkennen. 

Drs. F.Smit schilderte den geschichtlichen Verlauf von 1723 bis 1923, 
wobei er mit Nachdruck darauf hinwies, dass auf Grund der in den ersten 
150 Jahren dieser Epoche in der holländischen Kirche vorherrschenden 
Geisteshaltung Rom mehrfach Gelegenheit gehabt hätte, durch kluges Ein- 





ı De Oud-Katholiek vom ı2. Mai 1973. Diese Nummer enthält sowohl den Wort- 
laut des Hirtenbriefs der altkatholischen Bischöfe als auch denjenigen der Ansprache 
des römisch-katholischen Bischofs Dr. J. B. Möller sowie die Berichte über die beiden 
Gedenkanlässe. 


gehen auf die sicher begründeten Anliegen dieser immer noch als Missions- 
gebiet behandelten Kirchenprovinz das angebrochene Schisma zu beseiti- 
gen. In der Art, wie der Referent den umfangreichen Stoff bewältigte und 
den zahlreich und oftmals unter Anführung bezeichnender Einzelheiten er- 
wähnten Persönlichkeiten entsprechende Einflüsse, Bemühungen oder Ten- 


 denzen nachwies, liess er erkennen, dass er als jetziger Archivar des 


Utrechter Metropolitankapitels nicht nur kostbare Dokumente in Verwah- 
rung zu halten hat, sondern auch deren Inhalt sinnvoll zu interpretieren 
weiss. Ein spezielles Anliegen war ihm dabei, das Wirken des am 4. Juni 
1873 entschlafenen Erzbischofs Henricus Loos, das seiner Meinung nach 
vielfach verkannt wurde, ins richtige Licht zu rücken. Besonders interessant 
ist seine Darstellung der im Gefolge des ersten Vatikanischen Konzils von 
1869/70 sich zwischen der Kirche von Utrecht und den altkatholischen Kir- 
chen Deutschlands und der Schweiz allmählich anbahnenden Beziehungen 
und der Rückwirkungen, welche diese auf die holländische Kirche nach 
und nach hatten. | 
Die wohl schwierigste Aufgabe hatte Prof. Dr.P.J.Maan zu lösen, in- 
dem er mit dem Zeitraum der letzten 5o Jahre eine Periode darzustellen 
hatte, die noch kaum «Geschichte» genannt werden kann. Er entledigte sich 
seiner heiklen Aufgabe einerseits dadurch, dass er die wichtigsten Fakten 
(z.B. die Einsetzung der Synode im Jahre ıgıg, die Aufhebung des Prie- 
sterzölibats 1922, Wahl der ersten Frau in den Synodalen Rat 1928) im in- 
nerkirchlichen Bereich anführte, und andererseits so, dass er, ausgehend 
von neu sich anbahnenden Beziehungen zu den ökumenischen Strömungen 


- und dem sich daraus formierenden Weltrat der Kirchen, zu den anglikani- 


schen Kirchen des Westens und den Orthodoxen im Osten und schliesslich 
besonders zur Kirche von Rom, jene Fixpunkte namhaft machte, welche 
den Prozess der Bewegung manifestieren, in die die altkatholischen Kirchen 
einbezogen sind und in deren weiterem Vollzug nach Meinung des Refe- 
renten folgende Prioritäten zu setzen wären: ı. das gottesdienstliche Leben 
in Liturgie und Verkündigung; 2. «&ducation permanente» für Geistliche 
und Laien unter dem Gesichtspunkt der Frage, was Christenglaube in die- 
ser Zeit und Welt bedeutet; 3. die Kirche als Gemeinschaft von Geistlichen 
und Laien in gemeinsamer Verantwortung; 4. vermehrtes Bemühen um 
Spiritualität, d.h. aus dem Heiligen Geist sich gestaltendes Christsein; 5. 
neues Sichbesinnen auf die Ämter in der Kirche (Papst, Bischof, Priester, 
Diakon und Laie) und schliesslich 6. sich gebunden wissen an die Verbun- 
denheit mit den andern katholischen Kirchen und Treue zur Ökumene?. 





2 Diese drei Referate sind enthalten in dem Buch «Onafhankelijk van Rome, toch 
katholiek» (Unabhängig von Rom und doch katholisch), in holländischer Sprache ge- 
druckt bei Gooi en Sticht bv, Hilversum 1973. 
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15.Internationale Altkatholische Studienwoche (10.-15.Septem- 
ber 1973). Die Arbeit der diesjährigen, im römisch-katholischen Bildungs- 


zentrum «Mattli» in Morschach (Schweiz) Gastrecht geniessenden Theolo- 


genwoche gliederte sich in drei Phasen: das theologisch-wissenschaftliche 





Bemühen galt den beiden Themen «Das Gebet - Möglichkeit und Vollzug 
im persönlich-individuellen und liturgisch-korporativen Bereich» (Refe- 
rent: Pfr. U.von Arx, Hellikon) und «Die Exegese im Spannungsfeld zwi- 
schen historischer Forschung und Praxisbezogenheit in der Gegenwart» 


(Referent: Prof. Dr.K.Stalder, Bern),wobei sich an das erste T'hema ein 


Gruppengespräch anschloss. — Die zweite Aufgabe der Tagung bestand im 


gemeinsamen Erarbeiten der Thematik «Leben» des Internationalen 
Alkatholikenkongresses vom September 1974 in Luzern und deren Auffä- 
cherung in die Aspekte, mit denen sich die vorgesehenen Diskussionsgrup- 
pen am Kongress selber befassen sollen, wobei sich bereits auf dieser Stu- 
dientagung zeigte, dass das Geschehen des Gesprächs im kleinen Kreis sel- 


ber ein Stück erlebtes Leben sein kann. — Schliesslich boten Berichte Ein- 


blick in den altkatholisch-orthodoxen Dialog, in den heutigen Stand unse- 


res Verhältnisses zum Anglikanismus (über beide Problemkreise referierte 
Prof. Dr. W.Küppers, Bonn), informierten über den Fortgang des Dialogs 


mit der Kirche von Rom in den einzelnen Ländern, liessen die Reise einer 


Delegation aus den niederländischen Kirchen nach Russland aus der Sicht 


von deren Leiter Erzbischof Kok (Utrecht) miterleben und vermittelten 


Eindrücke aus der 25.Jahressitzung des Zentralausschusses des Weltkir- 
chenrates (Pfr. Dr.H.Frei, Bern)}. 


Tagung des Zentralausschusses des Ökumenischen Rates 
(22.-29. August 1973). Infolge der internationalen Währungskrise musste 
die diesjährige Sitzung kurzfristig von Helsinki nach Genf an den Sitz des 
ÖRK verlegt werden, was sich nicht nur finanziell positiv auswirkte, son- 
dern angesichts der Gedenkfeier zum 25jährigen Bestehen des ÖRK auch 
sinnvoll war. Es ist begreiflich, dass man sich an der Schwelle zum zweiten 
Vierteljahrhundert die Frage stellt: Wo liegen die Hauptaufgaben des 
ÖRK? Rückblickend auf die jüngste Tagung des Zentralausschusses wird 
sie im ÖPD* wie folgt beantwortet: 

«Einheit, Theologie, Kommunikation und Finanzen sind die Stich- 
worte der vier Lageberichte, die dem Zentralausschuss unterbreitet und 
den Arbeitsgruppen zum Studium vorgelegt wurden. 

Es waren die Berichte des Generalsekretärs Philip Potter und des Vor- 


sitzenden des Zentralausschusses M.M. Thomas, die sich ergänzen sowohl 


in den Anmerkungen zur Geschichte des ÖRK und zur gegenwärtigen Lage 





3 Eigenbericht des Verf. — Vgl. Altkatholische Kirchenzeitung, September/Okto- 
ber 1973, und Christkatholisches Kirchenblatt Nr. 26 vom 29. Dezember 1973. 
4 ÖPD Nr. 25 vom 13. September 1973 
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als auch in der Analyse der zu bewältigenden Aufgaben inmitten der Vor- 
bereitungen für die nächste Vollversammlung‘. Ferner wurden ein ‚umfas- 
sender und herausfordernder‘ Bericht über die Einheit der Kirche von Pfar- 
rer Lukas Vischer sowie ein Finanzbericht vorgelegt. Diese Berichte sollen 
zur Information und zum geeigneten Handeln an die Mitgliedkirchen wei- 
“ tergeleitet werden. 


Die Bereicherung, die die wachsende Zahl der Mitgliedkirchen des 
ÖRK - mit den in Genf neu aufgenommenen 4 zählt der ÖRK nunmehr 
267 Mitgliedkirchen in über go Ländern - in ihrer theologischen, kulturel- 
len und politischen Vielgestaltigkeit mit sich gebracht hat, lässt allen, die an 
der ökumenischen Bewegung teilhaben, die Katholizität der Kirche in 
einer neuen positiven Perspektive erscheinen‘, heisst es im Bericht der 
Arbeitsgruppen. Doch habe die Vielgestaltigkeit auch zu neuen Spannun- 
gen geführt, die den gesamten Verlauf der Diskussionen und den Entschei- 
dungsprozess komplizieren. ‚Es ist dringlicher und zugleich schwieriger ge- 
worden, Menschen aus verschiedenen Kontexten zu Wort kommen zu las- 
sen und auf sie zu hören.‘ Ferner soll der ÖRK den Kirchen helfen, die in 
ihrer Bezeugung des gemeinsamen Auftrages den einen oder anderen 
Aspekt des Zieles stärker betonen und dabei einen anderen vernachlässigen, 
‚die Ganzheitlichkeit des Zieles wiederzuentdecken‘ in seinen Dimensionen 
der Einheit, des Glaubens, des Zeugnisses, des Dienstes und der Erneue- 
rung. E 
Die Einheit wird heute vielerorts verschieden verstanden; es soll nicht 
über die Vielgestaltigkeit der Ansichten hinweggetäuscht werden, doch 
‚müssen wir eine gemeinsame theologische Grundlage finden, auf der die 
Vielgestaltigkeit das Ganze befruchten kann‘, heisst es im Bericht: der 
Arbeitsgruppen. Dabei müsse den neuen Bedingungen, unter denen die 
Kirchen einander heute gegenübertreten, Rechnung getragen werden. Mit 
wachsendem Bewusstsein und Gespür für die Spannungen zwischen ‚Nord‘ 
und ‚Süd‘, ‚Ost‘ und ‚West‘ geht es nun um die Überwindung der Missver- 
ständnisse und des Misstrauens, die bei den Versuchen, ‚unseren gemeinsa- 
men Auftrag in gemeinsame Aktionen umzusetzen‘, entstanden sind. Es soll 
erkannt werden, dass die Einheit der Kirche eng verbunden ist mit der Ein- 
heit der Menschheit und dass die Realität Christi der Schlüssel zu dieser 
Einheit ist. 


Ferner wird im Bericht der Arbeitsgruppen daran erinnert, ‚dass wir 
noch keine adäquaten neuen Formen einer realitäts- und praxisbezogenen 
Theologie gefunden haben‘. Eine solche Theologie bedeutet für den ÖRK, 
Aktion und theologische Reflexion miteinander zu verbinden und dadurch 
Zeugnis abzulegen von der Totalität und Universalität des Heils in Chri- 
stus. Sie setzt eine neue Form der Spiritualität voraus, ‚in der sich die 
Reflexion über Gott in gehorsame Antwort auf seinen Ruf und die Aktion 
in ein lebendiges Zeugnis vom Wirken Gottes in der Welt verwandelt‘. 


rn 


Obwohl die Gruppen die Wichtigkeit der Kommunikation als einen 
wesentlichen Aspekt der Verpflichtung der Kirchen gegenüber ihrer ge- 
meinsamen Berufung betonten, haben sie jedoch dazu aufgerufen, ‚über die 
eingleisige Kommunikation zwischen dem ÖRK und den Mitgliedskirchen 
hinauszugehen‘. Der ÖRK müsse den Kirchen helfen, ihre zwischenkirch- 
liche Kommunikation zu verstärken; dadurch werden sie dann auch in 
einem höheren Masse an der ökumenischen Bewegung teilhaben. 


Eine bessere Kommunikation wird auch bei der Erschliessung finan- 
zieller Mittel beitragen. Diese Mittel sind um so notwendiger, als der ÖRK 
zur Zeit Finanzprobleme hat und zugleich die Fünfte Vollversammlung 
vorbereitet. Hinweisend auf die Tatsache, dass nicht alle Kirchen in finan- 
zieller Hinsicht alles getan haben, was in ihren Kräften steht, haben die 
Arbeitsgruppen betont, dass ‚die Verpflichtung zur Gemeinschaft nur dann 
zur Realität wird, wenn sie mit einer entsprechenden Verpflichtung zur 
finanziellen Unterstützung Hand in Hand geht‘. Ferner sollten die Diskus- 
sionen über die Prioritäten des ÖRK in den entsprechenden Ausschüssen 
der Mitgliedskirchen, in denen über ihre eigenen Prioritäten diskutiert 
wird, aufgegriffen werden. | 

Abschliessend wies der Bericht der Arbeitsgruppen auf die Fünfte 
Vollversammlung hin, die im Juli 1975 in Djakarta (Indonesien) stattfinden 
wird und die als ‚eine Begegnung in der Feier, der Reflexion und der Ent- 
scheidung‘ charakterisiert wird. ‚Unsere Hoffnung gilt auch besonders dem 
gesamten Vorbereitungsprozess, an dem Christen in den Mitgliedskirchen 
überall in der Welt beteiligt sind.‘ » 


In Ergänzung zu diesem gerafften Rückblick sei erwähnt, dass inzwi- 
schen das Material für das weltweit zur Verbreitung gelangende Vorberei- 
tungsheft für diese kommende Vollversammlung mehrsprachig in Druck 
gegeben wurde und voraussichtlich in diesem Frühjahr allen Kirchen und 
Gemeinden zur Verfügung stehen wird. Das Thema «Christus befreit und 
vereint» ist zeitgemäss genug, um in jedem heutigen Kontext, in dem Chri- 
sten leben, ein entsprechend aktuelles Echo hervorzurufen. 


Sodann sei nicht unerwähnt gelassen, dass der Tagung des Zenträlene: 
schusses auch der Bericht von der Weltmissionskonferenz, die unter dem 
Thema «Das Heil heute» zu Beginn des vergangenen Jahres in Bangkok 
tagte, vorlag. Ferner hatte die Tagung Stellung zu nehmen zu den konkre- 
ten Vorschlägen, welche die Konsultation von Cardiff (Wales) über «Gewalt 
und Gewaltlosigkeit» Ende 1972 zu diesem heikeln Fragenkomplex gemacht 
hatte, obwohl es sich in deren Verlauf gezeigt hatte, dass es offenbar un- 
möglich ist, in dieser Sache einen einheitlichen christlichen Standpunkt zu 
finden. Während die einen die gewaltlose Aktion als einzige Möglichkeit für 
einen Christen betrachten, halten andere den gewaltsamen Widerstand als 
«ultima ratio» für gerechtfertigt, sofern auf ihn dieselben Kriterien anwend- 
bar sind wie für den sog. «gerechten Krieg». Eine dritte Gruppe, die sich 
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bereits in einer von Gewalt beherrschten Situation befindet, hat gar keine 
andere Wahl, als sich an der Gewalt zu beteiligen, sofern sie sich nicht 
"überhaupt aus dem Kampf um Gerechtigkeit zurückziehen will. 

| Was den personellen Sektor des ÖRK angeht, sei erwähnt, dass in 
Genf zwei stellvertretende Generalsekretäre gewählt wurden, nämlich der 
- bisherige Direktor des ÖRK-Hilfswerkes CICARWS, Dr. Alan Brash (60), 
und Dr. Konrad Raiser (35), der seit einiger Zeit in der Abteilung für Glau- 
ben und Kirchenverfassung tätig war. Mit der Wahl von Prof. Dr. John 
S.Mbiti, einem 42jährigen Theologen aus Kenia, der auch als Schriftsteller 
_ einen guten Ruf geniesst, erhält das Ökumenische Institut Bossey erstmals 
einen Afrikaner als Direktor, da Prof. Dr. N.Nissiotis von diesem Posten 
entlastet zu werden wünschte, um sich fortan ganz seiner Lehrtätigkeit an 
der Universität Athen widmen zu können. 


Der anglikanisch-römisch-katholische Dialog macht Fort- 
schritte. Nachdem die vor 8 Jahren ins Leben gerufene gemeinsame Kom- 
mission nach längeren Vorarbeiten im Jahre 1971 als erste Frucht ihrer 
Tätigkeit eine «Gemeinsame Erklärung über die Lehre von der Eucharistie» 
(An Agreed Statement on Eucharistic Doctrine) veröffentlicht hatte, wurde 
nun am 13.Dezember 1973 vom Erzbischof von Canterbury, Dr. Michael 
Ramsey, und Papst Paul VI. eine von derselben Kommission ausgear- 
_beitete Erklärung über die Lehre vom Amt der Öffentlichkeit übergeben. 
Vorerst stellt diese Erklärung allerdings nur den Konsensus der gemeinsa- 
men Kommission und noch nicht der beiden Kirchen dar. Mit der Publi- 
zierung dieser Erklärung soll die umfassende Diskussion stimuliert werden. 
Es wird jedoch vermutet, dass diese übereinstimmende Erklärung den er- 
- sten Schritt zu einer gegenseitigen Anerkennung der geistlichen Ämter der 
beiden Kirchen bedeuten könnte. 

Die Erklärung hat drei Abschnitte: «Das Amt im Leben der Kirche», 
«Das ordinierte Amt» und «Berufung und Ordination». 

In einem zentralen Abschnitt dieses Dokumentes wird darauf hingewie- 
sen, «dass man sich der Probleme, die aus der Beurteilung anglikanischer 
Weihen durch die römisch-katholische Kirche entstehen, völlig bewusst 
ist». «Der Denkprozess in unseren beiden Religionsgemeinschaften über 
das Wesen der Kirche und des ordinierten Amtes hat sich so entwickelt, 
dass unserer Meinung nach diese Fragen in einem neuen Kontext stehen.» 

Man wird den Ergebnissen der weiteren Arbeit dieser Kommission, 
die ihre Aufmerksamkeit nun den Problemen der Autorität und den Fragen 
desPrimats zuwenden will, mit Interesse entgegensehen dürfen. Hans A.Frei 





5 ÖPD Nr.35 vom 13. Dezember 1973. Vgl. auch «Modern Eucharistie Agree- 
ment», London SPCK 1973 (S. 1-32) und «Anglican-Roman Catholic Dialogue - The 
Work ofthe Preparatory Commission », Oxford University Press 1974. 
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Ernst Chr. Sutiner (Hrsg.): Busse und 
Beichte. Drittes Regensburger Sym- 
posion. Verlag Friedrich Pustet. Re- 
gensburg 1972. 118 8. 


Nachdem im Jahre 1969 in Regens- 
burg ein ökumenischer Kreis römisch- 
katholischer und orthodoxer wie auch 
vereinzelter protestantischer und alt- 
katholischer Theologen «die Euchari- 
stie als Zeichen der Einheit» und im 
Sommer 1970 «Taufe und Firmung» 
zum Gegenstand seiner Beratungen ge- 
macht hatte, fand im Sommer 1971 ei- 
ne Begegnung statt, die unter dem Ge- 
neralthema stand: «Busse und Beich- 
te). Eingeleitet wurde die Tagung 
durch biblische und patristische Stu- 
dien, die inzwischen in verschiedenen 
Zeitschriften erschienen sind. Das vor- 
liegende Büchlein enthält diejenigen 
(zehn) Referate, die sich hauptsächlich 
mit der Verwaltung des Buss-Sakra- 
mentes in den verschiedenen Kirchen 
befassen. 

Hervorgehoben seien hier drei Bei- 
träge, ein römisch-katholischer, ein or- 
thodoxer und ein altkatholischer. 

In seinem Artikel «Metanoia als 
Grundbefindlichkeit christlicher Exi- 
stenz» zeigt Josef Ratzinger auf, dass 
metanoia mehr bedeutet als Sinnesän- 
derung, Umkehr oder Einkehr. Es geht 
vielmehr um «Wegkehr von sich in den 
rufenden Gott hinein). Darum ist me- 
tanoia gleichbedeutend mit Glaube 
und Gehorsam. Veränderung und Fort- 
schritt, wie sie die metanoia fordert, 
gibt esnur unter der Voraussetzung der 
(Glaubens-)Treue. So verstanden, ist 
die Busse Gottes Geschenk an uns Men- 
schen und hat als solches zwei Dimen- 
sionen, eine innere im Leben des ein- 
zelnen und eine gemeinschaftsbezoge- 
ne. 

In seinen Ausführungen über «Das 
Buss-Sakrament als geistliches Ereig- 
nis» legt der rumänisch-orthodoxe 
Theologe Dumitru Staniloae mit gros- 
ser Eindringlichkeit dar, was im Prie- 
ster als Beichtvater geschehen muss, 
wenn er Beichte hören und Sünden ver- 
geben soll. Ausgehend von dem Bedürf- 
nis des Gläubigen, einen Menschen zu 
haben, der ihm freund ist und der die 
Ermächtigung hat, im Namen Gottes 
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zu sprechen, fordert er, dass der Prie- 
ster die Initiative zur Vorbereitung des 
Pönitenten in eigener Busse und Reue 
ergreift und sie durchhält. Der Sünden- 
schmerz des Beichtenden muss zum 
Schmerz des Priesters und die Kraft 
des Priesters zur Kraft des Beichten- 
den werden, indem sich beide unter das 
Kreuz stellen. So ist das Sakrament der 
Busse das Sakrament der menschlichen 
Gemeinschaft schlechthin. Beide Be- 
teiligten schreiten in der Busse von ei- 
ner anfänglichen Einheit mit Gott zu 
einer grösseren Einheit unter sich und 
mit Gott, dessen Gnade sich in diesem 
Prozess mehrt. Die Absolution kann 
darum der Priester nur in tiefster De- 
mut erteilen, als einer, der weiss, dasser 
selbst der Vergebung bedarf, und der 
sich selbst mitverurteilt, wenn er das 
Buss-Sakrament verwaltet. Dabei ist 
nach orthodoxer Auffassung und Pra- 
xis besonders wichtig, dass der Pöni- 
tent nicht nur als Delinquent, sondern 
als Patient betrachtet wird, an dem der - 
Beichtvater auch eine ärztliche Funk- 
tion zu erfüllen hat. 


Endlich sei verwiesen auf den kur- 
zen, aber überaus aufschlussreichen 
Bericht des altkatholischen Pfarrers 
Wynfrith B.Noll über «Erfahrungen 
mit der allgemeinen Beichte bei den Alt- 
katholiken». Der Referent weist darauf 
hin, dass nach der Regelung, die auf 
Antrag von Prof. Reusch die erste 
deutsche altkatholische Synode von 
1874 getroffen hat, am Buss-Sakra- 
ment als «Heilmittel von grösster sittli- 
cher Bedeutung» festzuhalten ist, die 
«Spezial-Beichte» als verpflichtend 
aber nur für solche Sünden betrachtet 
wird, «durch die jemand die göttliche 
Gnade verloren zu haben glaubt»; da- 
neben wird für weniger schwere Sün- 
den eine gemeinschaftliche Bussan- 
dacht mit Absolution vorgesehen, die 
aber nicht an die Stelle der sakramen- 
talen Einzelbusse treten soll. Das hat, 
wie 1968 im Gespräch mit römisch-ka- 
tholischen Theologen festgestellt wur- 
de, dazu geführt, dass die Einzelbusse 
zurücktrat und die allgemeine Busse 
ihre Stelle einnahm. Dieselbe Entwick- 
lung zeichnet sich ie. 5 in der 
römisch-katholischen Kirche 
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Entwicklung hat ihre grossen Gefah- 
ren, sie wirkt sich aber positiv dahin 
aus, dass der Kommunionempfang 
häufiger wird und dass die allgemeine 
Bussandacht oft in eine sehr gründliche 
Einzelbeichte ausmündet, die mit Hilfe 
‚der Psychologie und der Psychothera- 
peutik zu einer neuen, gesunden Gewis- 
sensbildung beitragen kann. -Inderan 
die Referate anschliessenden Diskus- 
sion wurde u.a. die Frage aufgegriffen, 
ob die Busse bloss Sache der einzelnen 
Glieder der Kirche ist oder ob nicht 
auch die Kirche als ganze Busse zu tun 
habe. Zu einer Einigung über diese heu- 
te besonders aktuell gewordene Frage 
kam es nicht. 


Die gehaltvolle und anregende 
"Schrift sei - speziell unseren altkatholi- 
‚schen Theologen — warm empfohlen. 


Urs Küry 


Julius Tyciak: Theologie in Hymnen. 
Theologische Perspektiven der by- 
zantinischen Liturgie. Trier (1973). 
Paulinus-Verlag. 110 S. (Sophia. 
Quellen östlicher Theologie, Band 
10.) Kartoniert DM 10.80. 

In der ansprechenden Reihe, die u.a. 
versucht, liturgisches Gut der morgen- 
ländischen Kirchen einem deutsch le- 
senden Publikum näherzubringen, un- 
ternimmt es T., ein sehr guter Kenner 
des Themas, ausgesuchte Teile ortho- 
doxer Hymnen und Hirmen (Prälu- 
dien) im Rahmen des Grossen und 
Kleinen Oktoechos — also der Samm- 
lung der Proprien sowie der Sonn- und 
Werktagslieder, die im Rahmen der Li- 
turgie gesungen werden — sowie des 
Triodions — der Sammlung der «Drei 
Oden» der Kanones, die an den meisten 
Werktagen zum Vortrag gelangen — 
nicht nur zu übersetzen, sondern auch 
in ihrer Sprache und ihrem theologi- 
schen Gehalt auszulegen und Kennern 
der westlichen Liturgie verständlich zu 
machen. Überall wird auf weiterfüh- 
rende Literatur verwiesen, wird von 
den Verfassern der einzelnen Hymnen 
berichtet, wird Bestand und Termino- 
logie der orthodoxen Liturgie darge- 
stellt und also einem wirklichen Ver- 
ständnis dieser sakralen Dichtung der 
Weg geebnet. Man bedauert, dass ne- 
ben einer Erklärung der Fachausdrük- 
ke (S.109f.) ein Register fehlt. 


Bertold Spuler 


Maria Cramer: Koptische Liturgien. 
Eine Auswahl. Trier (1973). Pauli- 
nus-Verlag. 81 S. (Sophia. Quellen 
östlicher Theologie, hrsg. von Julius 
Tyciak und Wilhelm Nyssen, Band 
11.) Kart. DM 12.80. 

In der koptischen Kirche haben sich 


im Rahmen der Liturgie verschiedene 


Anaphoren im Gebrauch erhalten; ihre 
historische Form lässt sich z.T. aus er- 
haltenen Handschriften oder Hand- 
schriftenresten erhellen. Diese Formu- 
lare gelten neben der Spendung der 
kirchlichen Sakramente (etwa der 
Mönchsweihe.oder der Eheschliessung, 
auch der kirchlichen Bestattung) vor 
allem der Hl. Messe während der ver- 
schiedenen Zeiten des Kirchenjahres. 
In sie sind — wie in der lateinischen Mes- 
se — verschiedene Hymnen zum Preise 
des Heilands, der Jungfrau Maria u.a. 
eingebettet, von denen die Verfasserin 
hier wesentliche Teile vorführt. Das 
Büchlein gibt, wie der Titelsagt, im we- 
sentlichen Impressionen wieder, keine 
systematische Analyse, und erfüllt in 
dieser Form sicherlich den Zweck, 
stimmungsmässig in Gedankengut und 
Gestalt koptischer sakraler Dichtung 
einzuführen. Dem dienen auch die bei- 
gegebenen Abbildungen, meist aus 
Handschriften einschlägiger Texte. — 
In der Ausdrucksweise ist die Verfasse- 
rin da und dort ungenau: Wann wäre 
etwa eine Sprache aus einer vokallosen 
Schrift hervorgegangen ? (S.9 Mitte), 
oder was soll es heissen, der arabische 
Ausdruck Turuhat/Turuh sei «aus der 
dritten Form der arabischen Verbums 
taraha, zum Gesange auffordern» ent- 
standen ? (S. 18 unten). — Übrigens sind 
koptische Monatsnamen nur cum grano 
salis mit abendländischen (julianischer 
Zählung!) gleichzusetzen, und man 
darf aus S.51 oben nicht etwa schlies- 
sen, der 28. Pharmute sei der gleiche 
Tag im April! Sollte das Büchlein noch 
einmal aufgelegt werden, so wäre eine 
gewisse Überarbeitung erwünscht! 


Bertold Spuler 


Fidelis Ruppert OSB: Das pachomiani- 
sche Mönchtum und die Anfänge klö- 
sterlichen Gehorsams. Münster- 
schwarzach 1971. Vier-Türme-Ver- 
lag. XXX, 466 S. (Münsterschwarz- 
acher Studien, Band 20.) DM 38.80. 
Pachomios, der Gründer des ägypti- 

schen und damit eigentlich des gesam- 

ten koinobitischen Mönchtums (um 


287-346), ist zu einer der normativen 
Gestalten der Kirchengeschichte ge- 
worden. So verfolgt der Vf. des vorlie- 
genden Buches die Entwicklung dieser 
Gestalt nach allen Richtungen und 
stützt sich dabei auf die Bruchstücke 
der koptischen, auf die griechische und 
die lateinische Überlieferung, die er 
sehr sorgsam gegeneinander abwägt 
und in ihrer grundsätzlichen Struktur 
beleuchtet. Er gibt dann den Lebens- 
lauf des Ordensgründers in allen Ein- 
zelheiten, verfolgt seine Klostergrün- 
dungen und die grundsätzlichen Unter- 
schiede zwischen Einsiedlern und Koi- 
nobiten. Den Hauptteil des Buches bil- 
det die Darstellung der Klosterregel 
des Pachomios, ihre Grundlagen, ihre 
Auswirkungen und ihre Fortbildungen. 
Dabei legt R. besonderes Gewicht auf 
die Versuche, alle Regelungen des klö- 
sterlichen Lebens auf biblischen Vor- 
schriften zu begründen — aber auch 
Nachsicht etwa hinsichtlich der Ver- 
bindungen der Mönche mit ihren Ver- 
wandten zu üben: hier wäre die Forde- 
rung, «die ganze Welt hinter sich zu las- 
sen), ein Hemmnis für die Ausbreitung 
des Mönchtums gewesen, das in Agyp- 
ten damals wie heute ein sehr unruhiges 
Element ist. Eine genaue Betrachtung 
aller Einzelheiten der klösterlichen Or- 
ganisation, stets in genauem Vergleich 
zwischen den erlieferungen in den 
drei Sprachen, führt zur Frage des 
kirchlichen Gehorsams bei Pachomios 
und seinen Mönchen: er gründet sich 
auf eine vor allem persönliche Autori- 
tät des Gründers, der sich seinerseits 
den gegebenen ÖOrdensregeln unter- 
warf, wird aber doch auch durch Vor- 
schriften — ebenso des persönlichen Ge- 
horsams wie des Gehorsams im Rah- 
men der Gemeinschaft — gefordert. Wie 
der Titel sagt, hofft der Vf. dadurch 
auch Anhaltspunkte für die Frage des 
Gehorsams in der Gegenwart zu finden, 
den er durch die jüngste Entwicklung 
in Frage gestellt sieht, auch wenn, so 
möchte ich sagen, die Verhältnisse des 
3.und 4. Jh.ssich von denen des 20. Jh.s 
sehr wesentlich unterscheiden. Die Un- 
tersuchung als solche, vielfach in fes- 
selnder Sprache vorgetragen und mu- 
stergültig belegt und abgewogen, be- 
deutet eine wesentliche Erweiterung 
unserer Kenntnis des ägyptischen 
Mönchtums und verdient viele auf- 
merksame Leser. Dass ein Register 
fehlt, ist trotz des ausführlichen In- 
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haltsverzeichnisses ein Mangel, der 
den Wert der Abhandlung als Nach- 
schlagewerk, den es besitzt, doch recht 
herabmindert. Bertold Spuler 


Robin E. Waterfield: Christians in Per- 
sia. Assyrians, Armenians, Roman 
Catholics and Protestants. London 
1973. George Allen and Unwin Ltd. 
192 S., 7 Tafeln, eine Karte. Net £ 
3.50. 

Das vorliegende Werk stellt, aufs 
Ganze gesehen, einen Überblick über 
die Geschicke des Christentums in Iran 
dar, keine eigene Forschungsarbeit 
(und enthält demgemäss keine Anmer- 
kungen). Die Tatsachen werden für die 
nestorianische Kirche, die Armenier 
und die römisch-katholische Werbung 
für die Union im Mittelalter nach Quel- 
len zweiter Hand dargeboten; hier fin- 
det sich also für den Fachmann nichts 
Neues. Ausführlicher dargestellt und 
mit allerlei neuen Aspekten versehen 
wird die Darstellung über das protest- 
antische Eingreifen in die Christenheit 
des Landes im 19. und 20.Jh. und die 
Schilderung der einzelnen, so gut wie 
ausschliesslich angelsächsischen, Mis- 
sionsunternehmungen im Lande, die 
vielfach auch humanitäres Gepräge 
tragen. Freilich hat der Vf. nicht auf 
die ganze vorhandene Literatur Bezug 
genommen: ein so grundlegendes Werk 
wie Peter Kaweraus: Amerika und die 
Orientkirchen. Ursprung und Anfang 
der amerikanischen Mission unter den 
Nationalkirchen Westasiens, Berlin 
1958 (Arbeiten zur Kirchengeschichte 
31), wird nicht aufgeführt! Somagman 
in dem vorliegenden Buch eine für wei- 
tere Kreise bestimmte, allgemeine Ein- 
führung in unsern jetzigen Kenntnis- 
stand sehen. Bertold Spuler 


Klaus Wessel (Hrsg.): Kunst und Ge- 
schichte in Südosteuropa. Reckling- 
hausen (1973). Verlag Aurel Bongers. 
188 S. 4°, darunter zahlreiche Ta- 
feln. (Südosteuropa-Jahrbuch. Im 
Namen der Südosteuropa-Gesell- 
schaft hrsg. von Walter Althammer, 
Band 10 — zugleich Beiträge zur 
Kunst des Christlichen Ostens, Band 
7.) DM 110.-. 

Der Hrsg. dieses gewichtigen Ban- 
des, Ergebnis der «9. Internationalen 
Hochschulwoche der Südosteuropa- 
Gesellschaft» in Niedersessmar bei 
Gummersbach, Klaus Wessel, hat si- 





cherlich recht, wenn er daraufhinweist, 
dass byzantinische Kunst uns nur des- 
halb vor allem religiöse Kunst zu sein 
scheine, weil sie gerade in diesem Sek- 
tor weithin erhalten geblieben sei. So- 
sehr man sich also davor hüten muss, 
diese Kunst in ihrer Gesamtheit als im 
wesentlichen sakral zu betrachten, so 
ist sie doch in ihrem Erhaltungszu- 
stand vor allem sakrale und kirchliche 
Kunst. Angesichts dieser Tatsache und 
angesichts der Bedeutung, die ihr Da- 
sein als Ausdruck religiöser Überzeu- 
gungen für die Theologie hat, wird sich 
auch der Kirchengeschichtler mit ihr 
zu befassen haben. Das gilt schon vom 
Grundsätzlichen her, wenn man an die 
schweren Auseinandersetzungen des 
Bilderstreits denkt. Aber auch vieles, 
was in den breiten Massen als religiöse 
Überzeugung lebt, hat sich in der reli- 
giösen Malerei, etwa an den Aussen- 
wänden rumänischer Klöster, nieder- 
geschlagen. Dann die Ikonen-Theolo- 
gie, die bei aller Variationsbreite der 
Stile und der persönlichen Leistung 
doch auf gewissen Typen mit ihrer 
weithin symbolischen Bedeutung auf- 
baut, weiter die Anlage der Kirchen 
mit ihrer auf die Bedürfnisse der Hl. 
Messe ausgerichteten Form oder die 
durch ihren Zweck in vieler Hinsicht 
vorgeschriebene Bauform der Klöster. 
All diese Ausdrucksformen kirchlicher 
Kunst werden uns für verschiedene 
Jahrhunderte und verschiedene ortho- 
doxe Länder (auch für die Bauten der 
Reformationskirchen in Siebenbürgen) 
von Fachleuten ersten Ranges, mit ein- 
schlägigen Literaturangaben versehen, 
vor Augen geführt. Die oft ausgesucht 
schönen Abbildungen ermöglichen auch 
dem, der die Originale nicht kennt, 
sich ein Bild von der Art dieser Kunst 
und ihrer Bedeutung zu machen. Ein 
Kirchenhistoriker wird vielleicht be- 
dauern, dass von den Beziehungen 
zwischen Kunst und religiöser Über- 
zeugung, von ihrer Symbolik, ihrer 
Bezogenheit auf Dogma und Liturgie, 
dass von der Theorie der Ikonen (so 
unterschiedlich sie auch gedeutet wird) 
in diesem Buche nur am Rande die Re- 
de ist. Und doch versteht man vielesan 
der kirchlichen Kunst wirklich erst 
vom theologischen Bezug her. 


Bertold Spuler 


Walter Felicetti-Liebenfels: Geschichte 
der russischen Ikonenmalerei, in den 
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Grundzügen dargestellt. Graz 1972. 
Akademische Druck- und Verlagsan- 
stalt. X, 361 S. 4°, 334 Abbildungen. 
(Forschungen und Berichte des 
Kunsthistorischen Instituts der Uni- 
versität Graz, hrsg. von Heinrich 
Gerhard Franz, III.) 

Der Vf£f., schon durch eine Geschichte 


der byzantinischen Ikonen-Malerei (Ol- 


ten und Lausanne 1956) bekannt ge- 
worden, versteht es gut, uns die ostsla- 
wische Ikonenkunst in ihrer Abhängig- 
keit von der griechischen, aber auch in 
ihren selbständigen Leistungen und in 
ihrer über die Jahrhunderte hinweg un- 
gebrochenen Entwicklung vor Augen 
zu führen. Vom Wesen und Zweck der 
Ikonen ausgehend, die er mit Ein- 
schluss der russischen Fachausdrücke 
erläutert, verfolgt F.-L. die Entwick- 
lung der einzelnen Richtungen bis hin 
zur Fremdherrschaft der Tataren, die 
im 13. und 14. Jh. einen grossen Bruch 
brachte, dem erst allmählich ein neuer 
Aufschwung folgte. Für ihn spielte 
Theophanes der Grieche (Feofan Grek) 
eine entscheidende Rolle, dem Andrej 
Rublev (um 1365-1430 ?) als der allge- 
mein anerkannte Höhepunkt der Iko- 
nenkunst gegenübersteht. Der Vf. ver- 
folgt die Verbindungslinien zwischen 
beiden, die Aufspaltung der Ikonenma- 


lerei in verschiedene Schulen, aber auch 


die verschiedenen Gegenstände der 
Darstellung: Heiland, Gottesmutter, 
Heilige und Szenen aus der Heiligen 
Schrift einschliesslich der Festtags-Zy- 
klen und der Ikonenwände. Er weist 
laufend auf die Feinheiten der techni- 
schen Ausführung, auf die Bedeutung 
der Zuordnung einzelner Figuren, auf 
die Symbolik der Farben hin, die letzt- 
lich freilich zu einem Mystifizismus 
führen konnte, der unter dem Einfluss 
der massenhaften Einfuhr westlicher 
Serien-Heiligenbilder den Verfall der 
Ikonenkunst im 17. Jh. einleitete. Alle 
Stile, alle einzelnen Bilder, alle Einzel- 
fragen werden unter dauerndem Hin- 
weis auf den umfangreichen Bildteil 
besprochen, der in vorzüglicher typo- 
graphischer Ausführung die ganze Ent- 
wicklung der Ikonenkunst in zeitlicher 
und formeller Hinsicht vorführt: frei- 
lieh nur in Schwarzweiss, so dass die 
Wirkung der Farbe, die bei den Ikonen 
so wesentlich ist, leider entfällt. Aufei- 
ne rein mystisch-symbolische Ausdeu- 
tung der Ikonen, wie sie immer wieder 
vertreten wird, lässtsich F.-L.nicht ein. 
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Das Buch wird durch mehrere Regi- 
ster gut erschlossen. Man bedauert das 
Fehlen eines Literaturverzeichnisses 
und auch die Zusammenfassung der 
. Anmerkungen am Schluss — mit der so 
gut wie stets eintretenden Folge, dass 
nur wenige Leser sich die Mühe ma- 
chen, sie wirklich einzusehen; das ist 
bei der sorgfältigen Belegung aller An- 
gaben sehr schade! Das Buch vermit- 
telt den ersten Gesamtüberblick über 
die Entwicklung der russischen Iko- 
nen, der über Phrasen hinweg eine 
wirkliche Würdigung dieser sakralen 
Kunstgattung ermöglicht. Der Vf. und 
der Verlag haben sich mit diesem Wer- 
ke ein wesentliches Verdienst auch um 
die Kenntnis der russischen Theologie 
erworben, zu der die Ikone untrennbar 
gehört. Bertold Spuler 


Richard H.Marshall, jr. (Hrsg.): 
Aspects of Religion in the Soviet 
Union, 1917-1967. Associate Edi- 
tors: Thomas E.Bird and Andrew 
Q.Blane. Chicago 1971. The Univer- 
sity of Chicago Press, Chicago and 
London. XV, 489 8.£8.65. 

Über die vielfältige Bedrängnis der 
Religion, vor allem der Orthodoxie, 
aber auch des Islams, bis hin zu bluti- 
ger Verfolgung im Rätebunde ist in den 
vergangenen Jahren viel geschrieben 
und manches davon auch im Rahmen 
dieser Zeitschrift angezeigt worden. 
Nicht wenige dieser Bücher sind von 
persönlichen Erlebnissen geprägt und 
emotional gefärbt. Von ihnen unter- 
scheidet sich das vorliegende Werk — 
ein Sammelband mit 20 Beiträgen — 
durch sein sozusagen leidenschaftslo- 
ses wissenschaftliches Vorgehen, durch 
den Versuch, den Dingen mit den Mit- 
teln einer objektiven Forschung zu Lei- 
be zu gehen. Das soll nicht heissen, dass 
nicht auch hier Anteilnahme für die 
verfolgten Religionen zu spüren sei. 
Dieser Zielsetzung entspricht die Tat- 
sache, dass zuerst die gesetzliche Lage 
der einzelnen Religionsgemeinschaften 
dargetan wird, wie sie die sowjetische 
Gesetzgebung und auch Rechtspre- 
chung festgelegt haben. (Dazu gehört 
der «Appendix»: Soviet Religious Law 
as of January 1, 1968: S.433-462). Von 
einer Kenntnis dieser Lage muss eine 
Betrachtung der religiösen Entwick- 
lung auch dann ausgehen, wenn man 
dieses Vorgehen des Staates und der 
kommunistischen Partei gegen die 


. Karl Christian Felmy: Predigt im o 









































Gläubigen nicht billigt. Dann werde 
die einzelnen Glaubensgemeinschafte 
behandelt, allen voran natürlich die 
russische orthodoxe Kirche (ein: 
schliesslich der ukrainischen und weiss. 
russischen), weiter die georgische und 
die armenisch-gregorianische Kirche 
von Angehörigen dieser Nationen: hie 
findet sich die Bezugnahme auf Mate. 
rialien, an die man sonst schwer heran: 
kommt. Es folgen die einzelnen evang 
lischen Glaubensgemeinschaften im 
Rätebunde, die römischen Katholiken 
die Muslime und die Juden. Auf die 
Buddhisten, die Altgläubigen und die 
aus der Orthodoxie hervorgegangenen 
«Sekten» wird nicht eingegangen, ob- 
wohl an dem Versuch, sie gegenüber 
den Mehrheitsreligionen «auszuspie- 
len», gar manches über die rätebündi 
sche Religionspolitik abgelesen werden 
kann. — All diese Abschnitte werden 
von wirklichen Sachkennern, nicht sel 
ten von Angehörigen des betreffenden 
Volkstums und des betreffenden Be- 
kenntnisses (etwa für die Litauer oder 
die baltischen Lutheraner), geschrie- 
ben, denen die Literatur in den entspre- 
chenden Sprachen. leicht zugänglie 
ist. Die einzelnen Beiträge werden mit 
unterschiedlicher Ausführlichkeit be = 
legt und durch ein Register erschlossen. 
Das Literaturverzeichnis enthält Teiche BP 
nur Werke in englischer Sprache und 
ist dadurch einseitig, so wichtige Bois 
träge zum Thema es auch in dies 
Sprache gibt. — Das vorbildlich ge- 
druckte und ausgestattete Werk il 
Paul B. Anderson, dem amerikanischer 
Kenner der Orthodoxie, gewidme 
dessen Lebensarbeit in einem einleiten 
den Abschnitte gewürdigt wird. b 
Bertold Spuler 
thodoxen Russland. Untersuchun- 
gen zu Inhalt und Eigenart der 
schen Predigt in der zweiten Hä 


des 19.Jahrhunderts. Götti 
(1972). Vandenhoeck und Ru ht. 
320 S., 3 Bildtafeln. ( 


Osten. Monographienreihe, Band 
11.) 
Die Predigt spielt in der orthodoxen 
Kirche bekanntlich nicht die Rolle, die 
sie im evangelischen Gottesdienst hat. 
So hatte sich gerade im Rahmen dieses 
Bekenntnisses die Meinung verbreitet, 
dass sie überhaupt keine Bedeutung. 
besitze. Das ist insofern richtig, als es 
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‘z.B. in Russland viele Geistliche gab, 
‚die keine Predigten hielten. Doch gab 
‚es immer auch bedeutende Prediger, 
‚die über das ganze Land hin bekannt 
waren und z. T. auch Wunderheilungen 
‚durchführten, wie Johann (Sergiev) 
von Kronstadt (1839-1908), eine der 
drei Persönlichkeiten, um die herum F. 
seine Darlegungen aufbaut. Mit Hilfe 
seines Rufes gelang es Johann, ein um- 
fängliches orthodoxes Liebeswerk auf- 
zubauen, das über seinen Tod hinaus 
weiterbestand. Die beiden andern gros- 
sen Prediger - in Stil und Zielsetzung 
von ihm durchaus verschieden — sind 
Bischof Theophanes der Klausner 
(F.eofan Zatvörnik; 1815-1894) von 
Tamböv und von Vladimir an der 
Kljäazma sowie Erzbischof Ambrosios 
(Kljueärev; 1820-1905) von Chärkov 
und Achtyrka. F. bringt die Lebensläu- 
fe dieser drei Kirchenfürsten in aller 
Ausführlichkeit, unter besonderer Her- 
vorhebung ihrer geistigen Herkunft 
und der Zielsetzung ihrer Predigt. Mit 
deren verschiedenen Inhalten setzt sich 
der Vf. im einzelnen auseinander: Ver- 
teidigung des orthodoxen Glaubens ge- 
genüber dem Zeitgeist, gegenüber Alt- 
gläubigen und Sektierern, gegenüber 
römischen Katholiken und Luthera- 
nern; die Auseinandersetzung zwi- 
schen Glauben und Vernunft; die Er- 
läuterung des Dogmas, der Liturgie 
und der Heilswirkungen der Euchari- 
stie, endlich die Predigten mit politi- 
scher oder sozialer Zielsetzung bei den 
drei genannten Kirchenfürsten. In sehr 
anschaulicher Sprache bringt F. viele 
Beispiele, erläutert sie und stellt die 
Zusammenhänge zwischen den einzel- 
nen Zielen, den einzelnen Formulierun- 
gen her. Er liefert damit einen gewich- 
tigen Beitrag für die Entwicklung der 
"Theologie und darüber hinaus der Gei- 
stesgeschichte Russlands im 19. Jh. In 
beider Hinsicht bleiben die Predigten 
dieser Zeit auch heute noch massge- 
bend, werden sie doch gar oft nachge- 
ahmt oder auch verlesen, da ja im Rä- 
tebunde jeder politisch aktuelle Bezug 
von Staats wegen unterbunden wird. 
Schade nur, dass F. zwar dann und 
wann zusammenhängende Auszüge 
bringt, aber keine Gesamtpredigten 
beigibt, die den Leser mit deren Auf- 
bau, deren Sprache und deren Zielset- 
zung bekannt gemacht hätten! Gerade 
wenn F. die Kenntnis der russischen 
Predigt auch im ökumenischen Ge- 
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spräch für bedeutsam hält, wäre das 
sehr wichtig gewesen. — Das Buch ent- 
hält ein ausführliches Literaturver- 
zeichnis und wird durch ein Register er- 
schlossen. Die vielen im Druck verwen- 
deten Abkürzungen für häufig vorkom- 
mende Wörter, durch die Druckkosten 


erzwungen, stören die Lektüre doch 


nicht ganz unerheblich! 
Bertold Spuler 


Peter Hauptmann: Die Katechismen 
der russisch-orthodoxen Kirche. 
Entstehungsgeschichte und Lehrge- 
halt. Göttingen (1971). Vanden- 
hoeck und Ruprecht. 398 S., 16 Ta- 
feln. (Kirche im Osten: Monogra- 
phiereihe, Band IX.) 

In den reformatorischen Kirchen ha- 
ben sich die Liturgien (Agenden) ge- 
wandelt, hingegen sind die Katechis- 
men des 16. Jh.s noch heute vielfach in 
Gebrauch. In der orthodoxen Kirche 
ist es umgekehrt: Die Liturgie ist sich 
seit vielen Jahrhunderten gleichgeblie- 
ben, die Katechismen sind seit dem 
17. Jh. wiederholt neu geschrieben und 
beim Unterricht (oder zur dogmati- 
schen Unterrichtung) verwandt wor- 
den. So spiegeln sie neben unterschied- 
lichen persönlichen Ansichten auch den 
Wandel theologischer Überzeugungen 
wieder. Insofern war esrichtig, dass H. 
mit einer eingehenden Lebensbeschrei- 
bung der Verfasser orthodoxer Kate- 
chismen begann; ihr erster im russi- 
schen Bereich war Theophanes (F.eo- 
fän) Prokopövi® in der Zeit Peters des 
Grossen (um 1677 bis 1736), der letzte 
(dessen Arbeit ins Russische übersetzt 
wurde) Bischof Gorazd der tschecho- 
slowakischen orthodoxen Kirche 
(1879-1942). H. beschreibt ihr Leben 
vom Elternhause und seinen Einflüssen 
an über ihre akademischen Studien mit 
den dort wirkenden Lehrern bis in ihre 
geistliche Amtstätigkeit und an ihr Le- 
bensende; er legt so die verschiedenen 
Umwelteinflüsse dar, die neben ihrer ei- . 
genen Überzeugung in die Katechis- 
men eingegangen sind. Daran schliesst 
sich ein nach den Hauptstücken eines 
Katechismus angelegter sachlicher Ab- 
schnitt an. Hier werden die Angaben 
zum Glaubensbekenntnis, zu den Sa- 
kramenten, zu den Zehn Geboten, dem 
Vaterunser und den Seligpreisungen in 
eingehenden Auszügen nebeneinander 
gestellt und dadurch gut voneinander 
abgehoben. Das Ganze wird durch 


mehrere Register erschlossen ; ein Lite- 
raturverzeichnis ermöglicht die Fest- 
stellung aller einschlägigen Titel. So 
hat H. mit der vorliegenden Habilita- 
tionsschrift (Münster 1968) ein sehr zu- 
verlässiges, tiefschürfendes und für das 
Verständnis der Orthodoxie und ihres 
Andersseins bedeutsames Hilfsmittel 
geschaffen, das von nun an zu den 
Standardwerken auf diesem Gebiete 


gehören wird. Bertold Spuler 


«Die Kinder im Evangelium». Hrsg.: 
G.Krause. Ehrenfried Klotz Verlag. 
Stuttgart und Göttingen: 1973. 

Der Glaube an Christus und an seine 
Worte, die Gottes Reich den Kindern 
zusagt und denen, die so wie sie werden 
(Mk. 10, 13-16 und par.), bedeutete 
jahrhundertelang verantwortliches 
Engagement, Schulen und Kinderhei- 
me einzurichten, verschiedene Formen 
christlicher Jugendarbeit zu betreiben. 
Heute sind die Schulen in kommunale 
Verwaltungen übergegangen, und seit 
einem Jahrzehnt befindet sich die 
christliche Jugendarbeit theologisch 
und pädagogisch in einer schweren Kri- 
se. Auf diesem Hintergrund gehen die 
vorliegenden Arbeiten den Fragen 
nach: Haben die Worte Jesu über die 
Kinder in der heutigen Lage ihre Be- 
deutung verloren, oder sollte nicht den- 
noch die Liebe zur Kirche unseren Kin- 
dern anerzogen werden ? Christus hat 
ja geboten, sogar das hundertste verlo- 
rene Schaf zu suchen, wenn auch neun- 
undneunzig da sind. Wenn aber diese 
neunundneunzig nicht mehr da sind, 
muss dann nicht ihnen zuallererst unse- 
re Sorge gelten ? 

Die Beiträge dieses Buches sind die- 
sen Fragen gewidmet. Sie versuchen, 
Jesu ebenso befremdlichen wie revolu- 
tionären Worte über die Kinder auf 
vier Weisen zu Gehör zu bringen: Mit 
der unmittelbaren Textinterpretation, 
der Wirkungsgeschichte in kirchlicher 
Predigt und künstlerischer Bilddarstel- 
lung, und schliesslich der Annahme 
und Ausführung der Jesusworte heute. 

Bei der Auslegung des sog. «Kinder- 
Evangeliums» ist das Kindsein weder 
moralisch, psychisch, noch durch seine 
Denkfähigkeit, noch sozial oder biolo- 
gisch-ontogenetisch definiert und fest- 
gelegt. Vielmehr machen die subtilen 
Ausführungen deutlich, dass die Bedin- 
gung des Empfangens der Gottesherr- 
schaft die der wirklichen Kinder ist; 
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das heisst: Kinder empfangen die Go 
tesherrschaft durch Jesus, nur du 
sein Wort und seine Zuwendung, un 
verdient, gegen alle Lehre, Sitte 
Erfahrung, wohl auch ziemlich 
wollt und kaum sehr tiefgründig ver- 
standen. Vorbildlich ist das Empfangen 
deshalb, weil man gar nichts dafür tun 
kann, sondern «wie ein Kind» sich das 
Wort Jesu sagen und gesagt sein Pe 
muss. 

Mit viel Gewinn wird der Leser B 
diesem Büchlein greifen. Peter Moll 
Handbuch des Religionsunterrichts, 

Bdl: Religiöse Bildung und Erzie- 

hung: Theorie und Faktoren. Hrısg.: 

E.Feifel, R.Leuenberger, Günter 

Stachel, Klaus Wegenast. Eee 

Verlag. Einsiedeln 1973. 

Mit einer unglaublichen Hektik ent- 
stehen überall religiös-pädagogische 
Modelle, Unterrichtsplänefür praktisch 
jede Form religiöser Erziehung und 
Bildung. Das verfügbare Material zeigt 
Pfarrern und Religionslehrern die 
lern-, informations- und ceurricular- 
theoretischen Voraussetzungen und die 
theologische Grundproblematik hinge- 
gen oft ungenügend. Zudem fehlen in 
zahlreichen religiös-pädagogischen Pu- 
blikationen Äusserungen zur Grundle- 
gung der religiösen Erziehung und Bil- 
dung. 

Bekannte evangelische und katholi- 
sche Religionspädagogen legen deshalb 
im ersten Band des dreibändigen 
Handbuches eine Gesamtkonzeption 
vor, die religiöse Erziehung nicht nur 
innerhalb einer historisch-konkreten 
Religion fasst, sondern darüber hinaus 
den Aspekt der Erziehungsaufgabe ein- 
schliesst, der von jedem Erzieher auch 
dann gesehen werden muss, wenn er 
sich nicht zu einer positiven Religion 
bekennt. Der Konzeption liegt die Ein- 
sicht zugrunde, dass es unabhängig 
vom einzelnen Individuum menschli- 
che Phänomene gibt, die Fragen nach 
dem Sinn des Lebens und nach der Zu- 
kunft von Mensch und Weltstellen, vor 
die jede Erziehung gestellt ist. Es sind 
dies Fragen danach, was Sinn gibt, was 
trägt, was Zukunft eröffnet und auch 
im Scheitern Wert behält. 

Von hier aus wird die Theorie des Re- 
ligionsunterrichts entworfen. Dabei 
werden folgende Momente christlichen 
Denkens namhaft gemacht, die in jeder 
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"Konzeption, sofern sie christlich sein 
möchte, zur Geltung kommen müssen: 
1. Der Glaube an die Schöpfung; 2. das 
‘im Glauben gründende Wissen um die 
Entfremdung des Menschen von seiner 
Bestimmung als Geschöpf; 3. der Glau- 


bean die«Rechtfertigung» des Gottfer- 


nen mit der Gewissheit, dass es keinen 
- Menschen gibt, der nicht geliebt wäre; 
und 4. die Hoffnung auf die V.ollen- 
dung, die dazu motiviert, den Blick auf 


den Kommenden zu richten und das 


Bestehende unter dem Anspruch des 
Kommenden zu verändern, ohne diese 


_ Veränderungen zu vergötzen (313ff). 


' Das evangelisch-katholische Ge- 
meinschaftswerk ist dreiteilig konzi- 
or Der zweite Band «Didaktik und 

issenschaftstheorie» (erscheint im 
Sommer 1974) und der dritte Band 


_ «Religionspädagogische Handlungsfel- 
der in kirchlicher Verantwortung» (er- 


scheint 1975) versprechen zusammen 
mit diesem ersten Band ein umfassen- 
des Handbuch der Religionspädagogik 
zu werden, das gut verständlich ist und 
nicht in wissenschaftlichen Anmerkun- 
gen versinkt. Ich kann das Werk vorbe- 
haltlos zur Subskription empfehlen ; es 
wird nur geschlossen abgegeben. Bei 
der Subskription kostet der erste Band 
Fr.38.-. Der spätere Verkaufspreis 
wird Fr.45.- betragen. Peter Moll 


S.J.Samartha und J.B.Taylor: Chri- 
stian-Muslim Dialogue. Papers pre- 
sented at the Broumana Consulta- 
tion, 12-18 July 1972. Genf 1973. 
World Couneil of Churches. 167 S. 
Vieles war in der Diskussion im An- 

schluss an einen Vortrag des Hambur- 

ger Missions-Wissenschafters Prof.Dr. 

Hans Jochen Margull am 2. Februar 

1973 in der dortigen Evangelischen 

Akademie gesagt worden, der als Teil- 

nehmer über das im Titel genannte 

Treffen berichtete. Da trat eine Dame, 

offensichtlich eine Amerikanerin, vor 

und legte vor den Versammelten ein 

Bekenntnis zu Jesus Christus — und nur 

zu ihm — ab. Damit war klargeworden, 

dass alles vorher Gesagte im Grunde 
unverbindlich war, dass dem Thema 
aber nur durch ein wirkliches Bekennt- 
nis beizukommen sei. Selbstverständ- 
lich gibt es vielerlei Gemeinsamkeiten 
zwischen Islam und Christentum, 
selbstverständlich können sie auf wirt- 
schaftlichem und sozialem Gebiete vie- 
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les gemeinsam tun, selbstverständlich 
kann ihre Stellung gegenüber Atheis- 
mus und Glaubenslosigkeit nur die 
gleiche sein. Davon sprach man nach 
Ausweis der hier abgedruckten Vorträ- 
ge auch in Brummäna. Man entnimmt 
den Beiträgen gern, dass beide Religio- 


nen begonnen haben, sich mit Achtung, 


wenn auch trotz allem vielleicht noch 
nicht mit wirklichem Verständnis zu 
begegnen: Die Tätigkeit abendländi- 
scher Orientalisten ist den Muslimen im 
Grunde immer noch suspekt. Dabei 
bleibt aber jeder doch auf seinem 
Standpunkt: Mohammed und der Ko- 
ran sind das unüberwindliche Hinder- 
nis für die beiden Religionen bei einem 
Versuche, sich wirklich nahezukom- 
men - jedenfalls solange nicht eine von 
beiden ihre Substanz verleugnen will. 
So sollte Gesprächen dieser Art — so 
nützlich sie sind — doch von vornherein 
klar sein, dass es eine unüberschreitba- 
re Grenze gibt und dass der Gewinn ei- 
ner solchen Tagung eine Zunahme an 
gegenseitiger Achtung und gegenseiti- 
gem Verständnis, aber nicht mehr sein 
kann. Wir Christen sollten den Musli- 
men gemäss dem schönen Koranvers 
(109, 6) gegenübertreten: Lakumdinu- 
kum wa li dini: ihr habt eure Religion, 
und ich habe meine Religion. 


Bertold Spuler 


Hauschild W.D.: Gottes Geist und der 
Mensch. Studien zur frühchristli- 
chen Pneumatologie. Chr.Kaiser- 
Verlag. München 1972. DM 40.—. 

Im 4. Jahrhundert wurde, anschei- 
nend plötzlich, das Thema der Theolo- 
gie des Heiligen Geistes ein vordringli- 
ches Anliegen. Bis heute ist dabei ei- 
gentlich nicht ganz klar geworden, wie 
es dazu kam. Wohl war schon immer 
bekannt, dass der Kern der altchristli- 
chen Pneumatologie sowohl ein soterio- 
logischer als auch ein anthropologischer 
ist. Aber woher das Interesse an dieser 
Frage stammte, war nicht deutlich. 
Meistens betrachtete man sie gleichsam 
als Zusatz zu der ihrem Abschluss na- 
hen christologischen Frage. Ist das 
richtig gesehen und wie wurde in den 
ersten vier Jahrhunderten Pneumato- 
logie betrieben ? 

Zu dieser Frage liefert die Habilita- 
tionsschrift W.D.Hauschilds «Gottes 
Geist und der Mensch» einen neuen 
Beitrag. Darin geht der Vf. auf die bis- 
her nur ungenügend untersuchten 
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pneumatologischen Aussagen des Cle- 
mens Alexandrinus, des Origenes, der 
Valentinianer und anderer Gnostiker 
sowie des Tatian und des Irenäus ein. 
H. versucht stets die anthropologi- 
schen Bezüge dieser Pneumatologien 
herauszustellen, was besonders im Hin- 
blick auf die Frage der Humanisierung 
als Aufgabe heutiger Theologie natür- 
lich sehr wichtig ist. Das Buch stellt al- 
lerdings an den Leser hinsichtlich des 
Verstehens vor allem abstrakter Ge- 
dankengänge etliche Anforderungen. 
Man mag es auch bedauern, dass der 
Verfasser seine besondere Aufmerk- 
samkeit verschiedenen (bisweilen we- 
nig fassbaren) gnostischen Texten zu- 
wendet und weniger den ausgesprochen 
Judenchristlichen wie z.B. der «Ascen- 
sio Jesaiae). Dem Thema der Engel- 
pneumatologie möchte man ebenfalls 
eine ausführlichere Behandlung in ei- 
nem Werk über frühchristliche Pneu- 
matologie wünschen (S.81-83), wobei 
das Zwei-Parakleten-Schema zudem 
ungenügend berücksichtigt worden ist 
(S. 141-143, ohne auf die « Ascensio Je- 
saiae) zu verweisen). Schliesslich wäre 
es sicher auch wichtig gewesen, etwas 
näher einzutreten auf das Problem der 
ontologischen Mittelsposition des Pa- 
rakleten im Hinblick auf das Dogma 
von der Gottheit des Heiligen Geistes. 
Es könnte ja ein Resultat jüdischen 
Denkenssein (das Mittelwesen zwischen 
Gott und Mensch, durch seine Funk- 
tion «ontologischy bestimmt), oder 
aber griechischen Denkens (das Ema- 
nationen aus Gott kennt, die als intelli- 
gible Wesen weder als Schöpfer noch 
als Geschöpfe zu bezeichnen sind). Die- 
ses Problem hat H. nicht miteinbezo- 
gen. In dieser Hinsicht ist seine Ham- 
burger Dissertation über die Pneuma- 
tomachen ergiebiger (cf.S. 147, 193). 
Indessen muss zugestanden werden, 
dass wer über dieses Thema schreibt, 
ein gutes Stück Pionierarbeit zu leisten 
hat und auch auswählen muss. Grund- 
sätzlich ist jedoch festzustellen, dass 
die angewandte historisch-kritische 






Methode es sehr schwer macht, die 
teriologische Wichtigkeit dieser al 
Pneumatologien zu verstehen. D 
muss der Leser mehr leisten, als n 
dem Gang dieses Buches zu folgen. W: 
sich jedoch mit der Frage nach dem al 
kirchlichen Humanisierungsgedanke 
beschäftigt, findet hier reichliches Ma- 
terial zusammengetragen und verar- 
beitet. Martien Parmentier 


J.Visser, F.Smit, P.J.Maan: Onaf- 
hankelijk van Rome, toch katholiek. 
250 jaar Oud-Katholieke Geschiede- 
nis. Gooi en Sticht bv, Hilversum 
1973. 

Dieses 112 Seiten starke Taschen- 
buch enthält die sorgfältig ausgearbei- 
teten Ansprachen, welche anlässlich 
der Gedenkfeier am 28. April 1973 in 
Utrecht zur Erinnerung an die Wahl 
von Erzbischof Cornelis Steenoven von 
den drei altkatholischen Theologen 
Dr.J.Visser (Nijmegen), Drs.F.Smit 
(Schiedam) und Dr.P.J.Maan (Arn- 
hem) gehalten worden sind. Auf Grund 
des neuesten Forschungsstandes finden 
sowohl die zum Schisma von 1723 füh- 
renden Ursachen als auch die seitherige 
Geschichte der ältesten altkatholi- 
schen Kirche eine von gründlicher Aus- 
einandersetzung zeugende Darstel- 
lung. Was den Inhalt der einzelnen Bei- 
träge betrifft, sei auf die entsprechen- 
den Ausführungen in der «Kirchlichen 
Chronik» dieses Heftes! verwiesen. Zu 
ergänzen bleibt nur der Hinweis auf das 
vom bekannten römisch-katholischen 
Theologen Prof. Dr.J.F.Lescrauwaet 
verfasste Vorwort, für dessen wohlwol- 
lend-kritische Geisteshaltung der be- 
denkenswerte Satz zeugt: «Wenn es 
Altkatholiken geben sollte, die warten, 
bis wir ihr Denken und Tun gänzlich 
teilen, dann hegen sie eine eitle Hoff- 
nung! Entschuldigen Sie, wenn ich dies 
etwas brüsk sage, aber das Umgekehrte 
gilt meines Erachtens gleicherweise für 
uns Römisch-Katholiken.» 

Hans A.Frei 

Vgl. 8.66£. 
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Einladung 


XXI. Internationalen Altkatholiken-Kongress 
18.-23. September 1974 in Luzern 


Die Christkatholische Kirche der Schweiz beehrt sich, die Vertreter 


der altkatholischen Schwesterkirehen der Utrechter Union, aber auch 


Gäste aus befreundeten Kirchen des Ostens und des Westens anlässlich 
des kommenden XXI. Internationalen Altkatholiken-Kongresses in 


- Luzern begrüssen zu dürfen. 


Obwohl die Kongress-Stadt auch im Ausland wegen ihrer reizvollen 
Lage im Herzen der Schweiz und wegen ihrer Gastlichkeit längst be- 
kannt ist, liegt die Anziehungskraft des Kongresses 1974 doch vor allem 


in seiner aktuellen Thematik. Denn sein geistiger Mittelpunkt ist die be- 


drängende Frage nach dem 
«Leben». 


Jeden Tag sind wir alle mit dieser Frage konfrontiert. Sie 
schwingt mit in den Hoffnungen und Befürchtungen unseres persön- 
lichen Daseins. Nicht weniger gebieterisch stellt sie sich aber auch in 
den politischen, wirtschaftlichen und sozialen Entwicklungen unserer 
Zeit. 

Naturwissenschaftliche und theologische Referate möchten den 
Kongressteilnehmern die nötige Grundlage zu wirklichkeitsnahen und 
hilfreichen anschliessenden Gruppengesprächen vermitteln. Die zur 
Diskussion stehenden sechs Themen umfassen die Fülle heutiger 
Lebensproblematik. Jeder Teilnehmer wird in der entsprechenden 
Gruppe die ihm besonders wichtigen Anliegen ins gemeinsame Gespräch 
einbringen können. Die Organisatoren hoffen, auf diese Weise werde 
das Kongressgeschehen selber als mitmenschliche Begegnung, als Ge- 
spräch und gemeinsames Besinnen zu einem Modell sinnvollen Lebens- 
vollzuges. 

Weil das Thema «Leben» auch die Frage nach der Zukunft stellt, 
ist in besonderer Weise die altkatholische Jugend vom Kongress 1974 
zum aktiven Mitmachen herausgefordert. 

«Leben» — das ist in der Kirche aber auch Gebet und Gottes- 


_ dienst. Auch in Luzern werden sich alle Teilnehmer immer wieder zu 
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einer lebendigen und wohl auch ökumenischen Ge in Anbetung 
vereinen. | 
Christliches Leben ist auch bestimmt durch die Freude, die gegeben 
und die empfangen wird. Davon werden die Kongressteilnehmer etwas 
verspüren, wenn sie Gäste der Ortsgemeinde auf einer Seerundfahrt | 
sein dürfen. 
Das repräsentative Tagungsgebäude des Kunst- und Kongress- 
hauses Luzern in unmittelbarer Nähe von Bahnhof und See wird unse- 
rem Kongress den angemessenen Rahmen geben. | 
Angesichts des Vielen und Interessanten, das diese Tagung zu bie- 
ten verspricht, ist es für die Verantwortlichen nicht nur eine Ehre, ' 
sondern gleichzeitig eine grosse Freude, alle ihre Glaubensfreunde wie 
auch die Gäste aus den in Jesus Christus mit uns verbundenen ande- 
ren Kirchen aus nah und fern herzlich einzuladen, den bevorstehenden | 
Kongress zu besuchen! | 
In der zuversichtlichen Erwartung, dass durch Ihr Erscheinen und. 
Ihre aktive Mitarbeit der kommende Kongress sich ebenso segensreich i 
auswirken möge wie der Luzerner Kongress von 1892, entbieten wir 
Ihnen herzliche Grüsse. 4 
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Bern, Luzern, Utrecht und Bonn, im März 1974 


Christkatholische Kirche der Schweiz: 


Bischof lie.theol. Leon Gauthier 
Synodalratspräsident Dr. B. Gilg-Ludwig 


Ortsausschuss: 
alt Nationalrat W.Kurzmeyer Pfarrer G.Konrad P.Abry 


Das Büro der Internationalen Altkatholischen Bischofskonferenz: 


Mgr. Marinus Kok, Erzbischof von Utrecht 
Josef Brinkhues, Bischof der Altkatholischen Kirche in Deutschland 
Leon Gauthier, Bischof der Christkatholischen Kirche der Schweiz 


Der ständige Kongress-Ausschuss: 


Mr. J.A.C. de Jonge, Den Haag 
Prof.Dr. W. Küppers, Bonn 
Pfr.Dr. H. Frei, Bern 


Anreisetag 


8.30 Uhr: 
10.45 Uhr: 


12.30 Uhr: 


15.00 bis 


17.00 Uhr: 


19.30 Uhr: 


8.30 Uhr: 
10.00 Uhr: 


15.00 bis 


17.30 Uhr: 


20.00 Uhr: 


8.30 Uhr: 


a 


Programm 


Mittwoch, 18. September 


Die angemeldeten Teilnehmer werden rechtzeitig über 
Lage des Empfangbüros, Hotelzuteilung usw. informiert. 


Donnerstag, 19. September 


Eröffnungsgottesdienst. 

1.Kongress-Sitzung: Begrüssung; Wahlen; Bericht des 
Sekretariates. 1. Vortrag: «Menschliches Leben — dreifach 
betrachtet» (Prof.Dr. J.H. van den Berg, Leiden/Holland). 
Mittagspause 

Erste Gesprächsrunde der Diskussionsgruppen über die 
Themen: 1. Was erwarten wir vom Leben? 2. Lebens- 
qualität (normales Leben, Jugend, Alter, Behinderte, 
Euthanasie), 3. Erlebtes Christentum (Was heisst Christ 
sein?), 4. Lebt die christliche Gemeinde — fördert oder 
hindert sie das Leben ?, 5. Geistliches Leben (Spirituali- 
tät, Gebet, Gottesdienst, Heiliger Geist, ewiges Leben), 
6. Gemeinsames Leben (Freundschaft, Liebe, Ehe, Bru- 
derschaft). 


Offizielles Bankett und Empfangsabend im Kunsthaus. 


Freitag, 20. September 


Holy Communion 


2.Kongress-Sitzung: 2. Vortrag: «Vom Sinn des Lebens» 
(Prof.Dr. theol. W.Frei, Basel). 
Anschliessend Gruppengespräche. 


3. Kongress-Sitzung: 3. Vortrag: «Leben in Gemeinschaft» 
(Prof.Dr. W.Küppers, Bonn). 
Anschliessend Gruppengespräche. 


Jugendgottesdienst. 
Samstag, 21.September 


Gedächtnisgottesdienst für die entschlafenen Führer der 
altkatholischen Kirchen. 


I 
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10.00 Uhr: 4.Kongress-Sitzung: Wahl des ständigen Ausschusses; | 
Bestimmung des nächsten Kongresslandes; Berichter- 
stattung der Gesprächsgruppen. 


15.00 Uhr: Seerundfahrt als Gäste der Kirchgemeinde Luzern. 


19.00 Uhr: Zusammenkunft aller für die altkatholische Missionshilfe | 
Verantwortlichen. 





20.00 Uhr: Zusammenkunft der übrigen internationalen altkatholi- 
schen Vereinigungen (Presse, Bruderschaften, Willibrord- 
Bund, Schwestern usw.) 


Sonntag, 22. September 


10.00 Uhr: Festlicher Schlussgottesdienst. 


15.00 Uhr: Öffentliche Kundgebung im grossen Saal des Kunsthau- 
ses gemäss besonderem Programm. 


Montag, 23.September 


Fakultativer Ausflug mit Autocar (auf einer Fahrt durch die Ur- 
schweiz wird u.a. auch das neue Jugendhaus der christkatholischen 
Jugend der Schweiz auf der Mörlialp besichtigt). 





Änderungen des Programms bleiben vorbehalten. 

Die endgültige Tagesordnung wird den sich anmeldenden Teilneh- 
mern rechtzeitig mit allen für sie wichtigen Informationen zugesandt. 

Letzter Anmeldetermin für Teilnahme und Hotelreservation: 
15. Juli 1974. 





Wer sich auf Grund der vorliegenden Einladung und des Pro- 
gramms für die Teilnahme am Kongress 1974 interessiert, ist höflich 
gebeten, die entsprechenden Unterlagen für seine Anmeldung unver- 
züglich anzufordern beim Sekretariat des LAK 74, Postfach 107, CH-6000 
Luzern 4. 


Zur Information: 

In Verbindung mit dem Kongress 1974 finden folgende spezielle 
Veranstaltungen statt: 
11.-14. September: Internationale Altkatholische Bischofskonferenz. 


15.-18. September: Anglikanisch-Altkatholische Theologentagung 
(Thema: «Auf dem Weg zur Einheit der Kirche»). 


25.-29. September: Orthodox-Altkatholische Dialog-Kommission. 
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RE: Yan 


E- Die orthodoxen Kirchen 


LXIX! 


Robert Stupperich zum 13. September 1974 in herzlicher Verbundenheit 


Berichte aus dem Rätebunde sprechen erneut davon, dass sich 
der Druck auf die russische? orthodoxe Kirche wieder verstärke 





ı Alle Daten werden im gregorianischen Stil gegeben. - Wird im Textund 
in den Anmerkungen bei Daten keine Jahreszahl genannt, so ist stets 1973 zu 
ergänzen. 

Verzeichnis der Abkürzungen: IKZ 1973, S.2, Anm. 1. - Dazu: 00 = 
Orthodox Observer (englisch und griechisch), 14täglich, Neuyork 10001 // TR 
— Telegraful Romän (rumänisch ; halbmonatlich), Hermannstadt (Siebb.) / 
UC = Unidad Cristiana (spanisch), bisher Oriente Christiano (so weiter im 
Untertitel), vierteljährlich, Madrid. | 

Literatur zur Orthodoxie allgemein: G.Karmiris: L’insegnamento dogmatico ortodosso 
intorno alle Chiesa, Mailand 1970. Ist. di Studi Teologiei Ortodossi. 100 S. // L’&conomie dans l’eglise 
orthodoxe. Rapport soumis & la Ir Conförence panorthodoxe preconciliaire, in Ist.1973/ILL, S.372-383 
(vgl. auch Ir. 1973/IL, S.198-206) // Pierre Rai: L’&conomie chez les orthodoxes depuis 1755, in Ist. 
1973/IIL, S.359-368 // D.Savramis: De invloed van de niet-theologische factoren op de scheiding 
tussen Oost en West, in CO 25/II-III, 1973, S.112-131 // S.Harkianakis: Het tweede vaticaans 
eoncilie naar orthodoxe opvatting, ebd. S.95-111 // I. Ic ä: Der Beitrag der rumänischen orthodo- 
xen Kirche zur ökumenischen Einigung der Gegenwart (rumän.), in Ort. IV/VI, 8.176-192 // 
M.Lehmann: Österreich und der christliche Osten. Begegnungen in Gegenwart und Vergangen- 
heit, Wien 1970. Wiener Dom-Verlag. 68 S. // Ernst Benz: Endzeiterwartung zwischen Ost und 
West. Studien zur christlichen Eschatologie, Freiburg i. Br. 1974. Rombach-Verlag. 266 S. DM 58. 

Kirche im Osten. Studien zur osteuropäischen Kirchengeschichte und Kirchenkunde, hrsg. 
von Robert Stupperich, Göttingen (1973). -— Darin u.a. Bertold Spuler: Die morgenländischen 
Kirchen seit 1965 (S.158-174). Auf anderes wird am sachlich zugehörigen Orte hingewiesen // Heinz 
Gstrein: Orthodoxe Kirchliche Zeitschriften, in NZZ 30.VIII., 8.49; 22.11.1974, S.49; ferner ... 
(Ausschnitt ohne Datum) // Zusammenstellungen von Neuerscheinungen über die Orthodoxie 
regelmässig (etwa jede 2.Nummer) in Ep. 

In Italien erscheint seit Januar 1974 monatlich ein «Bollettino Orto- 
dosso»): Ep. 5.III., 1974, S.6 // Der französische Rundfunk wird künftig 
jeden Sonntag eine orthodoxe Sendung bringen, die sich mit der Liturgie, 
der Geistigkeit, katechetischen Fragen und Nachrichten über das Leben der 
Kirche beschäftigen wird: Ep. 5.III. 1974, S.6 // Archevöque Basile: Deu- 
xiösme Conference Internationale de la Societe Theologique Orthodoxe en 
Amerique, in Ir. 1973/IL, S.164-171 (St.-Vladimir-Akademie, 25.-29. Sep- 
tember 1972; Thema: Struktur der Kirche; Beziehungen zum Okumenismus 
und zur Mission). — Der II. Kongress der «Society of the Law of the Eastern 
Churches» tagte vom 26. bis 30.IX. in der orthodoxen Akademie auf Kreta. 

Für das Jahr 1973 haben einzelne orthodoxe Landeskirchen vom Oku- 
menischen Rat eine Hilfe von 227429 Dollar erhalten, darunter Griechen- 
land 101672 Dollar; Antiochien 21386 Dollar ; Kreta 12000 und für die dor- 
tige Akademie 10000 Dollar: Ep. 11.XII., S.9. 

Am 21.November starb der französische Byzantinist und Leiter 
des byzantinistischen Instituts der Assumptionisten in Paris, P.V.Lau- 
rent, in Paris. Er war der Herausgeber der «Echos d’Orient»: Ep. 11.XII., 
S. 9, [3 

? Literatur zur russischen Kirche: Michael Bourdeaux: Religious Ferment in Russia. Pro- 
testant Opposition to Soviet Religious Policy, London/Melbourne/Toronto/Neuyork 1968. MacMil- 
lan/St. Martin’s Press. XI, 255 S. // P.Chrysostomus Dahm OSB: Millionen in Russland glauben an 


BU ie 


und dass es zu weiteren Kirchenschliessungen — gerade in den 1939 
bzw. 1944 zu diesem Staate geschlagenen Westgebieten -— komme. 
Man erfährt, dass in einzelnen Gebäuden des Klosters des hl. 


Hiob von Potaev in Wolhynien, einem der besonders verehrten 


Heiligtümer des Staates, eine Nervenheilanstalt und eine Klinik 






rg 


untergebracht worden seien, deren Insassen das gottesdienstliche 


Leben natürlich vielfach störten. Unmittelbar unter dem Wohn- 
raum der Mönche habe man einen «lärmenden» Klub eingerichtet, 


und das schon lange beschlagnahmte Wohnhaus des Bischofs solle 





Gott, 2. Aufl., Jestetten/Baden 1973. Miriam Verlag. 278 S. 128 Bildtafeln. DM 29.- (wird gesondert ; 


angezeigt) || Dimitry Konstantinow: Die Kirche in der Sowjetunion nach dem Krieg, München 
1973. Anton Pustet. 395 S. DM 36.- // Roman Rössler: Kirche und Revolution in Russland: 


Patriarch Tichon und der Sowjetstaat, Köln/Wien 1969. Böhlau-Verlag. X. 263 S. // «Zur Lage der 


Kirche in der Sowjetunion» (Sondernummer: Material-Sammlung) IOK ohne Datum (1973) bringt 


vielerlei - z.T. in der IKZ schon verwandtes - Material zur Lage der Gläubigen im Rätebunde und 
zur atheistischen Propaganda // M.B.B.: Der misslungene Versuch zur Vernichtung der Russisch- 
Orthodoxen Kirche in den Jahren 1922-1923 und die Niederlage des linken Kommunismus, in «Ost- 


kirchliche Studien» 22/II-III (1973), S.105-149 // P.Johannes Chrysostomus OSB: Eine lehrreiche 


Episode aus der neueren Kirchengeschichte Russlands [Die Erneuerer-Bewegung], ebd. Heft 4, 


S.302-315. // Alexander Solschenizyn: Kirche und Politik, Zürich/Berlin 1973. Arche. 112 S. DM 
9.80. 


I.R.Safarevit: Zakonodatel’stvo o religii v SSR (Gesetzgebung über die Religion im Räte- 
bunde), Paris 1973. 80 S. (vgl. PrR 14.X., S.13£.) // Pravoslavnyj Cerkovnyj Kalendar’ 1974 (Recht- 


gläubiger Kirchenkalender 1974). Izdanie Moskovskoj Patriarchii. 80 S. viele Abb. 

A.Burg AA: Rusland, in OC 26/I, S.50-62 (Bemerkungen zur jüngsten Entwicklung) // 
Bogoslovskie Trudy (Theologische Arbeiten) IX, Moskau 1972, 240 S., enthält folgende Aufsätze (alle 
russisch): Metropolit Anton (Anatolij Serg&evi& M&l’nikov): Die hl. Euphrosyne von Polock // Ivan 


Vasil’evic Popov (1867-1938): Der hl. Amphilochios, Bischof von Ikonion (Konya) // Pavel Flo- 


rovskij: Die Ikonostase // A.M.Bucharev: Die konziliaren Rundschreiben der Apostel // Anatolij 
Prosvirnin: Bibliographie der Arbeiten des Archimandriten Leonid (Kavelin; 1822-1891). 


P.A 1.: Het gebeed. De visie van Anthony Bloom, in OC 26/I, 1974, S.3-13 (mit Angabe sei- 
ner Werke über das Gebet) // Hans-Jürgen Ruppert: Das Prinzip der Sobornost’ in der russischen 


Kirche, in «Kirche im Osten» XVI (1973), S.22-56 // Marcel Pirard: Le starie (so!) Poisij (so!) 
Velikowskij (1722-1794), in VRZEPE 1973/I, 81/82, S.35-58 // Arch.Leonid: Literaturnaja 
d£&jatel’nost’ archimandrita Paisija Veli£kovskogo (Das literarische Schaffen des Archimandriten 
P.V.), ebd. 69-104 // Gerhard Simon: Der Staat und die Gesellschaft, in George Katkov u.a.: 
Russlands Aufbruch ins 20.Jh. Tatsachen und Legenden, Olten und Freiburg i.Br. (1970), 
S.199-233 (= Kapitel IX) // Wilhelm Kahle: Ivan T.Osinins Reisebeschreibungen aus Deutsch- 
land. Ein Beitrag zur russisch-orthodoxen Theologiegeschichte im 19. Jh., in «Kirche im Osten». XVI 
(1973), S.106-126. // J.Gaith: Nicolas Berdiaeff, philosophe de la liberte, Beirut 1968. Dar El- 
Machreq. 187 S. (Rech. publiees sous la direction de l’Institut de Lettres Orientales de Beuyrouth, 
Serie III: Orient Chretien, Band XL) // Ängel Santos Hernändez SJ: Actividad misionera de la 
iglesia ortodoxa rusa, in UC 1973/II, S.148-159. 

Kürzlich sind in Zvenigorod (50 km westlich von Moskau) neue Fres- 
ken des russischen Ikonen-Malers Andrej Rublöv entdeckt worden: FAZ 
21.1IX., 8.32. 

Aus dem Buche E.I.Lisavcevs: Kritika burZuaznoj fal’sifikaeii 


poloZenija religii v SSSR (Kritik der bürgerlichen Fälschungen der Lage der 


Religion im Rätebunde), Moskau 1971. Izd. «Myst». 278 S. (mir trotz Bemü- 


hungen unzugänglich) schliesst P.Chrysostomus OSB vom Ökumenischen 


Institut der Abtei Niederaltaich, dass im Rätebunde etwa 7500 bis 8000 


Kirchen geöffnet seien (zu IKZ 1973, S.4). Doch sind wir beide uns einig, 
dass Feststellungen sehr schwierig sind und dass über die Grösse der Kir- 
chen dabei nichts ausgesagt wird. «Kapellen» sind bald nach der Revolution 
«restlos» beseitigt worden. 

Z feierte im Oktober sein dreissigjähriges Bestehen: Z Okt. als Fest- 
nummer — StO Nov. 59-63. 


BEER i> ORDER 


in ein «Gottlosen-Museum» umgewandelt werden. Auf Grund eines 
Schreibens des Abtes dieses Klosters, Archimandrit Samuel, vom 
September habe sich die Synode der russischen Kirche gegen diese 
absichtliche Störung des gottesdienstlichen Lebens und diesen psy- 
chologischen Druck gewandt. Auch aus der Stadt Zitömir (WSW 
von Kiev) haben 30 Mitglieder des örtlichen Kirchenrates beim 
Patriarchen sowie den Spitzenpolitikern des Rätebundes Einspruch 
gegen die beabsichtigte Schliessung der im 16. Jahrhundert erbau- 
- ten hölzernen Epiphanias-Kirche eingelegt. Wenn man erkläre, eine 
Kirche könne nicht in der Nachbarschaft einer Schule geduldet 
werden, so sei darauf hinzuweisen, dass diese Nachbarschaft seit 
über drei Jahrhunderten bestehe. Weshalb ergreife man Zwangs- 
massnahmen, wenn V.I.Lenin erklärt habe, die Kirche werde 
schliesslich von selbst absterben? ? 

In einem Appell an die «Europäische Sicherheitskonferenz» 
_ und die daran beteiligten Regierungen wiesen zehn ehemalige poli- 
tische Gefangene aus dem Rätebunde darauf hin, dass in den 
Lagern und Gefängnissen des Rätebundes die Jagd nach reli- 
giöser Literatur mit einer erbitterten Verfolgung des Glaubens 
einhergehe. Bibeln und religiöse Aufzeichnungen würden beschlag- 
nahmt, Versäumnis der Arbeit an hohen Feiertagen werde bestraft. 
Versammlungen zu Gebet oder Beichte — sogar die Austeilung der 
hl.Kommunion an Sterbende — seien untersagt. Bei Gerichtsver- 
handlungen gelte das Bekenntnis zum Glauben als ein schulder- 
schwerender Umstand. 

Wie in den vergangenen Jahren und Jahrzehnten steht von all 
dem in der Zeitschrift des Moskauer Patriarchats nichts zu 
lesen. Wäre das anders, so könnte sie nicht erscheinen. Die Zeit- 
schrift muss aber darüber hinaus völlig auf der politischen 
Linie des Rätebundes liegen. Die Kirchenbehörden unterstützen 
durch Drahtungen politische Massnahmen und Stellungnahmen der 
Regierung, sie berichten ausführlich über Tätigkeiten und Ziele der 
«Christlichen Friedensbewegung», soweit diese auch über die Beset- 
zung der Tschechoslowakei durch Truppen des Warschauer Paktes 
1968 hinaus (vgl. IKZ 1968, S.218) die Linie der Räteregierung 





> FAZ 14.1III. 1974, S.5; OO 23.1.1974, S.3; Le Monde (Zeitung, Paris) 
2.11.1974, S.2; Allgemeines Deutsches Sonntagsblatt 20.1.1974, S.10 (diese 
beiden durch Vermittlung Dozent Dr. Werner Endes, Hamburg). 

* FAZ 31.VIIL., S.8. — Das Muster eines Fragebogens, den Eltern 
ausfüllen müssen, die ihre Kinder taufen lassen, in OR VI/l1 (1974), S.13. 
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verfolgt. Vertretern der Ökumene gegenüber muss Patriarch Poi- 
men gegen Resolutionen Verwahrung einlegen, die von einer Ein- 
schränkung der Religions- und der Gedankenfreiheit auch im Räte- ; 
bunde sprechen: man verstehe dort die Lage und die Haltung der” h 
Kirche nicht richtig, heisst es. | 
Es ist bei all dem kein Zweifel, dass das Fortbestehen 
kirchlichen Lebens (auch ausserhalb der Orthodoxie) unter die- 
sen Verhältnissen von den Gläubigen, auch von den Geistlichen 
aller Ränge, viel Bekennermut verlangt. Bei aller Beschränkung 
des gottesdienstlichen Lebens auf kirchliche Räume, die 
vom Staate zu mieten sind, finden nach Ausweis der Nachrichten 
aus den Diözesen in der Zeitschrift des Moskauer Patriarchats 
wenigstens an hohen Festtagen immer wieder gutbesuchte Gottes- 
dienste statt (wenn auch über Zahl und Zusammensetzung der Be- 
sucher nichts angegeben wird), an denen der oder jener Bischof teil- 
nimmt; finden Kirchweihfeste statt, und auch «gewöhnliche» Gottes- 
dienste werden weithin gefeiert werden können, von denen allen in 
den Berichten nicht die Rede sein kann. Aber jegliche kirchliche 
Tätigkeit ausserhalb der gottesdienstlichen Räume ist weiterhin 
untersagt, und Gemeinden müssen mindestens 20 Mitglieder haben, 
um staatlich anerkannt zu werden (wenn das in diesem Falle wirk- 
lich immer geschieht). | 





Den Nachrichten über das aktuelle Geschehen in der Kirche wird — 
neben Berichten über Friedenstagungen, neben homiletischen Arbeiten (oft 
aus vergangenen Zeiten) und neben Beiträgen zur nationalen Kirchenge- 
schichte — nur ein geringer Raum gewidmet. Man erfährt etwa von einem 
Besuche des Patriarchen Poim£n in Odessa vom 5. bis 15. Juli und wieder 
vom 9. bis 19. August; er besprach sich dabei mit dortigen Geistlichen, nahm 
an Gottesdiensten teil und verweilte im Alexandriner Klosterhofe. Mitte 
Oktober stattete der deutsche Botschafter Ulrich Sahm dem Patriarchen 
einen Höflichkeitsbesuch ab, bei dem in Anwesenheit des Leiters des 
kirchlichen Aussenamtes, Erzbischof Juvenal, von den guten Beziehungen 
der russischen Orthodoxie und der deutschen Evangelischen Kirche die 
Rede war. Die Residenz des Patriarchen ist das Haus, in dem zwischen 1922 
und 1941 alle deutschen Botschafter in Moskau wohnten. 

Am 31.Mai vertauschten erneut zahlreiche Bischöfe ihre 
Diözesen: Bischof Anton von Simferöpol’ und der Krim wurde Bischof 
von Cernigov und N&Zin sowie Verweser der Diözese Süumy — ein Amt, das 
bisher Bischof Barlaam von Perejaslävl’-Chmel’nickij innehatte. Der bis- 
herige Bischof Leontios von Berlin (vgl. IKZ 1973, S.200) wurde Bischof 
von Simferöpol’ und der Krim sowie Verweser der Diözese Dn£pro- 
petrövsk. Bischof Johann von KüjbySev (Samära) und Syzrän wurde der 
Verwaltung des Bistums Ceboksary und Tschuwaschenland enthoben und 





5 Z Okt. 18f. - FAZ 17.X.., S.5. 
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dafür Erzbischof Benjamin von Irkutsk und Citä berufen. Zu dessen Nach- 
folger und zum Verweser der Diözese Chabärovsk wurde Erzbischof Vladi- 
mir von Rostöv und Novoterkässk ernannt; dessen Nachfolger wurde 
Bischof Joasaph von Perm’ und Solikämsk. Diesem folgte der Propst der 
Kirchen des ersten Kirchenkreises der Diözese Tüla, Erzpriester Vladimir 
B£ljaev; er wurde am 2. Juni in Moskau unter dem Namen Viktorin zum 
Bischof geweiht. — Am 16. Oktober wechselten Erzbischof Theodosios von 
Iväanovo und Kine$mä sowie , Hiob von Ufä und Sterlitamäk 
ihre Sitze®. 


Durch den Tod hat die Kirche verloren: am 27. Januar in B&lopol’e 
den ehemaligen (1967-1970) Erzbischof Hilarion von P&nza und Saränsk 
(der Hauptstadt des Mordwinen-Gebietes); am 17. Juni den ehemaligen 
(1954-1966) Bischof und Erzbischof von Cernigov und N&Zin, Andreas, im 
Pleskauer Höhlenkloster ; am 6. September den Professor an der Moskauer 
Geistlichen Akademie, Dr.theol. Michail Agaf.ängelovi€C Starokodämskij, 
84jährig, und am 17.Dezember den Professor für westliche Kirchenge- 
schichte an der Theologischen Akademie in Zagörsk, Erzpriester Andreas 
Serg&enko, nach langer Krankheit”. 


Der besonders aktiven Glaubensgemeinschaft der Evangeli- 
ums-Christen und Baptisten ist es trotz amtlicher Verbote wieder- 
holt gelungen, auch Gottesdienste im Freien abzuhalten, an de- 
nen auch zahlreiche Jugendliche teilnahmen. Militärbeamten ge- 
lang es nach Ausweis von Filmen nicht, solche gottesdienstlichen 





° Z Juli 1 = StO Aug. 1.- Z Nov. 2. 


Bischof Viktorin, eigl. Vladimir Vasil’evit Böljaev,* Blosniki (jetzt Gebiet Vitebsk) 1903, stud. 
bis 1931 in Wilna und Warschau, schloss überdies 1962 ein Fernstudium an der Moskauer Geistlichen 
Akademie ab. — 1928 Priester und anfänglich meist in Wilna, dann (nach dem Kriege?) im Gebiet 
von Tula tätig. 


Z Juli 11-14 = StO Aug. 10-13- (mit Bild); Ir. 1973/IV, 8.570f. - 
Die Ansprache, die der Patriarch bei seiner Weihe hielt, steht Z Juli 6f. = 
StO Aug. 5-7. 


” Hilarion, eigl. Nikoläj Ivänovi© Pröchorov, * Michäjlovskoe (jetzt Kreis Jampol’, Bez. 
Sümy) 9.März (Stil?) 1889 als Sohn eines Angestellten, besuchte das Geistliche Seminar in Kursk, 
dann Religionslehrer, absolvierte zuletzt ein Handelsinstitut, 1915 Geistlicher und Pfarrer in B&lo 
pol’e (jetzt Kreis Sümy), 1945 (wohl als Witwer) Mönch und Bischof von Süumy und Achtyrka, 1951 
von Kirovogräd und Nikoläev, 1953 von Ufä und Sterlitamäk, 1957 Erzbischof, 1958 von Ivänovo 
und Kinesma, 1963 wieder von Ufä, 1967 von Rostöv und Novo£erkässk: Z April 18 (mit Bild). 


Andreas, eigl. Evgenij Aleksändrovi& Such6nko, * Ozernoe (heute Bez. Bobrovica, Geb. Cer- 
nigov) 5.1. (Stil?) 1903, stud. in Kiev, 1927 Priester, 1932 Mönch und seit 1933 Seelsorger in der 
Diözese Cernigov, 1934 Archimandrit, 1947 Bischof von Tschernowitz und des (nördlichen) Buchen- 
landes, 1950 von Vinnica und Bräclav: Z Aug. 10 = StO Sept. 19f. (mit Bild). 


Starokodämskij, * Us’te, Gouv. Penza, 1889 als Sohn eines Geistlichen, stud. in Ekaterinosläv 
und Kiev (bis 1904) Theologie, dann Lehrer für dogmatische Theologie und griech. Sprache an den 
Geistlichen Lehranstalten in Tiflis, Cernigov und Tämbov, wirkte später als Geographielehrer an 
Gymnasien und Pädagogischen Instituten, schliesslich an der Moskauer Universität, seit 1957 
Lehrer für Patrologie an der Moskauer Geistl. Akademie, 1962 Dr. theol., veröffentlichte eine Reihe 
theologischer Schriften: Z Nov. 25 f. (mit Bild). 


Sergeenko, * Kiev 1902, am St.-Sergius-Institut in Paris als Jurist und Theologe ausgebildet, 
1928 Priester, 1948 Prof. in Leningrad, 1966 in Zagörsk, 1969 mag.theol. wegen seiner Arbeit «Der 
Altkatholizismus: Geschichte und Grundlagen»: Ep. 22.1.1974, 8.7£. 


Veranstaltungen aufzulösen. — Die Zahl der Anhänger dieser Kirche 
will der Staat nicht über 550000 ansteigen lassen®. 


$ 
Im Oktober hat eine besonders grosse Anzahl von Juden - etwa 3860 a 
— die Erlaubnis zur Auswanderung nach Israel erhalten. Insgesamt h 
haben 1973: 34750 von ihnen den Staat verlassen (1972: 31500). Unter 
den Ausgewanderten befindet sich David Süskind, der Hauptkantor der 
Synagoge von Leningrad. Neben der Auswanderung gehen Prozesse gegen 
jüdische Intellektuelle weiter. Freilich, so hört man, haben einige der Neu- 
einwanderer die Absicht, Israel (etwa in Richtung Amerika) wieder zu 
verlassen. Georgischen Juden erscheint Israel als zu weltlich®. | 
Bei den sunnitischen Kirgisen zu O$ im Fergana-Tal versuchte die 
Staatsmacht, den Islam durch die Einführung neuer laizistischerBräu- 
che zu verdrängen. Es sei schliesslich gelungen, 70 Personen zur öffent- 
lichen Absage an diese Religion zu bewegen, doch sei der Erfolg im ganzen 
gering gewesen. Demgegenüber traf sich eine Anzahl muslimischer Pilger 
auf dem Berge Taht-i Sulaimän («Salomons Thron») in der Nähe von O8. 
Wandernde Imäme sollen 17 junge Leute zum Studium islamischer 
Schriften und zum Abhören ausländischer Sender bewogen haben. — In 
Kazän, der Hauptstadt der Tatarischen Republik, «arbeitet» noch eine 
Moschee!®, | 


Das Moskauer Patriarchat hat im Dezember Eigentumsan- 
spruch auf die in der Bundesrepublik Deutschland liegenden rus- 
sisch-orthodoxen Kirchen und die dazugehörigen Grundstücke er- 
hoben. — Vom 24. bis 27.Oktober trafen sich 45 in diesem Staate 
lebende orthodoxe Geistliche, darunter der russische Erzbischof Phi- 
lotheos aus Hamburg, Bischof Paul, der griechische Erzbischof Ire- 
näus sowie der ukrainische Bischof Orestes mit dreissig orthodoxen 
Theologen, die zur Zeit mit einem Stipendium an römisch-katho- 
lischen oder evangelischen Fakultäten Theologie studieren, zu 
Königstein im Taunus. Man stellte während der Tagung, an der 
auch römisch-katholische und evangelische Vertreter teilnahmen, 
fest, das bisherige Gegeneinander werde mehr und mehr durch 
ein Nebeneinander ersetzt!!. 





® Ein Film über diese Glaubensgemeinschaft, zusammengestellt aus 
Materialien vom amtlichen «Zentralbüro für Dokumentarfilm» in Moskau 
und «illegal» aufgenommenen Filmen, die über Schweden nach Deutschland 
kamen, wurde zusammen mit erläuternden Bemerkungen ‘der Gläubigen 
selbst am 4. Okt. im dritten Programm der deutschen Sender NDR, RB und 
SFB gesendet: W 4.X.., S.3. 

»NYT 2.XIL, S.l, 15; FAZ 3.1.1974, S.1; JW - Examiner 
30. VIII./5.IX. - NYT 30.IX. 

OM März 205 nach «L’Orient — Le Jour» (Zeitung, Beirut) 17.ILI. 
nach «Sovetskaja Kul’tura» (Zeitschrift). - Kazan: NYT 20. VII. 

11 W 4.1.1974, S.2. - OSt 1973/IV., S. 20-23. 


Ängel Santos Hernändez SJ: La iglesia catölico-ortodoxa de Francia (La ortodoxia oceiden- 
tal), in UC 1973/II, 8.160-171. 
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Am 11.September starb der ehemalige Erzbischof der russischen 
Auslandskirche (Jordanviller Jurisdiktion) für Berlin und Deutschland, 
Alexander, 82jährig in München’, 

Die Orthodoxe Kirche in Amerika (deren Titel und von Mos- 
kau verliehene Autokephalie weithin bestritten wird, vgl. zuletzt 
IKZ 1970, S.209£.; 1971, S.5f., 127) hat ein orthodoxes Gebet- 
buch in der Eskimo-Sprache Yupik veröffentlicht. — Sie hielt 
vom 13. bis 15.November in Pittsburg unter Leitung des Erzbi- 

 schofs Irenäus von Neuyork, Metropoliten von ganz Amerika und 
Kanada, ihre dritte Synode ab. Diese erliess einen Aufruf zu reli- 
giösem Handeln, zu ökumenischem Bewusstsein und gegen die Ab- 
treibung. Angesichts der finanziellen Notlage wurde zu Spenden 
aufgerufen, die Altersversorgung der Priester neu geordnet und 
Frauen zur Mitarbeit in den Gemeinden angeregt. — Metropolit 
Philaret, der Leiter der Auslandsrussischen Kirche (Jordanviller 
Jurisdiktion), besuchte am 22. Juni die Gemeinde München'3, 


Drei organisatorisch bisher selbständige Gruppen der ortho- 
doxen Ukrainer in der freien Welt beschlossen Anfang November auf 
einer Synode in Toronto, sich zusammenzuschliessen und hin- 
fort die «Ukrainian Orthodox Church» zu bilden. Es handelt sich um 
die «Ukrainian Orthodox Church» in den Vereinigten Staaten (Mit- 
telpunkt: South Bound/Neujersey), die «Ukrainian Orthodox Greek 
Catholic Church of Canada» und die «Autocephalous Ukrainian Church 
of Europe». -— Die neu zusammengeschlossene Kirche soll durch 
eine Synode von neun Bischöfen geleitet werden. Die Diö- 
zesan-Gliederung der bisher selbständigen Kirchen wird im we- 
sentlichen erhalten bleiben; das Erzbistum Kanada wird die 
Oberaufsicht in Australien führen. Die Organisation in den Ver- 
einigten Staaten hat auch Pfarreien in Südamerika. Die erste Syn- 





12 PrR 14.X., S.10. 


Alexander, eigl. Andrej Jäkovlevi& Löv&öij, * Narödniti/Kr.Ovrüu&/Wolhynien 1.XII.1891, 
1914-1917 Soldat in einem Eisenbahner-Regiment, dann in der gegenrevolutionären Armee, lebte 
lange in Deutschland, stud. 1931-1941 in Bulgarien, dann an der Theol. Fakultät in Berlin Theolo- 
gie, 1938 Priester, 1940 Mönch und Geistlicher in Berlin-Tegel, dann in München, dort Archimandtrit, 
29. VI.1945 zum Bischof von Kissingen geweiht, 11.IV.1952 leitender Bischof für Deutschland und 
Erzbischof, trat im Febr. 1971 zurück; Sommer 1973 besuchte Erzbischof Philaret ihn: PrR 14.XT., 
S.10. 


Philaret von Berlin (vgl. IKZ 1973, S.200), eigl. Kirfll Varfolomeevi& Vachrom£&ev, * Moskau 
21.111.1935 als Sohn eines Angestellten, stud. an Seminar und Akademie in Moskau, 1959 Mönch, 
1961 Mönchspriester, 1963 Archimandrit und Inspektor sowie Leiter der Aspiranten an der Mos- 
kauer Geistl. Akademie, 1965 Bischof von Tichvin und Vikar der Diözese Leningrad, 1966 Rektor 
der Moskauer Geistl. Akademie und des Seminars als Bischof von Dmitrov und Vikar von Moskau, 
1968-1971 gleichzeitig Vizepräsident des Kirchlichen Aussenamtes, 1970/71 im Vorbereitungsaus- 
schuss des Hl. Synods zur Wahl des neuen Patriarchen: StO Juni 26-28 (mit Bild). 


18 Sol. Jan. 1974, 8.5. — Sol. Dez. 7f. - PrR 14. VII., S.15. 


re 


ode (zur Wahl eines Präsidierenden Bischofs) ist für August 1974 ’ 


geplant!*. 


Eine Synode in Paris (erstmals in Frankreich) vom 29. Juni bis 
1. Juli unter Leitung des Metropoliten Mstyslav (Skrypnik) von Neuyork 
versammelte etwa 100 gewählte Abgeordnete. Dabei wurden die Bezie- 


hungen zum Patriarchat von Konstantinopel behandelt, das man (unter 


Zurückweisung von Moskauer Ansprüchen) als Mutterkirche anerkennt. 
Man bemüht sich um einen Zusammenschluss der orthodoxen ukraini- 


schen Auswanderer und berichtete von der Lage der Gläubigen in der | 


Heimat. — Vom 21. bis 24.Oktober hielt die etwa 50000 Seelen starke 


Karpaten- -Russische Diözese in Amerika, die seit 1937 ebenfalls dem 


Ökumenischen Patriarchat untersteht, unter der Leitung ihres 90jährigen 
Bischofs Orestes P. Cornok (amerikanische Umschreibung: Chornock) ihre 
Synode ab. — Am 27.Oktober 1972 starb der Erzbischof der Ukranischen 
Autokephalen Orthodoxen Kirche (UAPC) in Chicago, Gennadios > (yPyr- 
kevyt), 80jährig in dieser Stadt!°. 


Am 24.November empfing Papst Paul VI. im Anschluss an 
eine uniert-ukrainische Synode zu Ehren des hl. Josaphat (Kocy- 
lovskyj) in Rom den Gross-Erzbischof dieser Kirche, Kardinal 
Josef Slipyj, zusammen mit 15 Prälaten, und versicherte ihnen 
und ihrer Kirche in der Heimat und der Emigration seine volle An- 
teilnahme. Man nimmt an, dass die durch den immer wieder geäus- 
serten Wunsch nach einer Erhebung Kardinals Slipyjs zum 
Patriarchen erzeugte Spannung zwischen der Kurie und dieser 
Kirche damit gemildert wurde!®. 


Das formelle Oberhauptder finnischen orthodoxen Kirche, diemit 
70000 Seelen unter der Leitung des Erzbischofs Paul (Olmari) von Kare- 
lien und ganz Finnland (Sitz in Kuopio) etwa 1%%, der Bevölkerung um- 
fasst, ist wie bei der lutherischen Kirche der Staatspräsident. Sie er- 
hält wie diese staatliche Hilfe und zählt eine Anzahlrussischer Familien 
zu ihren Gläubigen. Die einzige politische Gemeinde mit orthodoxer Mehr- 
heit ist Ilomantsi in Karelien, dicht an der rätebündischen Grenze. Im 
übrigen trägt die Zerstreuung der Mitglieder der Kirche über das ganze 
Land hin zu ihrem zahlenmässigen Rückgang durch Mischheiraten bei; 
doch gibt es auch Übertritte zu ihr. Das Priesterseminar befindet sich 





14 Ep. 27.XI., S.öf. = 00 28.X1., 8. 1f. 


'* Ir. 1973/IIT, 8.389 (nach «Le Monde» 30.VI.). - 00 31.XIL., 8.3. - 
Ir. 1973/III, 8.387. 


Gennadios, * Hodomahy 29.1X.1892, 1921 Priester, 1942 als Witwer Bischof von Dn&pro- 
petrövsk, siedelte nach dem Kriege nach Amerika über und wirkte schliesslich in Chicago. 


ıe NYT 25.X1I.; PrR 28.XI., S.2. 


Literatur zur unierten ukrainischen Kirche: A.G.Welykyj (Hrsg.): Documenta Unionis 
Berestensis eiusque auctorum (1590-1600), Rom 1970. P.P.Basiliani. XVI, 540 S. // Ders. (Hrsg.): 
Epistolae Leonis Ludoviei Szeptyckyj, Metropolitae Kioviensis Catholiei (1778-1779), Rom 1971. 
P.P.Basiliani. LVI, 340 $. 
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in Kuopio. Im Kloster Neu-Valamo im Dorfe Heinävesi leben noch 
sechs Mönche mit einem Durchschnittsalter von 77 Jahren!”, 


Die Zahl der Orthodoxen in der Tschechoslowakei beträgt 
(nach der Rückkehr grosser Teile der Bevölkerung der Ost-Slowa- 
kei zur Union mit Rom)!® noch 100000 Seelen mit 150 Priestern in 
150 Gemeinden und vier Diözesen. Es besteht eine Theologische 
Fakultät in Preschau in der Slowakei. Drei theologische 
Monatsschriften werden herausgegeben. Vor der Rückkehr der 
Unierten gab es 400000 Orthodoxe mit 200 Priestern. -— Vom 
27. August bis 5. September besuchte eine Abordnung der tschecho- 
slowakischen orthodoxen Kirche unter Leitung des Metropoliten 
Dorotheos von Prag das Moskauer Patriarchat. — Am 14. Septem- 
ber erhielt die Kirche den Besuch des Vikars des Athener Erzbischofs 
Hieronymos mit seinem Gefolge?. 

Die Zeitschriften des Patriarchats Rumänien? berichten 
weiterhin über die Einweihung neu gebauter und die Neuweihe wie- 





1? NZZ 5.VIII., S.5. 

Literatur zu Finnland: A.Jääskinen: The Icon of the Virgin of Konevitsa. A Study of the 
«Dove Icon» and its Iconographical Background, Helsingfors 1971. Suomen Kirkkohistoriallinen. 
Seura. 260 S., 4 Farbtafeln, 98 Abb. (Suomen Seuran Toimituksia 85) (vgl. Heinz Skrobucha in 
«Kirche im Osten» XVI, 1973, S.179-181). 

Literatur zu Polen: Jan Anchimiuk: Polen, in CO 25/IV, 1973, 8.271-276 (Übersicht über die 
Lage der Orthodoxie). 

18 Vgl. IKZ 1968, S.217f. — Eine eingehende Schilderung der Rückkehr 
der Unierten zu ihrer angestammten Kirche enthält das Buch von Rudolf 
Urban: Die Tschechoslowakische Hussitische Kirche (2. Aufl.), Marburg/ 
Lahn 1973. J.G.Herder-Institut. VIII, 327 S. (Marburger Ostforschungen, 
Band 34), S.115-117 (wird gesondert angezeigt); Michael Lacko SJ: The 
Re-Establishment of the Greek-Catholice Church in Czechoslovakia, Cleve- 
land — Rom 1971. Slovak Institute. (Sonderdruck aus Slovak Studies XI, 
S. 159-189, mit vielen Abb.). 

19 P Aug./Sept. 591; Ep. 5.III. 1974, S.5. - Z Okt. 6 = StO Nov. 7-9; 
tön Okt. 8. - tön Okt. 9. 


Literatur zur Tsehechoslowakei: Aufsätze orthodoxer Theologen aus der Tschechoslowakei: 
tön Dez. 14 // Jaroslav Suvarsky: Mat£&j Pavlik-Gorazd, erster tschechoslowakischer orthodoxer 
Bischof 1879 bis 1942 (ob deutsch ?), Doktorarbeit beim Päpstlichen Orientalischen Institut in Rom 
(6. VII.1973) (gedruckt in Fortsetzungen in «Hlas Pravoslavi» (Stimme der Orthodoxie) seit Jan. 
1974). 

Literatur zu Ungarn: Arch. Meletios Kalamaras: Erzpriester Feriz Berki und sein Werk 
(griech.), in E 15. XI. S.572-575 (mit Bild und Schriftenverzeichnis). 

2° Literatur zu Rumänien: Dr.Mircea Päcurariu: Istoria Biserieii Ortodoxe Romäne (Ge- 
schichte der rumän. orth. Kirche), Hermannstadt 1973 // Michael Wurmbrand: Christus oder die 
rote Fahne, deutsch von Eva-Maria Ledig, Düsseldorf 1973. Edition Sven Erik Bergh. 240 S. DM 
22.- //| Ernst Christoph Suttner: Rumänische Katechismen, in «Kirche im Osten» XVI, 1973, 
S.127-137 // Metropolit Barnabas (Tzortzätos) von Kition: Die Prozessordnung der orthodoxen Kir- 
che Rumäniens, mit einem geschichtlichen Überblick (griech.), Athen 1973. 252 S. (dazu E Jan. 
1974, S.22f.) // Stefan Alexe: Die Beziehungen der rumänischen orthodoxen Kirche zu den übrigen 
religiösen Gemeinschaften unseres Landes (rumän.), in Ort. April/Juni, S.193-209. 

Rumänische Theologische Neuerscheinungen in ROCN Juli 77£.; Nov. 
79f. 

La communaute orthodoxe roumaine en France, in Ir. 1973/III, 


S.389-393 (Übersicht über die jüngste Entwicklung nach dem Anschlusse 
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derhergestellter Kirchen, Visitationsreisen von Bischöfen, Priester- 
tagungen, die Eröffnung des neuen Schuljahres in den theologi- 
schen Lehranstalten oder berichten von auswärtigen Besuchern. Zu 
ihnen gehörte Metropolit Damaskinos von Trantipolis, Leiter des 
orthodoxen Zentrums in Chambesy bei Genf (22.-29. September; 
vgl. unten S. 110). -— Am 26. April erfolgte die 13. Weihe des hl. 
Salböls (Myron) seit der Autokephalie der Kirche 1925 in der 
Patriarchatskirche zu Bukarest; sie war zuletzt 1968 vollzogen 
worden?*. 


Eine Reihe der rumänischen Diözesen ist neu besetzt worden. Am 
10. Juni wurde Hilfsbischof (seit 1968) Bessarion (Astileanu) von Klausen- 
burg und Hermannstadt als Nachfolger Theoktists zum Bischof von Arad 
gewählt (vgl. IKZ 1973, 8.202). Bischof der Diözese Nieder-Donau (mit 
dem Sitz in Galatz) wurde nach dem Rücktritt des Bischofs (seit 1950) 
Kaisarion (Chesarie Päurescu) Bischof Anthimos (Nica). — Am 5.Juni 
wurde der Abt (seit 1959) des Klosters Cernica bei Bukarest, Archiman- 
drit (seit 1963) Roman (Stanciu), zum Bischof von Ialomita und Hilfsbi- 
.schof der Erzdiözese Bukarest bestimmt. Am gleichen Tage wurde Archi- 
mandrit Justinian (Chira) Bischof von Maramures und Hilfsbischof der 
Erzdiözese Klausenburg. Am 11. Juni endlich wurde Archimandrit Emil 
(Birdas) aus Karlsburg in Siebenbürgen Bischof von Reschinar und Hilfs- 
bischof von Hermannstadt. — Am 10. Juni wurde die Diözese Vlad, Feleac 
und Klausenburg zur Erzdiözese erhoben *. 





Theophil Ionescus an das Bukarester Patriarchat, vgl. IKZ 1973, S.11. 
Durch Gerichtsurteil wurden die Rechte der rumänischen orthodoxen Ge- 
meinde in Paris, die sich einer Unterstellung unter das Patriarchat in Buka- 
rest widersetzt hatte, am 4. April als zu Recht bestehend anerkannt. Das Ur- 
teil ging der Gemeinde am 15. Juni zu). 


2ı ROCN Juli 41-52. — MA passim. — ROCN Nov. 5-9. - ROCN Juli 33; 
Ep. 18.IX., S.10; Ir. 1973/IV, 8.564. 


22 ROCN Juli 2, 26-29; Ir. 1973/IV, S.563f. 


Bessarion, * Klausenburg 14.III.1914, stud. dort und im Collegium de Propaganda Fide in 
Rom, 1942 Dr., trat 1948 von der unierten zur orthodoxen Kirche über, wurde Priester, 1958-1962 
Generalinspektor der Patriarchatsverwaltung, dann Patriarchalrat des Instituts für biblische und 
praktisch-theologische Studien, 1962 Hilfsbischof im Patriarchat: ROCN Juli 2, mit Bild; TR 1.X., 
S.3; E Jan. 1974, S.29. 

Anthimos, * 24.11.1908, studierte in Rumänien und Frankreich, England und dem Libanon, 
war u.a. Dozent für praktische Theologie in Bukarest, 1939 Dr., 1944 Bischof, 1950 Hilfsbischof des 
Patriarchats und Sekretär der Hl.Synode, leitete längere Jahre das Kirchliche Aussenamt und 
wählte die Studenten für das Auslandsstudium aus, vertrat die Kirche wiederholt im Ausland, beson- 
ders beim Dialog mit der anglikanischen und altkatholischen Kirche: ROCN Juli 26-29; Nov. 49-51; 
E Jan. 1974, S.29. 

Roman, * Frumi$ica (heute Axintele)/Bez. Ilfov 3.III.1921 als Bauernsohn, trat 1932 ins Klo- 
ster Cernica, stud. 1933-1941 am Mönchs-Seminar, 1941-1945 an der Theologischen Fakultät in 
Bukarest, 1945/50 an der Pharmazeutischen Fakultät ebd., 1940 Mönch, 1953 Mönchspriester in 
CäldäruSani, wo er in der Verwaltung tätig war: ROCN Juli 30 (mit Bild), Nov. 22f.; TR 1.XT., 8.3; 
E Jan. 1974, 8.29. 

Emil(ian), * Rohia/Bez. Maramure$ 23.XI.1921, stud. in Bukarest, 1941 Mönchspriester, 
wirkte verschiedentlich als Pfarrer, 1958 Archimandrit, seit 1963 in Klausenburg tätig: ROCN Juli 
31, Nov. 29f.; TR 15.X., S.1£.; E Jan, 1974, S.29. 

Justinian, * Plopi$/Bez. Maramure$ 28.1II.1921, Sohn eines Bauern, stud. in Klausenburg 
und Hermannstadt, 1943 Mönchspriester, 1944 Abt von Rohia, 1967 Archimandrit: ROCN Juli 32, 
Nov. 39-42; TR 1.XI., S.1; E Jan. 1974, 8.29. 
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Im Herbst traten die Professoren für Dogmatik am Theologi- 
schen Institut in Bukarest, Nikolaus Chitescu (seit 1946) und D. Stäniloae, 
zurück. Nachfolger des zuerst Genannten wurde Dr. Dumitru Popescu?®. 

1971 wurden im Dorfe Niculitel bei Tulcea im Donaudelta die Reste 
einer frühchristlichen Märtyrer-Basilika mit vier menschlichen Ske- 
letten entdeckt, deren Namen an der Wand angeschrieben waren. Auch 
wenn man über ihre Herkunft nichts Näheres weiss, werden sie doch für 
die ersten Märtyrer Rumäniens erklärt**. 


Der Erzbischof der selbständigen rumänischen Kirche in 
Amerika (im Verbande der «Orthodoxen Kirche Amerikas»), Vale- 
'rian (Trifa), wurde im Dezember in eine Untersuchung des ameri- 
kanischen Amtes für Einwanderungsfragen verwickelt, das seine 
Einbürgerung (1957) überprüfen will, da ihm vorgeworfen wird, 
1941 als Mitglied der «Eisernen Garde» an Grausamkeiten gegen 
Juden in Bukarest teilgenommen zu haben. Der Erzbischof bestrei- 
tet das, soll sich aber als Mitglied der genannten politischen Orga- 
nisation bekannt und auch antisemitische Reden zugegeben haben. 


Der Jahreskongress von Valerians kirchlicher Organisation, ver- 
bunden mit einer Bischofstagung, fand vom 6. bis 8. Juli in Vatra Romä- 
neascä bei Grass Lake/Gary (Ind.) statt. In Gary wurde am 30. September 
eine neue Kirche eingeweiht. In Amerika und Kanada werden religiöse 
Kurse für Heranwachsende organisiert?®. — Die unter der Jurisdiktion von 
Bukarest stehenden Gemeinden hielten ihre Jahresversammlung 
vom 20. bis 22. August zu Edmonton (Alberta/Kanada) und zu Brian/Wil- 
lington. Ihr Leiter, Erzbischof Viktorin (Ursache), besuchte vom 22. Juni 
bis 1. Juli die Metropolitie Siebenbürgen”. 

Im Frühjahr wurde Msgr. Octavian Barlea zum Apostolischen 
Visitator der 17 uniert-rumänischen Gemeinden in Amerika ernannt. Die 
Gemeinden sollen nach den Plänen des Jahrestreffens der «Romanian 
Catholie Priests’ Conference» am 22. Juni in Youngstown (Ohio) reorgani- 
siert werden ®®. 

Der bulgarische? Patriarch Maximos besuchte am 15.Mai und 
nochmals anlässlich des 25jährigen Bestehens des dortigen bulgarischen 





28 Ep. 18.IX., 2.X., je 8.11. 
Popeseu, * 1919, stud. in Bukarest, Bossey und an der Gregorianischen Universität in Rom, 


24 Ir. 1973/IV, 8.565 = Oh 43/44, S.32. 

2: NYT 26.XII., S.1, 45; Cred. Jan. 1974, 8.5. 

26 Sol. Juli 1-7, 17-20. — Sol. Okt. 8-10, 15-17. — Sol. Aug. 1-5. 
2? Cred. Sept. 1-6 = Ir. 1973/IV, S.549. - TR 15. VIIL., S. 1f£. 

2° Ored. Juli/Aug. 8.3. 


2° Literatur zur bulgarischen Kirche: I.Sofranov: Bulgarije, in CO 25/II-III, 1973, 
8.178-183 (Übersicht über das jüngste Geschehen) // Arch. Klemens Rilec: Die Bewohner des Rila- 
Klosters und das Leben im Kloster während der letzten 50 Jahre (bulg.), in DK Aug. 15-24 // Arch. 
Eulogios (Smirnov): Geschichte der gegenseitigen Beziehungen der russischen und bulgarischen 
orthodoxen Kirche (bulg.), ebd. 1-14 // Bischof Anton von Probaton: Klöster in Bulgarien, I: Klö- 
ster in der Diözese Widdin (bulg.), ebd. Dez. 11-20 // Todor P.Todorov: 50 Jahre bulgarische 
theologische Wissenschaft (bulg.), ebd. Nov. 8-30. 

Kiril Atanasov: Das Christentum unter den Slawen und Bulgaren vor der Christianisierung 
(bulg.), in DK Sept. 12-26. 

CV 1974 Nrn.2 und 3 fehlen mir. 
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Klosterhofs vom 25. bis 31.Oktober das Patriarchat Moskau. Am 
2. Juli hatte er auf dem Flugplatz von Sofia eine inoffizielle Zusammen- 
kunft mit dem Alexandriner Patriarchen Nikolaus VI.; beide waren von 


einer Reihe von Prälaten begleitet. - Am 15./16. November besuchte der 


Patriarch die Diözese Dorostol-Cerven. Auch in anderen Diözesen fan- ° 
den Visitationsreisen von Bischöfen statt. Über sie berichten die kirch- 


lichen Zeitschriften ebenso wie (nach alter Überlieferung) über kirchliche 
Festtage oder die Tagungen der «Christlichen Friedenskonferenz»y. Auf- 


sätze behandeln die nationale Kirchengeschichte oder Fragen des Tages 


(«Kirche und Revolution»); daneben erscheinen religiöse Gedichte und 


Erzählungen®®. -— Am 28. Dezember wurde mit Wirkung ab 1.Januar 1974 


Bischof Johannes von Dragovit zum neuen Rektor der Geistlichen Aka- 
demie des hl.Klemens von Ochrida ernannt. Er folgte in diesem Amte 
dem Bischof Dr.h.c. Nikolaus von Makariöpol®!., 

Bischof Simeon von Glavinik wurde nach seiner Weihe am 14. Ja- 
nuar (vgl. IKZ 1973, S.204) zum Vikar der bulgarischen Diözese Neu- 
york ernannt. Er war seit 1966 in Amerika Gehilfe des ae: An- 
dreas gewesen (vgl. IKZ 1973, S.12)®2, 


'Die Alliance Biblique veröffentlicht eine neue (ziemlich 
wörtliche) Übersetzung des Neuen Testaments ins Serbische®® 
aus der Feder des Erzdiakons Emil Carnie, Professors für Neues 
Testament an der Theologischen Akademie in Belgrad. Sie enthält 
Einleitungen zu den einzelnen biblischen Büchern und Erläuterun- 
gen verschiedener Art.-Im Juli wurde in Ochrida einem Ausschuss 
der serbischen Kirche eine Probeübersetzung des Matthäus- 
Evangeliums in einer neuen, «dynamischen» Form zur Revision 
vorgelegt; der Text soll als Muster für die Übertragung weiterer 
Teile der Hl.Schrift dienen. — In Südslawien können Bibeln 
(wie in Polen, der Tschechoslowakei, Ungarn und Mitteldeutsch- 
land) offen in Buchhandlungen verkauft werden *. 

Am 21.September wurde der Priester Sava Bankovid aus 
Indija (Woiwodina) wegen «staatsfeindlicher Propaganda» zu sechs 
Jahren strengen Kerkers verurteilt. Er habe systematisch die Be- 





» Z Juni 2. — Z Dez. 50f. - CV 1.IX., S.9. - CV 1.VIL., S.5-8. 


3 GV 11.11.1974, S.5f. 
»2 Simeon, eigl. Christo Dimitrov Konstantinov, * Warna 17.IX.1926, 1954 Mönch, stud. in 





Sofia und Zagörsk, 1958 Priester, 1959-1965 Prof. am Seminar in Sofia, seit 1966 in Amerika Gehilfe 


des Metropoliten Andreas: Ir. 1973/III, S.386f. 


3 Literatur zurserbischen Kirche: E.und P.Hohler: Begegnung mit der orthodoxen Kirche 
Serbiens, in CKKB 20.X., S.265-267 // V.Bajsie u.a.: Les religions en Yougoslavie, Agram 1971. 


Binoza — Univerzus. 172 S. // Vas.Taras$’ev: Pamjati professora Serg&ja Viktorovita Troickogo 


(dem Andenken an Prof. 8. V.Troickij; vgl. IKZ 1973, S.206), in Z Dez. 15-18 (mit Bild und Schrif- 
tenverzeichnis) // Priestermönch Nikodem Djurakov: Der Priestermönch Naum Andrie 
(1907-1972), ein grosser serbischer Maler des 20. Jh.s (serb.), in G Sept. 191-196. 

Svetozar Radojti&: Geschichte der serbischen Kunst von den Anfängen bis zum Ende des 
Mittelalters, dt. von Dagmar Burkhart, Berlin 1973. 


Von Pr. war mir nur 15. VI. zugänglich. 
% Ep. 10.XL., S.7. — Ep. 7. VIIL., 8.17. - FAZ 10.IX., 8.22. 


Be 
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seitigung des jetzigen politischen Regimes betrieben und schon 
während des Krieges die antikommunistische Cetnik-Bewegung un- 
terstützt. — Unter die Heiligen der serbischen Kirche ist der Mönch 
Joasaph aufgenommen worden, mit weltlichem Namen König 
Johannes Uros Palaiologos (f 1423), der gegen Schluss seines Lebens 
in die Meteora-Klöster eingetreten war. In der griechischen Kirche, 
wo er seit dem 15. Jahrhundert als Heiliger gilt, und ebenso nun in 
der serbischen Kirche wird sein Gedächtnis am 20. April begangen. — 
Eine Versammlung südslawischer Reserveoffiziere hat sich gegen 
einen Jahreskalender der Zeitung «Politika» für 1974 gewandt, da 
er mittelalterliche religiöse Fresken bringe und also «ideologisch 
unannehmbar» sei®. 


Am 30. April erklärte das Gericht in Waukegan (Ill.) die Ernen- 
nung eines serbischen Bischofs für Libertyville (Ill.) sowie die Dreiteilung 
dieser Diözese mit der Ernennung dreier Bischöfe (vgl. IKZ 1971, 8. 133£.) 
als nicht Rechtens. Bischof Firmilian von Libertyville könne nur als Ver- 
weser angesehen werden. Das Urteil drückt die Hoffnung auf eine Beseiti- 
gung der Streitigkeiten zwischen den einzelnen Parteien der serbischen Kir- 
che in der Emigration aus. — Am 9. September erfolgte die Weihe des ersten 
serbischen Bischofs für Australien und Neuseeland, Nikolaus, in Belgrad ®. 

In der griechischen?” Landeskirche ist der Ausbau der kirchlichen 
Einrichtungen im Jahre 1973 weitergegangen. In der Diözese Attika 
und Megaris entstanden mehrere kirchliche Stiftungen. Am 20. Februar 
erging die Anordnung über die Errichtung eines Heiligtums für den hl. Jo- 
hannes den Russen auf Euboia, für ein Kloster der allerheiligsten Jung- 
frau von Sumelä, für den hl. Apostolos den Neuen auf Volos. - Am 22.Mai 
errichtete ein Gesetz Diakonenstellen für das Erzbistum Athen, verschie- 
dene griechische Metropolitien und später ebenso für das (dem Ökumeni- 
schen Patriarchat unterstehende) Kreta und das Zwölf-Insel-Gebiet. -— Am 
19. Juli erfolgte die Grundsteinlegung des neuen Gebäudes der Theologi- 
schen Fakultät der Universität Athen. — Vom 15. bis 19. Juli fand im 
alten Kloster von Frankavilla (Diözese Ilia/Eleia/Peloponnes) unter Lei- 
tung von Professor Sabbas Aguridis der 8.Orthodoxe Theologentag 
statt, an dem etwa 100 Personen teilnahmen ®%. 





s5 FAZ 22.IX., S.3. —- E Febr. 1974, 8.77. - NYT 30.XL. 


3° Sol. Juli 10.- G Okt. 221-226; Ep. 2.X., S.11; Ir. 1973/IV, 8.576. 

Nikolaus, eigl. Gojko Mrd2a, * Bosnien 1928, stud. in Belgrad, dort Prof. an der Theol. Schule 
und seit 1964 Direktor der Theologischen Schule des Klosters Krka (Dalmatien). — Die Diözese hat 
ihren Sitz in Elain/Victoria. 

#° Literatur zur griechischen Kirche: S.W.Aarns: Griekenland, in CO 25/II-III, 1973, 
$.192-201 (Übersicht über die jüngsten Ereignisse) // Führungskrise in den Kirchen von Griechen- 
land und Kypern. Mängel in der orthodoxen kirchlichen Struktur, in HK Dez. 638-642. 

Bericht des Erzbischofs Hieronymos an die Synode Nov. 1972, Teil IV usw., in vielen 
Fortsetzungen in E Sept. bis 1.III.1974 (noch nicht abgeschlossen) // Bericht über seelsorgerliche 
Massnahmen für die Gastarbeiter in Westdeutschland, in E Sept. bis Febr. 1974, in vielen Fortset- 
zungen. 


ss E 16.XII., S.55-64. - Ebd. 38-43. - Ebd. 44-51, 52f. - Ebd. 33-35. 
-E Sept. 426-429; P Juli 521. - Ir. 1973/III, 8.403f. 
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Daneben liessen die Angriffe auf Erzbischof Hieronymos 
von Athen nicht nach. Am 12. Mai wandten sich sechs Metropoliten ° 


E 
4 





gegen die Wahlentscheidung vom 10.Mai (vgl. IKZ 1973, S.208f.); 


{ 


weitere Einsprüche folgten. Sie wurden aber vom Staatsrat am 
16. November als unbegründet zurückgewiesen. Am 13. Juni dankte 
der Ökumenische Patriarch Demetrios allen Metropoliten, die in 


seinem Sinne gestimmt hatten. Gegen den Metropoliten Konstantin 


(Chronis) von Alexandrüpolis, der sich zugunsten des Athener 


Erzbischofs ausgesprochen hatte, wurden im Rahmen der Synode 
vielerlei Vorwürfe laut. Doch wurde die Angelegenheit später für 
erledigt erklärt®®. 


Dazu kam Mitte Juli der vom Finanz-Inspektor der Kirche, 


Generalmajor a.D. Georg D.Dinopulos, erhobene Vorwurf gegen 


die «Organisation zur Ordnung und Verwaltung kirchlichen Eigen- 


tums» (ODDEP), der grössten Landbesitzerin Griechenlands. Ihr 


wurde Misswirtschaft vorgeworfen, die zu einer kritischen Finanz- 


lage geführt habe. Als die Angelegenheit der Öffentlichkeit nicht 
vorgelegt wurde, griff der Staat in die Untersuchung ein und ord- 


nete eine Überprüfung der Lage an. — Unter diesen Umständen 


wurde der Zusammentritt der Hl.Synode, der am 15.Novem- 
ber fällig war, am 10.Oktober durch ein Rundschreiben des Erzbi- 
schofs verschoben. 22 Metropoliten hatten sich für einen Zusam- 


mentritt der Synode zum genannten Zeitpunkt, 15 für Februar 


1974 und 27 für eine Verschiebung ohne Datum ausgesprochen ®., 
Erzbischof Hieronymos, der mit der Regierung des Staats- 
präsidenten Georg Papadöpulos eng zusammenarbeitete und der 
wegen seiner Gleichgültigkeit anlässlich der offiziellen Abschaffung 
der Monarchie durch Erzbischof Jakob von Amerika in einem 
Schreiben an den dortigen Staatssekretär des Äusseren (23. Juni) 
angegriffen wurde, vereidigte am 8.Oktober die 39 Minister 
und Staatssekretäre der neugebildeten Regierung Spyros Markezi- 
nis. Nach schweren Unruhen in Athen wurde Staatspräsident 
Papadöpulos aber am 25.November seines Amtes enthoben und er- 
hielt General Phaidon Gizikis als Nachfolger. Er liess sich ebenso 
wie die neue Regierung nicht von Erzbischof Hieronymos, sondern 
vom Metropoliten Seraphim von Jännina vereidigen, der 





# Ir 1973/III, S.395-398; 1973/IV, S.558f. 

“NYT 19. VII; Ir. 1973/IV, S.552-557 (mit Angaben über die Vermö- 
genslage der Kirche und die Entwicklung der kirchlichen Vermögensverwal- 
tung); P Juli 522f. - Ir. 1973/IV, S.558. 
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dadurch in aller Öffentlichkeit als Vertrauensmann der neuen 
Regierung vorgestellt wurde. Hieronymos warf ihm Verletzung 
der kanonischen Vorschriften und Amtshandlung in einer fremden 
Diözese vor. Er sah aber bald, dass seine Stellung unhaltbar gewor- 
den war, und trat am 15. Dezember von seinem Amte zurück, 
um sich auf seine Geburtsinsel Tinos zurückzuziehen. Verweser 
wurde Metropolit Georg von Kalavryta und Aigialeia*. 

Die Neuwahl des Athener Erzbischofs wurde von der neuen 
Regierung in die Hand genommen. Dabei wurde verfügt, dass an 
der Wahl nur diejenigen der 66 Metropoliten teilnehmen könnten, 
die 1967, beim Amtsantritt des Hieronymos, schon im Amte waren, 
während 29 Metropoliten, die seither ihr Amt angetreten hatten, 
sowie fünf Mitglieder der Wahlsynode von 1967 von der Wahl aus- 
geschlossen blieben (bei ihnen allen handelt es sich weithin um An- 
hänger des zurückgetretenen Erzbischofs). Von den auf diese Weise 
übrigbleibenden 32 Mitgliedern verwahrten sich 4 (darunter die 
Metropoliten Jakob von Mytilene und Ambrosios von Elevtheröpolis) 
gegen diese Zusammensetzung des Wahlgremiums und nahmen 
nicht an der Wahl teil. Vonden teilnehmenden Metropoliten er- 
hielt am 12. Januar 1974 der 6ljährige Metropolit Seraphim von 
Jännina, der Favorit der Regierung, in geheimer Wahl 20 Stim- 
men; 7 wählten Metropolit Dionysios von Kozani, einer den Metro- 
politen Chrysostomos von Messenien. (Die Metropoliten Jakob von 
Lesbos und Barnabas von Kitros hatten auf eine Kandidatur ver- 
- zichtet.) Die Regierung erklärte daraufhin am 13. Januar 1974 
Seraphim zum neuen Erzbischof. Doch erklärten die von der 
Wahl ausgeschlossenen Metropoliten am gleichen Tage, sie erkennten 
die Wahl nicht an. 

Bei der Inthronisation des neuen (18.) Erzbischofs von 
Athen in der dortigen Kathedrale am 15. Januar bezeichnete es 
Seraphim als seine Aufgabe, die Einheit der Kirche wiederherzu- 
stellen und die Spannung zu überwinden. Er werde eine Änderung 





“4 NYT 27., 30.VII. -— FAZ 9.X., S.6. — Ir. 1973/IV, 8.560. -— FAZ 
26.XI., S.1; 5. XII., S.4. - Ep. 8.1.1974, S.3; E Jan. 1974, S.3f. 

Lebensdaten des Erzbischofs Hieronymos: IKZ 1967, S.176, Anm.48. 

“2 FAZ 10.1.1974, 14.1.1974, S.3. - NYT 11., 13., 17.1.1974. - Cred. 
Jan. 1974, S.5. -— NZZ 16.1.1974, S.5. - Pr. 14.1.1974, S.2, 15.1.1974, 8.2, 
3.- E Febr. 1974, S. 33-65 (mit Bildern). 

Seraphim, eigl. Bessarion Tikas, * Artesianon bei Kärditsa «gegen Ende» 1913, stud. 
1936-1942 in Athen, Archidiakon und Mitarbeiter im Sekretariat der Hl.Synode, 1949 Bischof von 
Arta, 1958 von Jännina; Freund des neuen (seit 25.XI.1973) Staatspräsidenten Gen. Phaidon Gizi- 


kis: E Febr. 1974, S.57f.; Ep.22.1.1974, S.2-5, 10-13; 00 23.1.1974, S.1, 9, 17. — Inthronisations- 
rede am 16.1.1974. 
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der kirchlichen Verfassung herbeiführen, die Frage der irregulär be- 
setzten Metropolitien klären, leerstehende Bischofsstühle neu beset- 
zen und im Umkreis von Athen vier neue Diözesen errichten. Die 
Diözesen Attika und Thessalonich sollten geteilt werden, und ein 
Ausschuss solle für eine Reorganisation der kirchlichen Organe sor- 
gen. — An der Inthronisation nahmen Vertreter der vier östlichen 
Patriarchate teil®. — Der neue Erzbischof flog am 16. März 1974 
in Begleitung von fünf Metropoliten zu einem Besuche des Ökume- 
nischen Patriarchen nach Konstantinopel, wo er sehr herzlich 
empfangen wurde, da.er die Vorrechte des Ökumenischen Stuhls in 
Griechenland voll anerkennt. Türkische Stellen versuchen von die- 
ser Ebene aus, ein gutes Klima zwischen ihrem Lande und Grie- 
chenland herzustellen“. 


In einer Denkschrift an die Hl.Synode beantragte Metropolit 
Panteleömon von Korinth, alle kirchlichen Organisationen, religiösen 
Vereinigungen und Bruderschaften der Gesamtkirche zu unterstellen und 
ihre Tätigkeit in den einzelnen Diözesen von der schriftlichen Zustim- 
mung des jeweiligen Metropoliten abhängig zu machen. Mitglieder des 
Klerus (Mönche und Laienpriester) sollten nicht als Gründer, Berater oder 
Angehörige solcher Gruppen tätig werden dürfen. Die Hl. Synode will die 
Frage der kirchlichen Organisationen demnächst durch einen Ausschuss 
untersuchen lassen. — Mitte November ist der Professor für Religionsge- 
schichte an der Theologischen Fakultät in Athen, Leonidas Philippidis, in 
Athen gestorben®. 

Am 26. Juli starb der ehemalige Bischof der Paläohemerologiten 
(Anhänger des Julianischen Kalenders), Chrysostomos von Magnesia, im 

Alter von 62 Jahren *. | 

| Anfang Juli nahm Papst Paul VI. den Rücktritt des lateinischen 
Erzbischofs von Athen (seit 1959), Benedikt Printezis, entgegen und er- 
nannte P.Nikolaus Foskolos zu seinem Nachfolger. 





#3 NZZ 16.1.1974, S.5; NYT 17.1.1974; Ep. 22.1.1974, S.5. 


#4 FAZ 18.III.1974, S.4; NZZ 21.11.1974. — Ep. 19.III. 1974, S.2-4, 
8-12. 


“ Ep. 5.111. 1974, 8.3f. - Ep. 27.XL., 8.11. 


Philippidis, * 1898, stud. in Athen und Leipzig, Privatsekretär des Metropoliten Chrysostomos 
von Smyrna, später Direktor des Patriarchatsbüros in Alexandrien und Redakteur der dortigen theo- 
logischen Zeitschriften, 1934 a.o., 1939 0.Prof. in Athen. 


# Ir, 1973/IV, S.561. 

Chrysanthos, eigl. Christös Naslimis, stammte aus Volos, 1936 Priester, Mai 1962 Bischof, seit 
1966 gelähmt. 

47 Ir, 1973/III, S.404; P Juli 524. 

Foskolos, * Kato Komi/Tinos 11.XII.1936, seit 1962 dort Priester, 12. VIIT.1973 zum Bischof 
geweiht. 
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Der Ökumenische Patriarch von Konstantinopel* hat anläss- 
lich des ersten Jahrestages seiner Wahl im Juli die frühmittelalter- 
- lichen Malereien in den Höhlenkirchen von Göreme (Kappado- 

kien; westlich von Kayseri) besucht und sich damit als erster 
Patriarch seit Jahrhunderten ins Innere Kleinasiens begeben. In 
Konstantinopel aufgewachsen, versucht er, die Beziehungen zur 
türkischen Regierung und zur türkischen Bevölkerung zu nor- 
malisieren, indem er dem neuen Staatspräsidenten (seit 
6.April), Admiral a.D. Fahri Korutürk, einen Antrittsbesuch 
machte und anlässlich des Fastenmonats Ramazan den Muslimen 
eine Grussbotschaft übermittelte. Er hat sich in seinen Regierungs- 
handlungen streng auf die kirchlichen Belange beschränkt, hat 
eine Beruhigung des Verhältnisses zum Moskauer Patriarchat er- 
reicht und die Belange des Patriarchats innerhalb Griechenlands 
gewahrt. So ist innerhalb des Patriarchats und um seine Beziehun- 
gen nach aussen hin eine gewisse Ruhe eingekehrt*®. 


Am 18.September wurde der zweite Patriarchal-Diakon (Devtere- 
von), Joachim (Nerantzöpulos), zum Bischof von Melitene und Hilfsbi- 
schof von Kontaskali und Ypsomathion (Erzdiözese Konstantinopel) ge- 
weiht. Am 25.Dezember wurde Metropolit Bartholomäus (Archondönis), 
der bisherige Direktor des Patriarchatsbüros, zum neuen Metropoliten von 
Philadelphia (in Anatolien) geweiht ®. 

In Madrid wurde im Juli durch Metropolit Meletios von Frankreich 
die erste orthodoxe Kirche Spaniens geweiht. Es gibt in diesem Lande 
500 Orthodoxe, davon 50 in der Hauptstadt. — Die orthodoxe Kirche der 
Hl. Dreifaltigkeit und der Verkündigung in Oxford dient gleichzeitig der 
griechischen, der russischen und der serbischen Gemeinde. — Die Jahres- 
hauptversammlung des «Comite&e de Coordination de la Jeunesse 
Orthodoxe» in Lyon vom 11. bis 13. Mai beriet Massnahmen zur Verstär- 





48 Literatur zum Patriarchat Konstantinopel: J.L.van Dieten: Constantinopel, in CO 
25/II-III, 1973, S.183-192 (auch Athos und Metropolitien in Europa) // L.A.Missir: Eglises et 
Etat en Turquie et au Proche-Orient, Brüssel 1973. 164 8. 

Msgr. Pierre Rai b.a.: L’&conomie dans le droit canonique byzantin des origines jusqu’au 
XIe siecle, in Ist. 1973/III, S.260-326 // P.Scazzoso: La teologia di San Gregorio Palamas, Mai- 
land 1970. Ist. di Studi Teologiei Ortodossi. 165 S. // Josef Kabrda: Le systeme fiscal de I’Eglise 
Orthodoxe dans ’Empire Ottoman (d’apres les documents turcs), Brünn 1968. 164 + III S. + 
Tafeln I-LVI (Universita J.E. Purkyn£. Opera Universitatis Purkynianae Brunensis. Facultas Philo- 
sophica, Nr.135). 


# Ep. 7.VIII., S.2; Ir. 1973/IV, S.546f.; NZZ 29.XII., S.7. — Ep. 
22.VIII., S.8. 


Zuden Malereien von Göreme vgl. Ludwig Budde: Göreme. Höhlenkirchen in Kappado- 
kien, Düsseldorf (1958); Clemens und Gunda Holzmeister und Rudolf Fahrner: Bilder aus Ana- 
tolien. Höhlen und Hane in Kappadokien, Wien 1955. 


5° Joachim, * Konstantinopel 1942, absolvierte 1966 die Theologische Hochschule auf Chalki, 
1970 Diakon im Fanar: OSt 1973/IV, S.36 = Ep. 2.X., S.10; Ir. 1973/IV, 8.547. 

Bartholomäus, * auf Imbros 1940, stud. auf Chalki, 1961 mag. theol., stud. dann in West- 
europa kanonisches Recht, Dr. in Rom, setzte seine Studien in Genf und München fort, nach seiner 
Rückkehr stellvertretender Direktor der Theologischen Schule auf Chalki: Ep. 8.1.1974, S.5; 00 
23.1.1974, 8.13. 
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kung des kirchlichen Lebens und beschloss die Stiftung einer «Fraternit6 
Orthodoxe en Europe Oceidentale». Die daraufhin am 22. September ge- 
gründete «Fraternit&e Orthodoxe de Belgique» veröffentlichte zu Beginn 
des Jahres 1974 die erste Nummer ihres «Bulletin», in dem u.a. eine Go-A ! 
schichte dieser Bruderschaft geboten wird®!., N 

Am 20.März nahm die ständige Konferenz der orthodoxen Bischöfe 
Amerikas (SCOBA) in Neuyork die ökumenischen Richtlinien für die 
Beziehungen zu nichtorthodoxen Kirchen und hinsichtlich der Teilnahme 
an ökumenischen Veranstaltungen an, wie sie eine orthodoxe Theologen- 
konferenz am 10./11.Dezember 1972 im Hellenischen Kolleg in Brookline 
(Mass.) ausgearbeitet hatte. Am 3.Mai einigte man sich dahin, in der 
SCOBA weiterhin ein Organ der praktischen Zusammenarbeit und der 
Beratung zu sehen. Ein Zusammenschluss der orthodoxen Kirchen in 
Amerika komme angesichts des Widerstandes der Mutterkirchen nicht in 
Frage, da diese ihre Jurisdiktion in Amerika nie aufgeben würden®®. 

Die Nachfolge des Bischofs Jakob von Detroit, der Leiter des 
Theologischen Seminars zum Hl. Kreuz in Brookline (Mass.) geworden ist, 
wird Bischof Demetrios von Boston übernehmen. Als am 1.November 
Bischof Emil von Chariüpolis als Oberhirt des 5.Distrikts (Charlotte/ 
Nord-Karolina) zurücktrat, wurde am 8. Dezember der 46jährige Bischof 
Jakob von Catania zu seinem Nachfolger ernannt, der seit 1969 Bischof 
von Südamerika (Argentinien, Brasilien, Chile, Paraguay und Uruguay) in 
Buenos Aires (und vorher von Houston/Texas) gewesen war. Die Nach- 
folge in Buenos Aires trat am 20.Januar 1974 Archimandrit Timotheos 
Negropontis an, der am 9.Februar 1974 in der Kathedrale von Asuneiön 
zum Bischof von Pamphilos geweiht wurde. Am 27.Januar wurde der 
37jährige Bischof Sotirios von Konstantia zum Oberhirten der Diözese 
Kanada bestimmt: der erste Kanadier, der zu dieser Würde aufstieg”. — 
Vom 4. bis 6. Juli traf sich die erste «Orthodoxe Charismatische Tagung» 
unter Leitung ihres Initiators, des Archimandriten Eusebios Stephanou 
aus Fort Wayne (Ind.). - Am 9. September wurde die St.-Demetrios-Kir- 
che zu Winnipeg (Manitoba) eingeweiht. — Im Sommer wurde in den 
Diözesen des Ökumenischen Patriarchats die Erwähnung des griechischen 
Königs Konstantin II. während der Liturgie abgeschafft®®. 





Die Reibungen zwischen der Mönchsgemeinschaft des Athos 
und dem Vertreter der griechischen Regierung haben sich bis zu des- 
sen Rücktritt im September hingezogen. Die Mönchsgemeinschaft 





51 Ep. 7.VIIL., S.17. - Ep. 4.IX,, S.11. - Ir. 1973/IL, S.231-233; Ep. 
19.11.1974, S.6. 

Die orthodoxe Kirche in Frankreich, in O h 45 (1973), S. 10-17 
(Übersicht über die verschiedenen orthodoxen Gemeinden und Gemeinschaf- 
ten in Frankreich, z.T. mit französischer Liturgiesprache, z.T. mit byzanti- 
nischem, z.T. mit «gallikanisch-byzantinischem» Ritus, vorläufig in Abhän- 
gigkeit von verschiedenen Patriarchaten). 

5 Ir. 1973/IIL, 8.385. 

53 Cred. Okt. 3. - OO 12.XIL., S.1f. - OO 6.11.1974, S.1f. = Ep. 
5.11.1974, S.3£.; OO 6.11.1974, S.1, 9. 


Demetrios, * auf der Insel Skopelos 1909 ?, stud. in Pomfret (Conn.), 1951 Bischof und Kanz- 
ler der Erzdiözese Neuyork, 1955-1957 Bischof in Los Angeles. 


54 Ir. 1973/IIL, 8.386. - OO 31.X., S.13. — Sol. Aug. 14. 
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hatte ihre Auffassung von den autonomen Rechten gegenüber ver- 
" meintlichen Übergriffen der Regierung dargelegt und festgestellt, 
- dass nur ein Priestermönch (Hieromonach) Abt eines Klosters werden 
könne (das Kloster Kastamonitu hatte erklärt, keinen geeigneten 
- Kandidaten dieses Rangs zu besitzen). Am 28. September wurde ein 
neuer Gouverneur ernannt.— Auch die Auseinandersetzungen mit 
dem Ökumenischen Patriarchat, dessen ökumenische Haltung 
man weithin ablehnt, sind weitergegangen. Patriarch Demetrios sah 
sich veranlasst, gegen 13 Athos-Mönche die Strafe der Absetzung, 
Versetzung und Ausweisung zu verhängen, weil sie sich der Gemein- 
schaft der Paläohemerologiten (Anhänger des Juliänischen Kalen- 
ders) angeschlossen oder das Patriarchat in anderer Weise missachtet 
hatten. Daraufhin haben sich etwa 70 Mönche des Klosters Es- 
phigmenu in ihr Kloster eingeschlossen und jeden Verkehr mit der 
Aussenwelt abgebrochen. Sie drohten bei einem Angriff der Polizei 
mit einer Zerstörung des Klosters. 

Auf der Insel Kypern°® hat sich Erzbischof Makarios III. ge- 
gen die drei Bischöfe, die ihn abzusetzen versucht und für ihre Hal- 
tung in manchen Kreisen Griechenlands Zustimmung gefunden hat- 
ten (vgl. IKZ 1973, S.214), durchgesetzt. Den Bischöfen wurden 
ihre Einkünfte gesperrt, aber auch die Priester, die zu ihnen hielten, 
sahen sich in ihrem Gehalt gekürzt. Ihre Kirchen wurden verschlos- 
sen oder aber andern Priestern übergeben, so dass es gelegentlich zu 
zwei verschiedenen Gottesdiensten im Dorfe kam, einen im Innern 
der Kirche und einen im Freien. Doch sollen die Priester sich mit der 
Zeit der kirchlichen Regierung unterworfen haben. Die Zahl der 
Laien, die den Bischöfen anhingen, würde auf 10 bis höchstens 15% 
geschätzt. Obwohl die Bischöfe von Paphos und Kition dem Erzbi- 
schof gegenüber im August erklärten, sie bereuten ihr Handeln, blieb 
die Erklärung aller Diözesen als vakant aufrechterhalten und 





55 Ir. 1973/IV, S.536-546 (Angabe vieler Einzelheiten, auch Ausein- 
andersetzungen auf weltlichem Gebiete: Verkehrsregelungen usw. Eine 
Reihe von Klöstern wurde wegen ihres schlechten Erhaltungszustandes ge- 
schlossen). -— W 1.IV.1974, S.2; 3.IV.1974, S.3; FAZ 4.IV.1974, 8.9; 
5.1IV.1974, 8.8. 

The Treasures of Mount Athos. Illuminated Manuscripts, Athen (1973 ?). Ekdotik& Athenön, 
500 S., 524 Vierfarbige Tafeln. 

5° Führungskrisen in den Kirchen von Griechenland und Zypern. Män- 
gel in der orthodoxen Kirchenstruktur, in HK Dez. 638-642 // Zur Lage auf 
Kypern vgl. auch Ir. 1973/III, S.398-400. 


— 104 — En: 


wurden die Diözesen Kition (Sitz Larnaka) und Kyrenia aufgeteilt. 


4 





Neben ihnen entstanden die Diözesen Morphos und Limassol?”. 


Das Bistum Kition erhielt am 25.Oktober den bisherigen Gross- 
Almosenier des Klosters Machäras, Archimandrit Chrysostomos (Machä- 


riotis), zum neuen Oberhirten. Für Limassol wurde am 23. Dezember 
Archimandrit Chrysanthos (Chrysostomu) und für Morphos der bisherige 


a EN 


(s.u.) Chor-Bischof Chrysanthos (Sarijannis) bestimmt. — Überdies wur- 


den die Archimandriten Chrysanthos (Sarijannis) und Barnabas (Solömös) 


zu Chor-Bischöfen von Lidra (Ledra) bzw. Salamis ernannt. Am 


18. September wurde Archimandrit Professor Gregor (Kykkotis) die Lei- 


tung des Theologischen Seminars des Apostels Barnabas übertragen 5, 


In der kyprischen Kirche scheint inzwischen wieder Ruhe ein- 
gekehrt zu sein. Auch der Tod des Vorkämpfers für eine Vereini- 


gung mit Griechenland, des Generals Georg Grivas, hat die Lage 


erleichtert. Seine Beisetzung am 31. Januar 1974 in Limassol ist 
freilich von dem abgesetzten Bischof dieser Stadt, dem 8öjährigen 
Gennadios, vorgenommen worden°®. 


Anlässlich des 800. Todestages des armenischen‘® Heiligen Nerses 
Snorhali («Der Anmutige») von Lamprön (1102-1173) wurden vom Vati- 


kan Briefmarken mit Motiven aus der armenischen Kirchengeschichte 


herausgebracht. -— Am 21. September wurde der 4ljährige Bischof Karekin 
Sarkissiän (in Abhängigkeit vom Katholikat in Kilikien; Sitz Antelias im 
Libanon) zum leitenden Bischof der armenischen Kirche in den Ver- 
einigten Staaten gewählt“. 

Im Januar 1972 wurden drei neue uniert-armenische Bischöfe für 
Bagdad (Johannes Kaspariän), Isfahän (Vartan Tekejän) und QamySly in 
Syrien (Gregor Aivaziän) gewählt. 

Das orthodoxe Bistum Gubail und Batrün im Libanon (Patriarchat 
Antioehien) richtete zweijährige Abendkurse für Priesterkandidaten 
ein; sie sollen auch der Weiterbildung amtierender Geistlicher dienen®®. 





57 FAZ 27.VIIL; NYT 10.X.; HK Dez. 641f.; NZZ 29.XIL., 8.7. 
ss Ep. 30.X., 8.5. - Ep. 7. VIIL, 8.17; 16.X., 8.10f.; CV 1.XL, 8.12. 


- P Aug./Sept. 586-589; Ep. 16.X., 8.11. 
Chrysostomos, * Paläometochion auf Kypern 1938, 1956 Diakon, 1970 Priester; stud. in Athen. 


® FAZ 31.1.1974, S.6. 

% Literatur zur armenisehen Kirehe: Burchard Brentjes: Dreitausend Jahre Armenien, 
München/Wien 1973. Schroll. 152 S. Text, 80 S. Abbildungen, 4 Farbtafeln. Leinen DM 36.- // Gaguik 
Hovakimian: La trös ancienne 6glise armönienne de St. Thade, en Azerbaidjan, in: Actes de l’Aca- 
demie ... des Bordeaux, 4. Reihe, Band XXVII (1971/72), S.43-45. 

Übersicht über den Inhalt der armenischen Kirchenzeitschrift Etmiadzin 1971 in Z Mai 
52-54. 

6 Pr. 10.XII., S.4; Cred. Dez. 3. - 00 31.X., 8.3. 


2 POC 1973/L, 8.111. 


6 DO 9.1.1974, 8.3. 

J.Nasrallah: L’oeuvre historique du Patriarche d’Antioche Macaire III Zatim (112/22 juin 
1672), in BEO XXV (1972), S.191-202 // Jean Lassus: Fglises d’Apamöne, in BEO XXV (1972), 
S.5-36 (mit Grundrissen und einer Karte). 

Anna-Dorothee von den Brinken: Die «Nationes Christianorum Orientalium» im Verständ- 
nis der lateinischen Historiographie von der Mitte des 12. bis in die zweite Hälfte des 14. Jh.s, Köln 
1973. (Kölner Historische Abhandlungen 22.) 
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Der melkitische (unierte) Erzbischof von Ba‘albakk (Baalbekk), 
Elias Zoghby, sprach sich gegen die von Papst Paul VI. vorgeschlagene 

Teilnahme der Patriarchen der unierten morgenländischen Kirchen am 
Konklave für die Papstwahl aus; er sieht darin eine unerwünschte Zentra- 
lisierung der Kirche*. 

Bisher waren die Zivil-Verwaltungsstellen der Republik Liba- 
non nach einem genauen Proporz zwischen Maroniten, Sunniten, Zwölfer- 
Schiiten, Drusen und Armeniern aufgeteilt worden, dem eine Jahrzehnte 
zurückliegende Volkszählung zugrunde lag. Dieses System wurde im 
Frühjahr 1974 zum Teil abgeschafft, so dass die Maroniten die Stelle eines 
Generaldirektors für das Erziehungswesen, das Aussen- und Innenministe- 
rium, endlich den stellvertretenden Vorsitz des Verbandes der öffentlichen 
Bediensteten verloren ; sie sollen durch Muslime besetzt werden. Dadurch 
ist im Lande neue Unruhe entstanden. — Der bisherige Hilfsbischof des 
lateinischen Bischofs von Detroit, Francis Zayeck, ist Mitte April 1972 
zum ersten selbständigen Bischof der Maroniten in den Vereinigten 
Staaten ernannt worden®. 


Im Gebiet um Midyat, dem Lebensraum der Jakobiten 
(«orthodoxen Syrer») in der Südtürkei, haben sich gar manche 
Familien aus den umliegenden Dörfern in die Bezirkshauptstadt 
Midyat zurückgezogen. Die Zahl der Christen im Lande hat sich 
. dadurch vermindert, dass jetzt etwa 3000 Gemeindeglieder in 
Deutschland als Gastarbeiter leben, von denen manche ihre Ver- 
wandten nachkommen liessen. Über 200 Kinder wurden in 
Deutschland geboren. Für Österreich wurde ein junger Geistlicher 
ernannt, der gleichzeitig an der Universität Wien römisch-katho- 
lische und evangelische Theologie studiert. -— Der 8S4jährige Bischof 
Johannes Ephraim (Bilgie) von Midyat hat sich ins Mär-Gabriel- 
Kloster zurückgezogen und noch keinen Nachfolger gefunden. In- 
nerhalb dieses Klosters ist es aus Eifersucht zu Streitigkeiten 
zwischen Mönchen gekommen, deren einer nach dem Libanon floh. 
Doch blüht die Klosterschule. In mehreren Klöstern haben 
jetzt Nonnen die Führung der Küche übernommen. 

In folgenden Orten (neben Midyat) residieren Bischöfe dieser Kir- 
che: Hässaka und QamySly (Syrien), Aleppo, Hims und Hamä, Beirut, 
Jerusalem, Bagdad, zwei ohne Diözese in Damaskus. Dazu kommt ein 
Bischof für die Vereinigten Staaten und Kanada sowie ein Vertreter des 


Patriarchen in Südindien. Daneben gibt es drei Mönchsbischöfe und zwei 
im Ruhestande lebende Bischöfe (darunter der von Midyat)®. 





64 Le Monde 29.IX., S.25; HK Okt. 542. 
S.Franken: Syri& - Libanon, in CO 26/I, 1974, S.62-67 (vor allem Melkiten). 


65 Pr. 26.11.1974, S.2. - POC 72/I, S.113. 
Abdo Feghali: Le rite maronite, in: Actes de l’Academie ... de Bordeaux, 4. Reihe, Band 
XXVII (1971/72), S.46-52. 


®® Nach Unterlagen aus der Hand von Frau Dr. Helga Harb-Anschütz 
(Brilon/Westf.). 
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Der jakobitische Patriarch Ignaz XXXIX., Jakob III., Severus 
besuchte vom 26. bis 29.Oktober in Begleitung eines Metropoliten die 
jakobitische Kirche in Konstantinopel und überbrachte dabei dem 
Gouverneur (Vali) der Stadt anlässlich des 50. Jahrestages der Republik 
seine Glückwünsche. — Im Sommer unternahm Metropolit Meletios Barna- 
bas von Hims und Hamä eine Visitationsreise durch die Vereinigten Staa- 
ten und Brasilien. - Am 19. August fand in BüßSirija die Grundsteinlegung 
für eine neue Kirche, am 17. Februar 1974 fand die Weihe des neuen Salb- 
öls durch den Patriarchen statt. — Mitte September empfing der 
Patriarch den koptischen Metropoliten Athanasios von Beni Su&f mit 
einer persönlichen Botschaft seines Patriarchen für die syrische monophy- 
sitische Kirche*”. 

Am 24.Februar 1974 weihte der jakobitische Patriarch die beiden 
Mönche B.M.Kürkis und C.M. Thomas aus Südindien unter dem Namen 
Gregor bzw. Dionys zu Metropoliten (welcher Orte ?) ihrer Heimatkir- 
che. — Am 2. September wurde der indische Geistliche Dr. Paul «Kädwil», 
Leiter der Genossenschaft vom Missionskreuz, in Damaskus zum Bischof 
geweiht®®. 


Der 67jährige assyrische (nestorianische) Patriarch (seit 
1920), Simon XXIII., Jesse, der seit 1954 in San Francisco resi- 
diert, dankte am 16. August durch eine Mitteilung an die Hierar- 
chie ab und verheiratete sich mit der 24jährigen Tochter eines 
Geistlichen. (Er hatte schon am 1. Januar seinen Rücktritt erklärt, 
den aber eine Synode in Bagdad am 22. Januar abgelehnt hatte.) 
Nunmehr trat vom 6. bis 12. September im Libanon eine Synode 
aus den sechs erreichbaren Bischöfen zusammen und setzte den 
Patriarchen ihrerseits ab, erklärte ihn zum Laien und entzog ihm 
die Verfügungsgewalt über die Kirchengüter. Die Neuwahl des 
Patriarchen soll binnen sechs Monaten stattfinden®®, 





#7 MB Nov. 567-571 (mit Bildern); Dez. 632-638. — MB Sept. 437. — 
MB Sept. 438f. - Wat. 16.IX., 8.2. 

Literatur: J.Sanders: Syrisch-orthodoxe Kerk, in CO 25/IV (1973), S.286-294 // I.H.Dal- 
mais o.p.: L’Esprit Saint et le mystere du salut dans les Epicl&ses eucharistiques syriennes, in Ist. 
1973/II, S.147-154 // C.Haddad: (Isa ibn Zura: philosophe arabe et apologiste chrötien (Jakobit, 
943-1008), Beirut 1971. Der Al-Kalima. VIII, 394 S. (Pöres et &crivains de l’Eglise en Orient). 


68 MB Febr. 1974, S.117f. — MB Sept. 434. 

Gregor, * 1932, studierte in Kerala, 1958 Priester, Lehrer an Privatschulen. 

Dionysios, * 1929, 1958 Priester und ständiger Kurator der kirchlichen Krankenanstalten: 
MB Febr. 1974, S.117f. 

Patriarch Ignaz XXXIX., Jakob III., Severus (al-Batrijark Ignätijüs Ja<güb at- 
tälit: Al-Usära an-nagija fi tarih al-Kanisa as-Sürjänija al-Hindija (Das reine Destillat: Geschichte 
der syrisch-indischen Kirche), Beirut 1973 /] Constantion Stanulet: Die syrisch-indische Malabar- 
Kirche von 1900 bis jetzt (rumän.), in Ort. Jan./März 55-65. // Paul Verghese (Hrsg.): Die syrischen 
Kirchen in Indien, Stuttgart 1974. Evangelisches Verlagswerk. 216 S. 

Literatur über die (unierten) Syrianer: A.Burg: Syrisch-katholieke Kerk, in CO 25/IV, 
1973, 8.276-286. 


L’Orient — Le Jour (Zeitung/Beirut) 14.IX., S.1, 12; 15.IX,., S.2; 
FAZ 15.IX., S.7; Wat. 16.IX., S.2. 
Zur Sprache der heutigen Assyrer vgl. Rudolf Macuch und Estiphan Panoussi: Neusyri- 


sche Chrestomathie, Wiesbaden 1974. Otto Harrassowitz. XXIX, 244 S. (Porta Linguarum Orienta- 
lium, N.R. XIII). 
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Die Wiederherstellung der Kirche des Hl. Grabes in Jeru- 

salem (vgl. zuletzt IKZ 1973, S.217) ist nach 14 Jahren und unter 
Ausgabe von über 3 Millionen Dollar fast abgeschlossen. Das Ge- 
rüst kann allmählich entfernt werden. — Der bulgarische Patriarch 
Maximos unternahm vom 22. bis 30.Mai eine Wallfahrt ins 
Hl.Land und besuchte dabei auch den Patriarchen Benedikt. - 
Eine Reihe afrikanischer Christen und Muslime wandte sich im De- 
zember an Papst Paul VI. mit der Bitte, sich für die Rückgabe des 
östlichen Teils Jerusalems unter arabische Verwaltung einzuset- 
zen. Doch betrachtet der Vatikan Pläne zu einer Internationalisie- 
rung der Hl. Stadt im Augenblick als wenig realistisch”®. 


Auch die der (deutschen, arabischen und amerikanischen) lutheri- 
sehen Gemeinde gehörige, 1898 errichtete Erlöser-Kirche in Jerusalem 
ist in den letzten Jahren gründlich wiederhergestellt worden. — Die Zahl 
der Weihnachtspilger in Bethlehem war in diesem Jahre besonders gering 
und wurde, ebenso wie die Prozession am orthodoxen Weihnachtsfeste 
(6./7. Januar 1974), durch israelische Polizei beschützt”!. 


Der Erzbischof von Sinai, Fara und Raithos, Gregor II. 
(Maniatopulös), ist am 11. September (in Athen?) gestorben und 
am 13. September in der St.-Katharinen-Kirche in Athen beigesetzt 
worden. Zum Nachfolger wurde am 23. Dezember in der Aufer- 
stehungskirche in Jerusalem Archimandrit Damian (Samardzis) ge- 
wählt ”2, 


Die Alexandriner Synode beauftragte Patriarch Nikolaus VI., mit 
dem Ökumenischen Patriarchen im März die Frage der Wiedererrichtung 
eines Exarchats in den Vereinigten Staaten (vgl. IKZ 1956, S.96f.) 
zu besprechen. — In mehreren Aufsätzen der Zeitschrift des Patriarchats 
wird gegen die Abtreibung ausser aus medizinischen Gründen Stellung 
genommen. — Zwischen dem 12. Juni und dem 2.Juli besuchte der 
Patriarch Odessa und kehrte über Sofia zurück. Daran schloss sich eine 





»NYT 23.VII. - CV 21.IX., 8.1, 3-12 (mit Abbildungen). - NYT 
2.XII.; FAZ 24.XII., 8.3; 6.11.1974, 8.3. 


C.Bouwen: Jeruzalem, in CO 25/II-III, 1973, 8.201-215 (Übersicht über die jüngsten Ereig- 
nisse) // Annuaire de l’Eglise Catholique en Terre Sainte, erstmals 1972 erschienen. 

Ernst Hammerschmidt: Die Marienkirche in Gethsemane und das äthiopische Tarämra 
Märyäm, in: Theokratia. Jahrbuch des Institutum Judaicum Delitzschianum II (1970/1972), Leiden 
1973, S.3-6. 


”ı FAZ 1.XI., S.2.- NYT 25. XIL., S.18C; 7.1.1974. 


”2 Ep. 18.IX., S.8f.; E Okt. 490; CV 1.XL., 8.512; Z Okt. 7und Dez. 
52f. (mit Bildern) ; Ir. 1973/IV, S.566f. 

Gregor II., eigl. Georg Maniatöpulos, * Budza ( ?) bei Smyrna 22.XII.1912, stud. in Kairo und 
Athen. 

Damian, * Phthiotis/Griechenland (wann ?), stud. in Athen, Laien-Missionar in Ost-Afrika, 
danach Mönch auf dem Sinai: Ep. 8.1.1974, S2= 00 9.1.1974, 8.3. 
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Visitationsreise durch Afrika an. - Zum Bischof von Kairo wurde Archi- 
mandrit Peter (Jiakumelos) bestimmt ’”®. 


Im Rahmen der koptischen”* Kirche haben im Juni und Juli 1 
in den Pfarreien, Diözesen und im Patriarchat Neuwahlen für die 
Laienvertretung der Kirche, den Maglis Milli, stattgefunden. Man 
nimmt an, dass dadurch Bestrebungen der Regierung vereitelt wur- 
den, dem Patriarchen Schenute III. Schwierigkeiten zu bereiten 
oder ihn zur Abdankung zu nötigen. Der Patriarch hatte an Ostern 
1972 den üblichen antisemitischen Hirtenbrief verweigert und war 
durch sein Auftreten nach den Vorfällen in Hanka und Damanhür 
(vgl. IKZ 1973, S.24f.) den Behörden immer unbequemer gewor- 
den. Im Gegensatz zu ihm unterschrieb eine Anzahl von Laien eine 
Verlautbarung, die den Christen die eigentliche Verantwortung für 
die blutigen Zusammenstösse zuschrieb, strenge Beschränkungen 
für den Neubau von Kirchen vorschlug und die Neuwahl des Maglis 
Milli forderte. Da die Regierung aber das Moskauer Patriarchat 
und den Papst, den der Patriarch im Mai besucht hatte, nicht ver- 
prellen wollte, konnte die Wahl in aller Freiheit stattfinden. Nach 
einiger Verzögerung kam es zur Berufung von Persönlichkeiten, die 
frei von alten laizistischen und nationalen Vorstellungen waren und 
sich bereit erklärten, am Programm des neuen Patriarchen mitzu- 
arbeiten. Der Maglis Milli trat am 30. August zusammen und 
wählte Prof. Rätib Hannä zum stellvertretenden Vorsitzenden, den 
Gerichtsrat Ramses Murgus zum Sekretär”. 


Das 1893 gegründete koptische Klerikal-Seminar soll aus dem 
Amba-Ruö&s-Gebäude in Kairo-‘Abbäsija in das Muharrag-Kloster bei 
Usjüt (Assiut) verlegt werden. Zum neuen Abt dieses Klosters wurde 
Qummus (etwa: Archimandrit) Barsaum al-Muharragi gewählt. Auch die 
Finanzverwaltung wurde in neue Hände gelegt. -— Am 22. September 
wurde vom Patriarchen der Grundstein für eine Marienkirche in Gar- 
den City, einem Stadtteil von Kairo, gelegt, -— Am 28.Juli nahm Bi- 
schof Samuel für allgemeine Angelegenheiten die Weihe der koptischen 
St.-Georgs-Kirche in Sydney (Australien) vor”. 





73 Ir. 1973/II, S.235 mit Anm.l. — P Juni 398-428; Aug./Sept. 
547-553; Z Sept. 13-18 — StO Sept. 13-15. - Zum Datum der Reise nach 
Afrika vgl. IKZ 1973, S.217. — O h 43/44 (1973), S.29. 

DK Okt. ist der 1600-Jahr-Feier des Todes des hl. Athanasios von Alexandrien gewidmet. 

?4* Leider habe ich die koptische Wochenzeitung Wat nach dem 
23.Sept. nicht mehr erhalten, so dass der Bericht über die koptische Kir- 
che nur lückenhaft sein kann. 

Lit.: Paul Verghese (Hrsg.): Koptisches Christentum. Stuttgart 1973. Evangelisches Verlags- 


werk. 320 8. // Helmhart Kanus-Cred&: Die Marien-Erscheinungen in Kairo, in: Erbe und Auftrag, 
Benediktinische Monatsschrift, 49/IV, 1973, 8.290-298. 


”5 HK Dez. 650f.; Wat. 2.IX., S.2. 
76 Wat 12. VIII., S.2. — 23.IX., 8.2. - Ebd. - 12. VIII., 8.2. 


nr TE 


— 109 — 


Im konfessionskundlichen Seminar der Universität Heidelberg 
unter Leitung von Prof.Dr.Friedrich Heyer beschäftigt sich eine 
Gruppe von 17 Doktoren und Studenten mit dem Wandel inner- 
halb der äthiopisehen’” Kirche anhand von im Lande gewonnenen 
Unterlagen. Während in der Vergangenheit kirchliche und staatliche 
Funktionen sich weitgehend deckten, haben sich in der letzten Zeit 
manche Intellektuelle von einem solchen Verständnis ihrer geistigen 
Lage abgewandt. Gegen sie hat sich eine «konservative Front» ge- 
bildet; zwischen beiden Gruppen wird eine lebhafte Auseinan- 
dersetzung geführt. — Die Unruhen im Februar und März 1974 
haben diese Entwicklung bestätigt, doch wurde vom Leiter der 
Zentralverwaltung der Kirche die Nachricht von einem beabsich- 
tigten «Streik» vonrund 500 Priesternbestritten. Freilich hät- 
ten etwa 350 Laienangestelltein der Zentralverwaltung höhere Löhne 
und eine verbilligte ärztliche Betreuung gefordert. Wie weit die 
Kirche im übrigen in die Unruhen verstrickt war, lässt sich vorläu- 
fig nicht übersehen”®. 


An der Eröffnung der Ausstellung äthiopischer religiöser Kunst 
im Stuttgarter Institut für Auslandsbeziehungen, die mit Kunstgegen- 
ständen aus Äthiopien, Deutschland, Österreich und der Schweiz be- 
schickt worden ist, hat am 11. September auch Kaiser Hayla Selläsö teil- 
genommen. Vom 25. bis 30. September stattete der koptische Patriarch 
Schenute III. der äthiopischen Kirche einen offiziellen Besuch ab. — Eine 
Reihe von schwarzen Gemeinden in Neuyork, in Kingston auf Jamaika, 
in Guayana sowie auf Trinidad hat sich der äthiopischen Kirchean- 
geschlossen und wird z.T. durch äthiopische Priester betreut”®. 


Die orthodoxe Kirche Japans mit 25000 Gläubigen, 40 Pfar- 
rern und 60 Kirchen und Kapellen (gemeint ist wohl die Kirche, 
der das Moskauer Patriarchat die Autokephalie verliehen hat; vgl. 
IKZ 1970, S.227) wurde vom 22. bis 29. August trotz Bedenken des 
Ökumenischen Patriarchats gegen dessen und des Alexandriner 





”? Literatur zur äthiopischen Kirche: Abbuna Samuel (Hrsg.): The Church of Ethiopia, a 
Panorama of History and Spiritual Life, Addis Abbeba 1970 // A.M.Heidt: Ethiopie, in CO 25/IV 
(1973), S.265-271 // Haddis Yeshanew: L’autoc&phalie de I’Eglise d’Ethiopie (rumän.), in Ort. 
XXIV/4 (1972), S.522-635 // Girma Wolde Kirkos: Le service divin de la Confirmation dans le rite 
liturgique &thiopien et dans le rite byzantin (rumän.), ebd. 568-577 // A.M.Heidt L’eglise &thio- 
pienne orthodoxe d’aujourd’hui: Interview avec l’abuna Thöophilos, patriarche d’Ethiopie, et l’abu- 
na Samuel, in Ir. 1973/IV, S.489-496. 

Qzrellos, I: Der Prosphonetikos «Über den rechten Glauben» des Kyrillos von Alexandrien 
an Theodosios II., hrsg., übers. und erläutert von Bernd Manuel Weischer, Hamburg 1973. Verlag 
J.J. Augustin (Glückstadt). 203 S. (Afrikanistische Forschungen, hrsg. von Johannes Lukas, Band 
vII). 

78 W-22.XII., S.15. - FAZ 14.111. 1974, S.6; 15.1II. 1974, S.2. 


7» W 11.IX., S.23; Ethiopian Herald 25.IX. — CO 1973/IV, 8.269. 


— 110 — 


Patriarchats sowie Kyperns Stimmen als Mitglied in den Öku- 
menischen Rat aufgenommen®°, : 
* * 

x 


Der Zusammentritt der Vorbereitungstagung zur «Heiligen 
und Grossen Synode» — dem orthodoxen Konzil — hat sich weiterhin 
verschoben. Man nennt dogmatische und politische Schwierigkei- 
ten, besonders in den totalitären Staaten, als Grund dafür. Auch 
mangelt es manchen Kirchen an einschlägig gebildeten Theologen ; 
neuere Fachliteratur ist, besonders in der russischen Kirche, sehr sel- 
ten. Überdies besteht keine endgültige Klarheit darüber, ob etwa die 
einzelnen Landeskirchen Abordnungen entsenden sollen oder ob 
grundsätzlich jeder Bischof zur Teilnahme berechtigt ist. Das gilt vie- 
len für vorteilhaft, weil ohnehin wohl nicht alle Bischöfe die Ausreise- 
erlaubnis erhalten werden, wo auch immer die Vorbereitungssynode 
zusammentreten wird ®. 

Doch ist die Vorbereitungsarbeit inzwischen weiterge- 
gangen. Der Leiter des orthodoxen Sekretariats in Chambesy bei 
Genf, Metropolit Damaskinos von Tranüpolis, hat bei seinem Besu- 
che in Rumänien im September (vgl. oben S. 94) offenbar grosses 
Interesse vorgefunden. Er hat auch mit dem serbischen Patriar- 
chen kurz Fühlung aufgenommen und will 1974 weitere Patriar- 
chate, darunter das Moskauer, aufsuchen. Im Gefolge dieser Reise 
des Metropoliten fand vom 9. bis 14.Oktober in der orthodoxen 
Akademie auf Kreta eine Vorbereitungssitzung statt, an der 
auch der Leiter des Sekretariats der griechischen Landeskirche für 
die Vorbereitung des Konzils, Prof.Panajotis Nellas, teilnahm. 
Dabei wurde über eine neue Auswahl der Themen verhandelt, da 
die Liste, die man 1961 auf Rhodos festgelegt hatte, als viel zu um- 
fangreich gilt. Während dieser Tagung sprach man von der 
Schwierigkeit einer eucharistischen Erhöhung (assomption eucharis- 
tique) der Welt, der Gefahr einer Säkularisierung der Kirche, dem 
Automatismus der Moralität im geistigen Leben der Kirche, der 
Einheit der orthodoxen Kirche und schliesslich von der Stellung 
der Gesamt-Orthodoxie gegenüber der übrigen christlichen Welt ®. 





s OO 31.X., S.3; Ep. 4.IX., S.6-9; HK Dez.641. 
sı NZZ 29. XIL., S.7f.(F.W. Fernau). 
s2 Ep. 18.IX., S.9; 16.X., S.3-7; Ir. 1973/IV, 8S.532f.; CV 1.XL, S.12. 


Hermenegild M.Biedermann: Zur Vorbereitung einer panorthodoxen Synode, in HK 
Okt.519-524. 
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| Im übrigen gelten als Themen, die zu behandeln sind, die 
Frage nach der Kirche und dem Glauben in der modernen Gesell- 
_ schaft sowie Probleme der kirchlichen Verfassung, vor allem das 
Verhältnis zwischen den orthodoxen Gliedkirchen und dem Ökume- 
nischen Patriarchat. Besonders brennend ist die Frage nach einer 
Regelung der Jurisdiktion in der Diaspora in Westeuropa und 
Amerika, wo zahlreiche Kirchen vertreten sind (vgl. auch oben 
S.102). Ebenso gilt die Frage nach dem Gebrauch des Julianischen 
Kalenders im Bereiche der Kirche als wichtig, wie ihn das Mos- 
kauer und das Jerusalemer Patriarchat noch anwenden. Die andern 
Kirchen haben offiziell den Gregorianischen Kalender eingeführt, 
feiern aber vielfach den Osterfestkreis noch nach dem Julianischen 
Kalender. Doch haben sich besonders in Griechenland Teile der 
Gläubigen, die Paläohemerologiten, aus diesem Grunde von der 
Landeskirche losgesagt und beharren auf dem Julianischen Kalen- 
der (für den Athos vgl. oben 8.103). Zu guter Letzt werden die Be- 
ratungen des Konzils auch auf die Ökumene Rücksicht zu nehmen 
haben; hier sollte ein einheitlicher Standpunkt der Orthodoxen 
gegenüber den übrigen Kirchen herausgearbeitet werden ®°. 


* * 


Die Beziehungen der Orthodoxen zu den übrigen Kirchen 
haben mit dem Besuche des Moskauer Patriarchen Poimen bei der 
äthiopischen Kirche vom 17. bis 24. Januar einen neuen Höhe- 
punkt erreicht; dadurch sollten wohl auch die Gespräche der kopti- 
schen mit der römisch-katholischen Kirche (vgl. IKZ 1973, S. 223) 
aufgewogen werden. Bei diesem Anlasse wurde ein Abkommen auf 
engere Zusammenarbeit abgeschlossen und ein Ausschuss zu dessen 

Förderung gegründet. Man beabsichtigt den Austausch kirchlicher 
_ Nachrichten sowie von Theologieprofessoren, Pilgergruppen und 
«Abordnungen» (was auch immer darunter zu verstehen sein mag). 
— Anlässlich der 1600-Jahr-Feier des Hinschieds des hl. Athanasios 
entsandte der Moskauer Patriarch eine Abordnung unter Leitung 
des Bischofs Seraphim von Podöl’sk zum koptischen Patriarchen. — 
Vom 30. Juli bis 4. August tagte die Unterkommission der orthodo- 
xen Kirchen zum Gespräch mit den «nichtchalkedonischen» Kir- 
chen mit je drei Vertretern, um das Programm eines weiteren Ge- 





ss NZZ 29.XILI., S.8. 
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sprächs festzulegen. Es soll «die Person Christi nach orthodoxer Lehre» 
behandeln und sich besonders auf Johannes von Damaskus, 
Severus von Antiochien und die Christologie der Konzilien stüt- 
zen 4, 

Auch die Beziehungen der Monophysiten zur römiseh- 
katholischen Kirche sind weitergegangen. Patriarch Schenute 
III. stellte eine Annäherung beider Standpunkte fest, doch 
müsse die Frage der Heiligen nach dem Schisma noch geklärt wer- 
den, insbesondere solcher, die-etwa als Einsiedlermönche - fern von 
der Theologie gelebt. hätten. Dem müsse eine Aufhebung aller 
Bannflüche folgen, bevor eine Altarsgemeinschaft verwirklicht wer- 
den könne. Inzwischen befasst sich die koptische Kirche mit dem 
Studium der Konzilien nach Chalkedon, auch der nur römisch- 
katholischen, und mit der Frage nach den beiden Naturen Jesu 
Christi. Dabei dürfe man neben Punkten, über die man sich eini- 
gen könne, aber auch die nicht übersehen, in denen man nicht 
übereinstimme, etwa hinsichtlich des Primates Petri oder des Aus- 
gangs des Hl. Geistes (filioque) ®°. 

Vom 3. bis 8. September fand in Wienein neues Treffen zwi- 
schen Monophysiten und römischen Katholiken unter Leitung des 
Kardinals Franz König statt, auf dem das Verhältnis des Primates 
Petri zu den Konzilien besprochen wurde. Dabei trat P. Wilhelm de 
Vries SJ für eine Scheidung von Aufträgen göttlichen und mensch- 
lichen Rechtes beim Primat des Papstes ein, da der Primat in der 
westlichen Form von den morgenländischen Kirchen nie angenom- 
men werde. Als monophysitische Vertreter waren der armenische 
Primas der Vereinigten Staaten, Erzbischof Tiran Nersoyan, der 
jakobitische Bischof von Bagdad, Severus Zakkä Ibas, der kopti- 
sche Bischof für wissenschaftliche Forschung und koptische Kul- 
tur, Gregor, der äthiopische Bischof Samuel sowie der südindische 
Theologieprofessor P.Paul Verghese anwesend. — Bischof Gregor 
weilte im September auch bei einer Besprechung zwischen Mono- 
physiten und Orthodoxen in einem griechischen Kloster. — Ende 
August empfingen der orthodoxe, der koptische und der uniert- 





sı Ethiopian Herald 18., 19.1.1974; Ep. 22.1.1974, 8.2; FAZ 
21.11.1974, S.3. - Z Juni If. = StO Juli 2f.; Z Juli 1 = StO Aug. 1; OSt 
1973/III, 8.36f. 

Arch. Timotei Seviciu: Die Christologie des hl. Kyrill von Alexandrien im Lichte der moder- 
nen Bestrebungen einer Annäherung zwischen der Orthodoxie und den alt-orientalischen Kirchen 
(rumän.), 1973 (dazu vgl. Ep. 5.11.1974, S.4f.) 

85 QSt 1973/IIIL, S.36f. 
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Entsche Patriarch den aus Ägypten scheidenden päpst- 
‚lichen Delegaten Bruno Heim zu einem Abschiedsbesuch 8%. 

& Gegenüber der Orthodoxie gilt das Interesse Papst Pauls VI. 
immer offensichtlicher einer Entspannung mit dem Rätebunde 
und gleichzeitig einer Annäherung an das Patriarchat Moskau. 
"Dabei spielen offenbar die Hoffnung auf einen Ausgleich zwi- 
schen Christentum und Sozialismus sowie der Wunsch nach Er- 


-öffnung einer ständigen Vertretung des Moskauer Patriarchats in 


Rom eine Rolle. Diesen Bestrebungen werden offenbar auch die 


Verhandlungen mit den Regierungen ihrer Überlieferung nach 
katholisch geprägter Staaten (Polen, Ungarn, Tschechoslowakei, 
auch Südslawien für Kroatien und Slowenien) untergeordnet. Doch 


erfolgten bisher noch keinerlei irgendwie namhafte Zugeständ- 
nisse kommunistisch beherrschter Staaten ®”. 
Der Ökumenische Patriarch Demetrios sandte dem Papst 


am 21.Juni anlässlich seines 10jährigen Regierungsjubiläums eine 
- sehr herzlich gehaltene Botschaft, die der Papst erwiderte. — An- 


lässlich des Patronatsfestes des Ökumenischen Patriarchats, am 


Feste des Apostels Andreas des Erstberufenen (30.November), er- 


- schien eine Abordnung der römischen Kurie unter Leitung des 


- Kardinals Jan Willebrands in Konstantinopel. Dabei wurden Un- 
 terredungen über die Fortführung der gegenseitigen Gespräche ge- 


- führt 8. 


a u Da EEE ee 


Vom 18. bis 28. August besuchte eine Abordnung sizilianischer 
Katholiken das Patriarchat Moskau. Vom 12. bis 15. Oktober fand auf dieser 
Insel ein Treffen griechischer Prälaten mit einheimischen Geistlichen statt. — 
Vom 26. August bis 1. September erfolgte eine Zusammenkunft zwischen 





86 Ir. 1973/IV, S.509£.; Pr. 30. VIII., S.4; 4.IX., 8.2; NZZ 5.IX., S.3; 
FAZ 18.IX., S.5. - Wat. 16.IX., $.2. — Wat. 26. VIII., 8.2; P Aug./Sept. 
569. 

Mesrob K.Krikorian: La reception des coneiles, in Ist. 1973/IV, S.387-402. 


87 Reinhard Raffalt: Wohin steuert der Vatikan ? Papst zwischen Religion und Politik, Mün- 
chen/Zürich 1973. R.Piper und Co. Verlag. 300 S. (dazu vgl. Josef Schmitz van Vorst: Wohin die 
Ostpolitik Pauls VI. steuert: Wiedervereinigung mit der Orthodoxie als Ziel, in FAZ 22.XII., S.2). - 
HK März 1974, S.116-118 (Vatikanische Ostpolitik auf Hochtouren). -— FAZ 22.11.1974, 8.8. - W 
23.111.1974, S.1. 

J.Cornelis: Twee Zusterkerken op zoek naar elkaar, in CO 25/II-III, 1973, 8.132-163 (Über- 
sicht über die Entwicklung der letzten 15 Jahre) // C.J.Dumont: De geünieerde kerken in het 
huidige oecumenische klimaat, in CO 26/I, 1974, S.14-35. 

J.B.Sloot: De Voltooing van het schisma Constantinopel en het Westen in de 17° eeuw, in 
CO 25/IV, 1973, S.251-264. 

Über frühere (gescheiterte) Versuche einer solchen Politik der Kurie vgl. Eduard Winter: 


- Der Panslawismus nach den Berichten der österreichisch-ungarischen Botschafter in St. Petersburg, 


Prag 1944. (Abhandlungen der Deutschen Akademie der Wissenschaften in Prag, Phil-Hist. Klasse, 
Heft 17) (angezeigt in IKZ 1947, S.60£.). 


88 Ir. 1973/LV, 8.513 £. - Ep. 11.XII., 8.2-5. 
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Orthodoxen und Zisterziensern in Oxford, an der auch die (anglikanische 
Bruderschaft der hl. Alban und Sergius teilnahm. — Am 6. Dezember fand i 
griechischen Erzbistum in Neuyork die Sitzung des gemischten orthodox- 
römisch-katholischen Ausschusses in Amerika unter Leitung des Exarchen 
Jakob und des römisch-katholischen Erzbischofs von Washington, William 
Baum, statt. —- Vom 1. bis 7. April 1974 trafen sich in Wien orthodoxe und. 
römisch-katholische Theologen zur Besprechung von Fragen der Ekklesiolo- 
gie, geleitet vom Metropoliten Damaskinos von Tranüpolis und dem Sekre- 
tär des Vatikanischen Ausschusses für die Einheit der Christen, P.Pierre 
Duprey. Vor allem wurden der Tömos agap&s des Ökumenischen Patriar- 
chen an den Papst sowie die Folgen der Aufhebung der Bannflüche von 
1054 besprochen ®. 


Zwischen dem 17. und 22.Oktober besuchte zum erstenmal 
ein bulgarischer Patriarch, Maximos, den anglikanischen Erzbi- 
schof von Canterbury, Michael Ramsey. Das Treffen wurde mit 
der Veröffentlichung eines Protokolls über die wechselseitige Ver- 
bundenheit beider Kirchen abgeschlossen. Der Erzbischof will im 
Frühjahr 1974 dem Ökumenischen Patriarchen einen Besuch ab- 
statten. - Am 2. Juni befasste sich der Ausschuss für die Einheit 
der Christen in den Vereinigten Staaten mit der Weihe von 
Frauen in den anglikanischen Gliedkirchen, die von orthodoxer 
Seite streng abgelehnt wird". { 

Die nächste Zusammenkunft des orthodoxen und altkatholisehen 
Ausschusses für gegenseitige Annäherung soll im September 1974 anläss- 
lich des Internationalen Altkatholiken-Kongresses in Luzern stattfinden, 
Zur Vorbereitung darauf trat Mitte Februar 1974 die orthodoxe Kommis- 


sion im Kloster Pende&li bei Athen zusammen; sie erörterte Fragen des be- | 
vorstehenden Gesprächs®!. 


Das Gespräch zwischen Orthodoxen und Lutheranern, das 
Patriarch Athenagoras 1965 angeregt hatte und das schon durch zwei 
Gespräche (März 1969 in Konstantinopel und Oktober 1971 in 
Arnoldshain; vgl. IKZ 1969, S.275f. und 1972, S.162) eingeleitet 





8 Ir. 1973/IV, 8.561f. — E 16.X. bis Febr. 1974 in vielen Fortsetzun- 
gen; Ir. 1973/IV, 8.514-516. — CO 26/I, 1974, 8.44-50. — Ep. 11.XII., 
S.7. — Ep. 5.III. 1974, S.2; P Aug./Sept. 540-546. 

% Ir. 1973/IV, 8.519f.; OO 9.1.1974, S.3. — Cred. Dez. 3. — Ir. 
1973/IV, S.516f. 

Bericht über dieorthodox-anglikanischen Gespräche im Hertford 
College in Oxford, 6.-13. Juli, in E Sept. 434-436. | 

Ralph Ruhtenberg: Gesellschaften und Vereinigungen für Interkommunion zwischen den 


anglikanischen und orthodoxen Kirchen, in «Kirche im Osten» XVI (1973), 8.57-105 // M.Sesan: 
Zu den anglikanisch-orthodoxen Beziehungen (rumän.), in MMS Mai/Juni, S.313-321. 


sı Ep. 19.11.1974, 8.5. 
* Bericht über die gemischte altkatholisch-orthodoxe Kommis- 
sion im Juli in Pend&li: E Sept. 420-422 und weiter bis 1. III. 1974, S.90f. — 
Wird fortgesetzt. 
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worden ist, hat vom 2. bis 5.Oktober in Chambe6sy bei Genf seine 


- Fortsetzung gefunden. Diesmal nahmen auch orthodoxe Vertreter 


& 


- aus Frankreich teil. Bei der Behandlung des Themas «Der Mensch 


nach der Lehre der orthodoxen und der lutherischen Kirche» ergaben 
sich kaum während der Erörterung der frühchristlichen Verhältnisse, 
wohl aber hinsichtlich der späteren Entwicklung gewisse Meinungs- 
verschiedenheiten, denen in ausführlichen Gesprächen eine Annä- 
herung der Standpunkte folgte. Man hofft, dass der Periode eines 
gegenseitigen Kennenlernens in absehbarer Zeit wirkliche theolo- 
gische Gespräche folgen können. 

Parallel dazu wurde das Gespräch mit dem Moskauer 


"Patriarchat fortgesetzt. Vom 26. April bis 3.Mai weilte der Präsi- 


dent der Evangelischen Kirche von Hessen und Nassau, Dr. Hel- 
mut Hild, in Moskau. Vom 26. bis 29.November befand sich eine 
Abordnung von Theologen unter Leitung des Kirchenpräsidenten 
Dr. Adolf Wischmann in Zagörsk, wo sie mit einer russischen Ab- 
ordnung unter dem Leiter des kirchlichen Aussenamtes, Metropolit 
Juvenal von Tüla und B£lev, Gespräche führte. -— Vom 20. bis 
26. Juni besuchte eine russische orthodoxe Abordnung unter Lei- 
tung desselben Kirchenfürsten in Begleitung des Metropoliten Phi- 
laret von Berlin und zweier weiterer Bischöfe die Evangelische Kir- 
che Mitteldeutschlands. Im März 1974 hat sich neben der 
römisch-katholischen Kirche auch die griechische orthodoxe Metro- 
polie in Deutschland der Arbeitsgemeinschaft christlicher 
Kirchen in diesem Lande angeschlossen. - Am 9./10.November 
fand zu Princeton (NJ/USA) ein Gespräch zwischen Orthodoxen, 
Lutheranern und Reformierten statt”. 

Anlässlich des 25jährigen Bestehens des Ökumenischen Rates 
richtete der Ökumenische Patriarch Demetrios am 16. August 





92 Bericht von Prof.Dr.Dr. Robert Stupperich/Münster, der im März 
1966 bei einem Besuch in Konstantinopel die Gespräche eingeleitet hatte 
(30. III. 1974); Ir. 1973/IV, S.520f.; Ep. 18.IX., 8.5-8; 16.X., 8S.7-9; NZZ 
29.XII., S.8. 

Die Texte der früheren Verhandlungen sind in den Beiheften zur «Öku- 
menischen Rundschau» XI (1970) und XXII (1972) im Wortlaut abge- 
druckt. 

» Z Juni 3f. - FAZ 27.XIL., S.3. — Z Aug. 2 = StO Sept. 42-45; CV 
1.IX., S.10f. - FAZ 18.11.1974, S.4. -— OO 12.XII., S.3, 5. 

Über Gespräche zwischen Reformierten und Orthodoxen in 
aller Welt seit 1965 berichtet Joseph C.McLelland, Prof. für Religions- 
Philosophie an der MeGill University und am Presbyterianischen College in 
Montreal, im «Bulletin» des Reformierten Weltbundes XIII/1 (1973) (vgl. 
NZZ 21.IX., S.61). 
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eine Botschaft an dessen Generalsekretär Philip Potter (der ihn 
vom 17. bis 24. Februar besucht hatte). In ihr wendet er sich gegen 
den Versuch, «soziopolitische Ziele» gegen Theologie und Seelsorge 
auszuspielen. Das Bestreben, den Kampf der Kirchen gegen Un- 
recht, Unglück und Ungleichheit zum einzigen Ziele des Ökumeni- 
schen Rates zu machen, habe zu einer Krise geführt, die die 
Grundlagen des Ökumenischen Rates erschüttere. Dieser Gegensatz 
könne durch einen Ausgleich zwischen den gesellschaftspolitischen 
und den religiös-kirchlichen Bestrebungen in der ökumenischen Be- 
wegung behoben werden. Es gelte wie vor 50 Jahren, die Bemü- 
hungen um Begegnung und Wiedervereinigung aller Christen fort- 
zuführen und zu verstärken. -— Am 7. August sandte der Moskauer 
Patriarch Poim&n eine Botschaft, die unter Berufung auf die 
ökumenische Tagung in Bangkok die christliche Rettung als von 
vielerlei Umständen abhängig beschrieb und die wohl nicht nur die 
Zusicherung ewigen Heils, sondern auch die Freiheit von politischer 
Bedrückung und von der Sinnlosigkeit der eigenen Arbeit um- 
schliesse. Der Ökumenische Rat betone im übrigen das letzte Ziel 
der Rettung, das ewige Leben in Gott, zuwenig. — Die sechs Mit- 
gliedskirchen des Ökumenischen Rates aus dem Rätebunde haben 
1971 einen Beitrag von 7700 US-Dollar (daneben 9353 Rubel für 
eine Reise nach London), die amerikanischen Kirchen hingegen 
583403 Dollar und die deutschen 2512344 DM bezahlt. 

Am 22. August stattete der serbische Patriarch German, 
einer der Präsidenten des Ökumenischen Rates, vom 16. bis 
19. September der Moskauer Patriarch Poim&n dem Ökumeni- 
schen Rat und dem Orthodoxen Zentrum in Chambesy einen Be- 
such ab. Dabei wurden Fragen der Freiheit des Menschen in kom- 
munistisch beherrschten Ländern erörtert, wobei Poimen den 
Sozialismus seiner Heimat verteidigen musste. Anfangs September 
weilte der koptische Bischof Samuel zu einem Besuche in Genf. — 
Vom 6. bis 13. August tagte der Ausschuss für Glauben und Verfas- 
sung in Zagörsk in Anwesenheit einiger orthodoxer Vertreter. - An 


nt 





%# Ep. 26. VIII., S.4-9; 4.IX., S.2-6; NYT 29. VIII.; FAZ 30. VIII, 
S.4; W 8.IX.: Geistige Welt, S.LI. 

Potters Besuch in Moskau: Ir. 1973/II, S.259£.; Z April 3f., 49, 52; 
Mai 3. 

D.Stäniloae: Die ökumenischen Beziehungen der rumänischen orthodoxen Kirche während 
der letzten 25 Jahre, in Ort. April/Juni 166-175. 

Zu den Beziehungen der Orthodoxen (und überhaupt der Christen) zum Islam vgl. Al 
Merad: Une rencontre entre chrötiens et musulmans & Broumana, Liban (12-18 juillet 1972), in 
IBLA (Zeitschrift, Tunis) 35/130, 1972/IL, 8.363-377 (vgl. dazu IKZ 1973, S.34 und 1974, 8.79). 
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der Sitzung des Zentralausschusses in Genf vom 22. bis 29. August _ 
nahmen 102 von 120 Mitgliedskirchen teil, darunter orthodoxe Ver- 
treter (z.B. aus Rumänien). -— Vom 25. bis 30.November tagte der 
Ausschuss für zwischenkirchliche Hilfe, Flüchtlinge und Dienst an 
der Welt in Sofia. — Vom 4. bis 18. Juni 1974 wollen sich 40 ortho- 
doxe Theologen in Rumänien zur Vorbereitung der nächsten Sit- 
zung des Ökumenischen Rates in Jakarta mit dem Thema «Jesus 
Christus befreit und eint» treffen. — Vom 12. bis 23. Juni besuchte 
eine Abordnung des niederländischen Rates der Kirchen unter 
Leitung des altkatholischen Erzbischofs von Utrecht, Marinus 
Kok, das Moskauer Patriarchat; dabei waren auch Vertreter der 
‚römisch-katholischen und der reformierten Kirche anwesend”. 


Hamburg, 6. April 1974 Bertold Spuler 





#5 G Okt. 219-221; Ep. 22.VIIL., S.2, 11f.; FAZ 29. VII, S.4. - Ep. 
18.IX., 8.2-5; Z Nov. If. — StO Dez. 2-8; CV 1.XI., 8.12; FAZ 15., 
18.IX., je 8.4. - Wat. 16.IX., S.2.- TR 15.XL., 8.4. - Ebd. - Ep. 11.XIL., 
S.7f.; CV 15.X1I., S. 11f. (Vorschau). - Ep. 5. III. 1974, 8. 3£. - Z Sept. 8; Ir. 
1973/III, S.408f.; CO 1974/I, S. 60-62. 


BEN 
Metanoia im ‚Hirten‘ des Hermas 


Hans A. Frei 


I. Einleitung 


Wie bereits der Titel dieser Studie andeutet, soll hier aus Grün- 
den, welche noch näher darzulegen sind, der Versuch unternommen 
werden, das zentrale Anliegen der Hermas-Schrift als solches ins 
Auge zu fassen und aus den entsprechenden Aussagen heraus neu zu 
verstehen. Obwohl wir es mit einer begrenzten Thematik zu tun 
haben, stellt ihre Bearbeitung doch die Frucht einer längeren Ent- 
wicklung dar. Schon vor Jahren hat sich der Verfasser mit dem Buss- 
problem zu beschäftigen begonnen. Dies geschah einmal aus der 
pastoralen Sicht, indem auch er die Notwendigkeit einer geistlichen 
Erneuerung in der Kirche erkannte und den einzig möglichen Ansatz- 
punkt dazu nur in jenem verborgenen Geschehen zu erblicken ver- 
mochte, das seit biblischen Zeiten mit dem Begriff der Umkehr be- 
zeichnet wird!. Dieses seelsorgerliche Anliegen veranlasste ihn dann 
folgerichtig, den theologischen Standort seiner eigenen christ(alt)ka- 
tholischen Glaubensgemeinschaft zu überprüfen. Hier führte ihn der 
Weg von der seit nahezu hundert Jahren üblichen offiziellen Lehre 
und Praxis der eigenen Kirche bald einmal zurück zu jener grundle- 
genden Kontroverse um das Beicht-Institut, welche Bischof Dr. 
Eduard Herzog, Bern (1841-1924) als Vertreter der christkatho- 
lischen Position im Laufe eines Vierteljahrhunderts gegen den 
römisch-katholischen Exponenten Bischof Dr. Augustin Egger, 
St. Gallen (1833-1906) und dessen Streitgefährten ausgefochten hat. 

Die Aufarbeitung dieser Auseinandersetzung wirkte in mancher 
Hinsicht klärend, warf aber auch neue Fragen auf. Fragwürdig be- 
rührte dabei vor allem die wiederholte Beobachtung, mit welcher Un- 
bekümmertheit aufrömisch-katholischer Seite damals in Zitaten alt- 
kirchlicher Schriftsteller die entsprechenden griechischen und lateini- 
schen Ausdrücke (ueravora, E&&ouoAoyla, paenitentia) kurzerhand 





! Auch im ökumenischen Gespräch hat diese Dimension neue Aktualität 
erlangt, wie das «Studiendokument zum biblischen Verständnis der Bekeh- 
rung: Umkehr zu Gott und Dienst am Menschen» zeigt, welches im ‚Arbeits- 
buch‘ für die 4. Weltkirchenkonferenz von Uppsala 1968 enthalten ist, S.271ff. 
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mit den doch wesentlich anders ‚geladenen‘ Begriffen «Busse, 
Beichte, Busssakrament» gleichgesetzt und auch wiedergegeben wur- 
‚den?. Diese Art der Argumentation weckte nicht nur Misstrauen, son- 
dern vielmehr Interesse für ein grundlegendes Verständnis der 
biblischen und altkirchlichen Ausdrücke für jenes geistliche Gesche- 
hen, das man gemeinhin mit , Busse‘ zu bezeichnen pflegt. 

Parallel dazu lief natürlich ein zunehmendes Vertrautwerden 
mit. der bussgeschichtlichen Entwicklung, in welcher die Schrift des 
Hermas nach übereinstimmender Auffassung der Forscher eine be- 
sondere Schlüsselstellung einnimmt. Diese Stellung auf der Wasser- 
scheide zwischen nachapostolischer und frühkatholischer Zeit hatte 
jedoch auch zur Folge, dass der ‚Hirte‘ immer wieder in die bis heute 
nicht endgültig entschiedenen Auseinandersetzungen um die dama- 
lige Entwicklung des späteren kirchlichen Bussinstituts hineingezo- 





2 Z.B. lesen wir im gedruckten Vortrag, den Bischof Egger anlässlich des 
7.Sanktgallischen Katholikentages vom 27.Mai 1901 in Gossau über das 
Thema «Die Beicht keine menschliche Erfindung» gehalten hat, folgendes: 
«Vernehmen wir nun den heiligen C’yprian, Bischof von Carthago, als Marty- 
rer gestorben 258. Derselbe beschäftiget sich in seinen Schriften hauptsäch- 
lich mit dem öffentlichen Busswesen, aber in manchen Stellen wird auch die 
geheime Beicht bezeugt. So rühmt er den Glauben und die Gottesfurcht der- 
jenigen, welche auch geringere Gedankensünden beichten, indem sie ‚selbst 
ihre Neigung bei den Priestern Gottes aufrichtig und reumütig bekennen, 
ihr Gewissen entladen, die drückende Last von sich werfen, für ihre, ob- 
gleich kleinen und unbeträchtlichen Sünden, ein Heilmittel suchen‘. In der 
Schrift von den Gefallenen c.28. Diese Stelle kann nur von der geheimen 
Beichte gelten, da Gedankensünden überhaupt, kleine und unbeträchtliche 
insbesondere, nie Gegenstand des öffentlichen Busswesens waren. Das glei- 
che gilt von folgender Stelle: ‚Geliebteste Brüder, ich bitte euch: Beichte ein 
jeder seine Sünden, da er noch als Sünder am Leben ist, da man seine Beicht 
noch annehmen kann...‘ In der gleichen Schrift c.2. In einem Briefe an 
Cyprian beklagt es sein Freund Firmilian als ein verwegenes Verbrechen, 
den Leib und das Blut des Herrn zu berühren, ohne die Sünden gebeichtet 
zu haben» (‚Die Beicht keine menschliche Erfindung‘, St. Gallen 1901, S. 14). 
Und S.16 steht zu lesen: «Ich schliesse diese Zeugnisse mit einem solchen 
aus der apostolischen Zeit. Clemens von Rom, einer der ersten Nachfolger 
des heiligen Petrus, nach der Überlieferung ein Schüler des Petrus, hat als 
Papst an die Gemeinde in Korinth einen Brief gerichtet, welcher noch im er- 
sten christlichen Jahrhundert geschrieben wurde. In diesem Briefe lehrt er 
nicht nur (1,51), es sei besser, die Sünden zu bekennen, als sein Herz zu ver- 
härten, sondern es erscheint auch bei ihm (1,52) das Bekenntnis der Sünden 
als ein von Gott gefordertes. Ferner wird in dem ihm ebenfalls zugeschriebe- 
nen, jedenfalls uralten zweiten Briefe an die Korinther (2,8) zur Busse auf- 
gefordert, so lange es noch Zeit sei. Im Jenseits lasse sich nicht mehr beich- 
ten oder Busse tun. Auch der Verfasser des Barnabasbriefes gibt Kap.19 un- 
ter andern sittlichen Vorschriften, die er als Weg des Lichtes bezeichnet, 
auch die des Beichtens. » 
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gen wurde und infolgedessen seine Aussagen häufig eine voreinge- 
nommene Interpretation erfuhren, indem man dieselben jenach dem 
eigenen theologischen und konfessionellen Standort des betreffenden 
Autors ‚pro domo‘ verwendet hat}. Allein schon von dieser Perspek- 
tive her betrachtet scheint eine besondere Studie der uerdvora- Aus- 
sagen im ‚Hirten‘ des Hermas gerechtfertigt. . | 

Sollte es über den spezifischen Gegenstand dieser Untersuchung 
hinaus noch besonderer Legitimierung bedürfen, dann kann auf die 
Bemerkung Poschmanns? verwiesen werden, der in diesem Zusam- 
menhang als besonders kompetenter Kenner der Materie sich zur 
Feststellung veranlasst sieht: «Trotz der zahllosen und eindringend- 
sten Bearbeitungen, die dem ‚Hirten‘ zuteil geworden sind, ist er bis 
heute ein Rätselbuch geblieben, nach der literarischen wie nach 
der inhaltlichen Seite.» Dieses Urteil findet seine Bestätigung durch 
Joly?, derim Verlaufe der Einleitung zu seiner textkritischen Neuaus- 
gabe des ‚Hirten‘ u.a. schreibt: «Malheureusement, les erudits sont 
loin de s’entendre sur les intentions pre&cises d’Hermas; il n’est aucun 
point de sa doctrine p£nitentielle qui n’ait &t& l’objet d’opinions con- 
tradietoires, de nos jours bien plus qu’il ya quarante ans.» 

Dieser unentschiedene Stand der Dinge hat denn auch in jüng- 
ster Zeit wieder Anlass gegeben, das immer noch reichliche Dunkel 





® Zutreffend bemerkt H.Karpp in ‚Die Busse — Quellen zur Entstehung 
des altkirchlichen Busswesens‘ (EVZ Zürich 1969) u.a.: «Bis in unsre Gegen- 
wart hinein hat die Konfessionsverschiedenheit die Auffassung vom altkirch- 
lichen Busswesen vielfach und mehr oder weniger offen mitbestimmt. Man 
erkennt das z.B. an der immer erneuten Behandlung der Frage, ob es von 
jeher in der Kirche die Möglichkeit gegeben habe, noch nach der Taufe für 
schwere Sünden Busse zu tun und Vergebung zu erlangen. Katholische For- 
scher neigten begreiflicherweise stets dazu, diese Frage zu bejahen und sogar 
von Anfang an mit einem Sakrament der Busse zu rechnen; evangelische 
hielten nicht nur die Ohrenbeichte mit Recht für ein Ergebnis langer ge- 
schichtlicher Entwicklung, sondern meinten klar zu sehen, dass die Verge- 
bung von Ehebruch und Unzucht, Glaubensverleugnung und schliesslich 
auch des Mordes eine umwälzende, schrittweise erfolgende Neuerung seit 
dem ausgehenden zweiten Jahrhundert gewesen sei» (ebd., S.XXVIIIf.). 

* B.Poschmann ‚Paenitentia Secunda‘, Bonn 1940, S. 134. 

5R.Joly, ‚Hermas. Le Pasteur‘ (i.d. Reihe ‚Sources Chretiennes‘), 
Paris 1958. In diesem Zusammenhang sei auch die Bemerkung zitiert, mit 
welcher S.Giet 1959 seinen Beitrag vor der dritten Internationalen Konfe- 
renz für patristische Studien in Oxford zum Thema ‚L’Apocalypse d’Her- 
mas et la p6nitence‘ einleitete und die von ihrer Gültigkeit noch nichts ein- 
gebüsst hat: «Parler de l’apocalypse qu’est le Pasteur d’Hermas, et de la 
conception de la pönitence qui s’y manifeste, c’est traiter un sujet rebattu; 
mais les sujets rebattus ne sont pas toujours les moins fertiles en surprises» 
(Studia Patristica, Vol. III, hg. v. F.L.Cross, Berlin 1961, S.214-218). 
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des ‚Hirten‘ von neuen Seiten her auszuleuchten. Neben der bereits 
erwähnten Neuherausgabe des Urtextes durch Joly, die mit einer 
französischen Übersetzung und einer kurzgefassten thematisch ge- 
ordneten Einleitung auch knappe, aber wesentliche Anmerkungen 
bietet, und dem ebenfalls schon zitierten Quellenwerk von Karpp, der 
die wichtigsten Textstellen, deren Urtext jeweils ebenfalls die Über- 
setzung beigefügt ist, mit erklärenden Fussnoten und einschlägigen 
Literaturhinweisen versieht, sei die Arbeit von Knorz® erwähnt, die 
einen systematischen Durchblick durch die wichtigsten theologischen 
Aussagen des ‚Hirten‘ gibt. Sodann eröffnet die speziell der Pneuma- 
tologie im ersten Clemensbrief und im ‚Hirten‘ gewidmete Disserta- 
tion von Opitz? auch zu unserem Thema einige neue Einsichten. 
Eine besondere Genugtuung bedeutet es für den Verfasser, die 
1946 in den USA erschienene Arbeit von Young zu unserem Thema 
miteinbeziehen zu können. Von der Existenz dieser Arbeit wusste 
man in Europa zwar schon seit ihrer Abfassung®. Ihr Wortlaut und 
Inhalt jedoch blieben aus begreiflichen Gründen bisher unzugäng- 
lich, da diese umfangreiche Studie nicht im Druck erschienen ist. 
Verschiedene hilfreiche Umstände? ermöglichen es, im Zusammen- 
hang mit unserer Arbeit erstmals mit dem thematischen Aufbau 
dieser Studie! bekanntzumachen, wenn auch deren Ergebnisse für 





® P.Knorz, ‚Die Theologie des Hirten des Hermas‘ (Dissertation, 
maschinengeschrieben), Heidelberg 1958. 

”H.Opitz, ‚Der Heilige Geist nach den Auffassungen der römischen 
Gemeinde bis ca. 150° (Pneuma Hagion im I.Clem. und im ‚Hirten des Her- 
mas‘), Ev. Verl. Berlin 1960. 

® Sowohl B. Altaner in der jüngsten Adläge seiner ‚Patrologie‘ (Herder, 
Freiburg 1963, S.71) als auch Karpp, a.a.O., S.XXXVI, erwähnen diese 
Arbeit, letzterer mit dem Vermerk ‚nicht erreichbar‘. 

® Dank freundschaftlicher Bemühungen von Rev. Karl H.Lutge (New 
York) war es möglich, im ausdrücklichen Einverständnis des Autors Fran- 
klin Woodrow Young durch den Bibliothekar der Duke University eine Pho- 
tokopie der umfangreichen Studie zu erhalten. 

10 Es dürfte von allgemeinem Interesse sein zu erfahren, wie diese bis- 
her unbekannte Studie thematisch angelegt ist. Vorab sei darauf hingewie- 
sen, dass ihr Titel nicht — wie Altaner angibt und Karpp vermutlich von ihm 
übernommen hat — lautet ‚The Shepherd of Hermas: A Study of his Concept 
of Repentance‘, sondern ‚The Shepherd of Hermas: A Study of his Concepts 
of Repentance and of the Church‘. Ihr Verfasser hat sie 1945 abgeschlossen 
und wurde auf Grund dieser Dissertation zum D.Ph. promoviert. _ 

Der Inhalt der 332 Schreibmaschinenseiten umfassenden Arbeit glie- 
dert sich wie folgt: 
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die uns hier beschäftigende besondere Fragestellung nur von allge- 
meiner Bedeutung sind. | 

I. Meravora- nicht ‚Busse‘. Obwohl wir uns damit in Gegen- 
satz zur beinahe gesamten Literatur über dieses zentrale Pro- 
blem im ‚Hirten‘ stellen, verzichten wir bewusst auf die durch- 
gehende Anwendung des Begriffs ‚Busse‘ und ziehen es vor, statt 
dessen uns an des Hermas eigene Terminologie zu halten und dem- 
entsprechend von uerdvora zu reden. Nicht nur die ersten, oben 
bereits erwähnten Beobachtungen einer oft unsachgemässen Identi- 
fikation einer viel späteren Buss-Terminologie mit den griechischen 
und lateinischen Begriffen der ur- und frühchristlichen Zeit, son- 
dern vor allem auch die eingehende Beschäftigung mit dem gesam- 
ten Fragenkomplex selber haben uns bestätigt: das Wort ‚Busse‘ 
allein präjudiziert bereits unbewusst die Fragestellung, indem die- 
ser historisch belastete und theologisch geprägte Begriff an sich 





I Insroduchon :: =. ie re ee Free | 
A Die: „3:25. 8 3.03:Klakae a fa anne Be ra Aa 1 
1. Clement and the Muratorian Fragment ...... 1 
2. The Allusions to Persecution ............... 17 
3. Literary Relationships ..:.........2e...000. 37 
B NEE a De Re nein man Aa wi a ee 
II Hermas - ie Min ....... 70 nn eo 60 
III Hermas’ Conception of Repentance ............. 94 
A The Concept of Repentance in Judaism ........ 96 
B The Concept of Repentance in First-Century 
Christianity . I Re 118 
© The Innovation of Hermas ...........s....00 141 
IV The Concept of the Church in Hermas .......... 191 
A The Ideal and the Empirical Church .......... 194 
B The Church and its Relation to God’s Creative 
ACUVERERE er 229 
C Christology and the Communio Sanctorum ..... 235 
V The Church and the Ministry ...2....ss0cn uni 270 
VI The Second-Century Roman Church Through the 
Bye of: Propeller RE 289 
Epilogue . 316 
Selected Bibliography. :::: nn eu ss ne a 320 


Der Vollständigkeit halber sei beigefügt, dass Young bereits in den er- 
sten Sätzen seiner Arbeit darauf hinweist, dass gerade Hermas jenseits des 
Atlantiks bisher nicht jene Beachtung gefunden habe, die ihm eigentlich zu- 
kommt. Denn er sieht sich zur Feststellung veranlasst: «Much remains to be 
done in the study of the Shepherd. American scholarship has neglected: Her- 
mas and none of the major works of the German scholars has been transla- 
ted» (S.II in ‚Preface‘). Gerade von diesem Sachverhalt her ist es zu be- 
dauern, dass Youngs Arbeit nicht durch Drucklegung einer weiteren Öffent- 
lichkeit zugänglich gemacht wurde, wäre sie doch geeignet gewesen, die von 
Young wohl zu Recht empfundene Lücke schliessen zu helfen. 
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schon eine bestimmte Sicht an frühchristliche Aussagen heranträgt, 
die u. U. anachronistisch genannt werden muss. Was Dietrich"! für 
das Alte Testament und Hoffer!? analog für das Neue Testament 
nachgewiesen haben, dass nämlich unser deutsches Wort ‚Busse‘ 
weder das hebräische N2Wn-2 noch das griechische uerdvora 
sinngemäss adäquat wiederzugeben vermag, gilt mutatis mutandis 
auch für weravora im ‚Hirten‘. 

Schon Hoffer hat auf die Problematik der deutschen Termino- 
logie kurz hingewiesen (a.a.O., S.2f.) und sich in ihren Ausführun- 
gen auf entsprechende Darlegungen Grimms!? berufen. Was dort 
ausgeführt wird, hat seither Weisweiler!* in einer umfassenden Stu- 
die nach allen Seiten hin entfaltet, indem er den sprachgeschicht- 
lichen Zusammenhängen des Wortes ‚Busse‘ im gesamten Bereich 
des west- und nordgermanischen Kulturraumes nachgegangen ist. 
Er zeigt, wie aus der gotischen Wurzel ‚bötö‘ (= Nutzen, Vorteil) 
und ‚bötjan‘ ( = einen fördern), die sich in Wulfilas Bibelüberset- 
zung findet, sich in den verschiedenen germanischen Idiomen das 
entwickelt hat, was schliesslich als ‚Busse, büssen‘ auf uns gekom- 
men ist. Im weiteren legt er dar, wie dieser Begriff vom ursprüng- 
lich neutralen Sinn von ‚Besserung, (aus)bessern‘ (wie er sich z.B. 
im zürcherischen Dialekt als ‚büeze‘ bis heute erhalten hat) sich 
entfernte und unter den Einfluss der Zaubersprache (‚büssen‘ als 
‚bannen‘ in Beschwörungs- und Segens-Formeln) geriet, bis er sich, 
der Rechtssprache integriert, in zahlreiche verwandte Bedeutungen 
auffächerte. Wichtigstes Merkmal des Eintritts des Begriffes 
‚Busse, büssen‘ in die juristische Sphäre ist seine Individualisie- 
rung, die in der Verbindung des Verbs ‚büssen‘ mit einem Person- 
Objekt ihren Ausdruck findet (a.a.O., S. 109ff.). 

Solcherweise angereichert mit germanischem Rechtsdenken 
findet das Wortpaar ‚Busse, büssen‘ Eingang in die germanische 
Kirchensprache. Hier ist es vor allem seine Verwendung in den 
Klöstern mit ihrer geistlichen Zucht, die es im Sinne von ‚zurecht- 
weisen, züchtigen, strafen‘ prägt, sofern die Methode des ‚Büssens‘ 





ıı E.K.Dietrich, ‚Die Umkehr (Bekehrung und Busse) im Alten Testa- 
ment und im Judentum bei besonderer Berücksichtigung der neutestament- 
lichen Zeit‘, Stuttgart 1936. 

an Margarete Hoffer, ‚Metanoia (Bekehrung und Busse) im Neuen 
Testament‘ Tübingen 1947 (Dissertation, maschinengeschrieben). 

13 ‚Wörterbuch der deutschen Sprache‘, II.Band 1860, S.570. 

14 J,Weisweiler, ‚Busse‘ (Bedeutungsgeschichtliche Beiträge zur Kul- 
tur- und Geistesgeschichte), Halle (Saale) 1930. 


124 — 


gemeint ist. Denkt man dagegen an die damit verbundene Absicht 
und den bezweckten Erfolg, dann bedeutet ‚büssen‘ soviel wie ‚bes- 
sern, belehren, bekehren‘. Weisweiler nennt diese Entwicklungs- ; 
phase die ‚asketische Bedeutungsfärbung in der Klostersphäre‘ 
(ebd., S.182). 

Diese frühgermanische Entwicklung wird dadurch noch geför- 
dert, dass die irischen Missionare mit dem ihrer eigenen Sprache 
entstammenden Wort ‚aithrige‘ einen Begriff verwendeten, der hin- 
sichtlich Bedeutung mit dem germanischen ‚büssen‘ sozusagen 
identisch gewesen zu’ sein scheint. Beide können ein persönliches 
Akkusativobjekt haben und ‚bessern, zurechtweisen, züchtigen, 
strafen‘ bedeuten. 

Diesem Befund gegenüber ist nun aber bemerkenswert, dass 
man in den heutigen germanischen (d.h. nach Weisweiler deutsche, 
isländische, schwedische, dänisch-norwegische, friesische, niederlän- 
dische, niederdeutsche [Mecklenburg] und englische, ebd., S.185f.) 
Bibelübersetzungen überhaupt nirgends auf das Verb ‚büssen‘ 
stösst. Das Substantiv ‚Busse‘ findet sich ausschliesslich in deut- 
schen Bibelübersetzungen. In diesem Zusammenhang macht Weis- 
weiler darauf aufmerksam, dass die gotische Übersetzung als 
ältester Beleg ein Wort aufweist, das dem griechischen 
ueravora — ueravoeiv absolut ebenbürtig ist: Substantiv ‚idreiga‘, 
Verb ‚idreigon‘, dass diese Ausdrücke jedoch später nicht aufge- 
nommen worden sind (ebd., S. 187 ff.). 

Entscheidend für die spätere Entwicklung war offenbar die 
Tatsache, dass man schon im Althochdeutschen die Bibel nach dem 
lateinischen Text übersetzte, wobei das ‚poenitentia(m agere)‘ seine 
Spuren hinterliess, das vorerst zwar fast ausschliesslich mit ‚Reue, 
bereuen‘ wiedergegeben wurde. Bald beginnen jedoch die Aus- 
drücke und Umschreibungen für ‚poenitentiam agere‘ zu variieren, 
während im letzten Drittel des 15. Jahrhunderts ‚büss‘ der eigent- 
liche Terminus für die biblische ‚poenitentia‘ ist. 

Die Reformation hinterlässt dann auch da ihre bleibenden 
Spuren, indem das Übersetzungsproblem in den Sog der dogmati- 
schen Auseinandersetzungen gerät. Die reformatorisch Gesinnten 
vermeiden das nunmehr konfessionell stigmatisierte ‚büss thün‘ der 
katholischen Übersetzungen und halten sich an das schon in 
Luthers Wittenberger Septemberausgabe des NT vom Jahre 1522 
und deren Nachdrucken sich vorfindende ‚sich bessern‘, wiewohl 
Luther selber sich genötigt sah, bereits in den älteren Neuauflagen 
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zu 
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_ diesen Ausdruck wieder durch ‚buss tun‘ zu ersetzen (mit Aus- 

nahme von Mt.11,20; Lk.13,3.5; 17,3), was beweist, wie stark die 

Ausdrücke ‚Busse‘ und ‚Busse tun‘ als germanische Sonderbildung 

mit stark juristischer Färbung bereits im Volksbewusstsein sich 
_ eingewurzelt hatten. 

Ganz auf das Konto solch rechtlichen Denkens geht die Tatsa- 

che, dass sich in der Terminologie des sich im Mittelalter ausbilden- 





Bi den Buss-Sakraments mit dem Begriff der ‚poenitentia” das 
; Moment der ‚satisfactio‘ verbindet, das dem Neuen Testament völ- 


- lig fremd ist. Aufschlussreich ist in diesem Zusammenhang, was 


- Weisweiler hervorhebt: «Ausserhalb des Lateins ist nur im Germa- 
nischen ein ursprünglicher Terminus für die ‚satisfactio‘ vorhan- 
- den, eben unser Wort ‚Busse‘» (ebd., S.222). Dass eine Entspre- 


chung dafür im Altirischen, im Altbulgarischen und Gotischen 


- fehlt, hängt mit dem Einfluss der griechischen Kirche und ihrer 
Ausstrahlung nach Norden und Westen zusammen. «Eine aus der 


ueravoıa entwickelte, auf Rechtsideen fussende Genugtuung spielt 
in der morgenländischen Kirche keine Rolle» (ders., ebd.). Wäh- 


- rend römisches und germanisches Rechtsdenken im Laufe der Ent- 


wicklung sich im Raume der christlichen Kirche zueinandergefun- 
den haben und das abendländische kirchliche Bussverfahren unter 
ihrem Einfluss einen gerichtlich-juridischen Charakter annahm, der 
sich vor allem auch in der Fülle der Pönitentialien (Bussbücher) 
manifestierte, ist in der morgenländischen Kirche alles, was mit der 
Sündenvergebung für Getaufte in Zusammenhang steht, nie aus 





15 ‚poenitentia‘ bzw. ‚paenitentia‘ leitet sich her von ‚paenitere‘, was 
soviel wie ‚Verdruss, Ärger, Unzufriedenheit empfinden‘ und dann ‚Reue 
empfinden‘ bedeutet. Schon heidnische Schriftsteller (z.B. Ovid) verwenden 
das Wort in religiös-ethischer Färbung. ‚poena‘ dagegen, mit ‚poenitentia‘ 
etymologisch nicht verwandt, ist ein griechisches Lehnwort, nämlich das 
latinisierte own), das ursprünglich ‚Schadenersatz‘ bei Privatdelikten be- 
deutete (so Weisweiler, a.a.O., S.146, mit Bezugnahme auf: Weise, ‚Die 
griechischen Wörter im Latein‘), ja in seinen Uranfängen ‚Totschlagsühne‘ 
bzw. die durch diese geübte Blutrache selber bezeichnete. 

Nach Weisweiler ist übrigens auch für das gotische ‚bötö‘ und das dar- 
aus sich entwickelnde ‚Busse‘ der späteren germanischen Sprachen der Zu- 
sammenhang mit der Blutrache sinn-konstitutiv. Dass dieser sich noch 


nachweisen lässt, während im lateinischen Sprachbereich «selbst in den älte- 


sten Rechtsquellen nur geringe Spuren ihres einstigen Vorhandenseins übrig 
geblieben sind» (a.a.O., S.145), hat seinen Grund hauptsächlich in der un- 
terschiedlichen Entwicklung der Staatsgewalt bei den Römern und bei den 
Germanen, indem diese bei den ersteren schon sehr früh das Strafrecht für 


sich beanspruchte (ebd., S. 148). 
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dem Bereich des Pastoral-Seelsorgerlichen herausgetreten, sondern 
hat im charismatischen Dienste der Starzen sein völlig andersarti- 
ges Wesen vermutlich am reinsten enthüllt. 

Wer die in dieser sprachlichen Entwicklung zum Ausdruchl 
kommenden geistesgeschichtlichen und vor allem auch theologi- 
schen Hintergründe bedenkt, wird Verständnis haben dafür, dass 
wir uns nicht entschliessen können, den Begriff der uerdvora, wie 
er sich im ‚Hirten‘ an entscheidender Stelle öfters findet, kurzer- 
hand demjenigen der ‚Busse‘ gleichzusetzen. Dem Bemühen um das 
genuine Verständnis. der Anliegen und Botschaft eines Hermas 
glaubt der Verfasser es schuldig zu sein, im folgenden einfach von 
uetdvora — ueravoeiv zu reden!®. | 


II. Problemgeschichte 


Es kann sich hier nicht darum handeln, eine ins einzelne gehende 
Darstellung aller Interpretationsversuche zu geben, wie sie sich in der 
«nahezu unübersehbaren Zahl von Bearbeitungen» (Knorz, a.a.O., 
S. VIII) des ‚Hirten‘ finden. Vielmehr genügt es, in grossen Zügen die 
wesentlichen Überlegungen und entscheidenden Aspekte der drei In- 
terpretationstypen kurz anzuführen, unter welche schon Poschmann 
(a.a.0., S.134f.) und in seinem Gefolge neuerdings Knorz (ebd.) die 
zahlreichen Erklärungen subsumieren. Dabei handelt es sich um zwei 
einander grundsätzlich entgegengesetze Lösungsvorschläge und 
einen zwischen diesen beiden vermittelnden dritten Interpretations- 

‚versuch. 

I. Das Problem. Dass die uerdvora-Aussagen im ‚Hirten‘ ganz 
verschieden interpretiert werden, hat seinen Grund zunächst in 
dem für diese Frage entscheidenden Abschnitt Mand.IV.317, Aus 





16 J. Gross, ‚Entstehungsgeschichte des Erbsündendogmas‘, München/ 
Basel 1960, Bd.I, S.50, hat die Verlegenheit einer sinngemässen Überset- 
zung auch empfunden, doch kann seine Formulierung ‚Umsinnung‘ ebenfalls 
nicht befriedigen, auch wenn man der zugefügten Erläuterung «eine tiefgrei- 
fende Sinnesänderung, die zugleich Abkehr vom Bösen, Zuwendung zum 
Guten und vertrauensvolle Rückkehr zum schmählich verlassenen Vater im 
Himmel» die Berechtigung nicht absprechen kann. 

17? Die entscheidenden Sätze lauten (zit. nach Karpp, a.a.O., 8.57): 
«Herr, sagte ich, von einigen Lehrern habe ich gehört, dass es keine andere 
Busse gibt als jene, (die wir empfingen) als wir ins Wasser hinabstiegen und 
Vergebung unserer früheren Sünden empfingen. Er sprach zu mir: Du hast 
ganz recht gehört. So verhält es sich auch. Denn wer Vergebung der Sünden 
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3 diesen Darlegungen geht zunächst einfach hervor, dass es zur Zeit 
des Hermas innerhalb der damaligen Kirche in der Frage einer Ver- 


gebungsmöglichkeit für nach der Taufe begangene Sünden offenbar 


zwei Richtungen gab. Dabei ist die Hypothese nicht ganz von der 


Hand zu weisen, der ‚Hirte‘ sei Beweis dafür, dass es zwischen die- 


sen beiden antagonistischen Auffassungen zu einer Krise gekom- 
men sei. Seeberg!?® meint sogar von einem «ersten Bussstreit, den 
die Kirche erlebt habe», sprechen zu müssen. 

In der Frage, welche dieser beiden Richtungen die in der Kir- 
che damals offizielle gewesen sei, welcher von ihnen eigentlich Her- 
mas selber beigepflichtet habe und welchem Standpunkt er mit 
seiner Schrift letzterdings zum Durchbruch verhelfen wollte, gehen 
die Meinungen nach wie vor auseinander. Die entsprechenden Posi- 
tionen seien hier auf Grund der Hauptargumente ihrer repräsenta- 
tiven Befürworter kurz angeführt. 

1.1. Die ‚Jubiläums‘- bzw. ‚Tauf‘-Theorie. Den Anstoss zur 
grundsätzlichen Diskussion und damit zur Bildung festumrissener 
Standpunkte in dieser speziellen Frage gab Batiffol!?, der zum 





empfangen hatte, der hätte nicht mehr sündigen dürfen, sondern musste rein 
bleiben. Da du aber alles ganz genau wissen willst, will ich dir auch folgen- 
des offenbaren, doch ohne dass ich denen, die in Zukunft an den Herrn gläu- 
big werden oder es jetzt erst geworden sind, Gelegenheit (zum Sündigen) ge- 
be. Denn denen, welche erst jetzt gläubig geworden sind oder es noch wer- 
den, gilt die Sündenbusse nicht, jedoch die Vergebung ihrer früheren Sün- 
den empfangen sie. Für die also, die vor diesen Tagen berufen wurden, hat 
der Herr eine Busse eingesetzt. Denn da der Herr ein Herzenskenner ist und 
alles voraus weiss, erkannte er die Schwachheit der Menschen und die Ver- 
schlagenheit des Teufels, dass dieser nämlich den Dienern Gottes etwas 
Böses antun und schlecht an ihnen handeln werde. Da der Herr nun barm- 
herzig ist, so erbarmte er sich über sein Geschöpf und setzte diese Busse ein, 
und mir wurde die Vollzugsgewalt für diese Busse verliehen. Aber ich sage 
dir, sprach er: Wenn nach jener grossen und heiligen Berufung jemand, vom 
Teufel versucht, sündigt, so hat er die eine Busse. Wenn er aber immer wie- 
der sündigt und Busse tut, so nützt das einem solchen Menschen nichts; 
denn er wird schwerlich das Leben erlangen. Ich sprach zu ihm: Ich habe 
noch einmal das Leben empfangen dadurch, dass ich das so genau von dir 
erfahren habe. Denn ich weiss (jetzt), dass ich gerettet werde, wenn ich zu 
meinen Sünden keine weiteren mehr begehe. Du wirst gerettet werden, sagte 
er, und alle, die so handeln.» 

18 R.Seeberg, ‚Lehrbuch der Dogmengeschichte‘, Leipzig I? 1908; II? 
1910, S.126. 

182 P. Batiffol, ‚L’Eglise Naissante — Hermas et le probleme moral au 
second siecle‘ in ‚Revue biblique internationale‘ Jg.10, 1901, S.337-351. — 
‚Etudes d’histoire et de theologie positive‘, Paris, 3. Aufl. 1909, übersetzt 
und eingeleitet von F.X.Seppelt, Kempten und München 1910. 
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Schluss kam, die Urchristenheit habe sich verstanden als «une com- 
munion des saints» (a.a.O., S.351) und deshalb ihren getauften 
Gliedern in rigoristischer Weise absolute sittliche Reinheit zur 
Pflicht gemacht. Dieser ursprüngliche Rigorismus, der von jedem 
einzelnen Christen ein ‚heroisches‘ Verhalten forderte, habe die Kir- 
che und die in ihr Verantwortlichen je länger, desto mehr in einen 
zunehmenden Zwiespalt zwischen dem genuinen Kirchenideal und 
der konkreten Tatsache der nach der Taufe begangenen Sünde 
ihrer Glieder geführt. Auf dem Hintergrund dieses Dilemmas — 
Young (a.a.O., S.142 u.ö.) spricht von einem «Paradox»? — sei es 





20 So schreibt Young zu Beginn von Kapitel II «Hermas’ concept of 
repentance»: 

«When Hermas proposed his doctrine of a second repentance he became 
the first Christian writer (as far as our extant literature is concerned) to con- 
front, acknowledge, discuss and attempt to resolve the paradox which had 
beset the thinking of most of the early Christians» (ebd., S. 94). Das Wesen 
dieser Paradoxie umschreibt er mit den Worten: «Practically speaking the 
concept of repentance had continued to play a role in the lives of most belie- 
vers, but theoretically there was always the uncertainty created by the de- 
mand for perfection which had been made upon people keenly aware of their 
own ability to sin» (ebd., S.95). Nach Young war diese Paradoxie ein jüdi- 
sches Erbstück. Denn er schreibt: «...even as Christianity fell heir to the 
concept of repentance from Judaism, so too it inherited a paradox which 
was alive in Jewish literature and thought down to the rabbinical period» 
(ebd., S.96). Am dichtesten im Alten Testament sieht Young «the paradox 
which was always in Judaism» (ebd., S.116) zum Ausdruck gebracht in 
Ez.18, 20f.: «The words of Ezekiel were representative of the two parallel 
tendencies. In the same breath he could proclaim death for the soul that sin- 
ned and call upon sinners for repentance» (ebd.). Dieses Paradox vererbt 
sich nach Young auf die Christenheit, die sich schon bald mit jener Situation 
konfrontiert sieht, welche er mit einem Zitat von Flew (R.N.Flew, ‚The 
Idea of Perfection in Christian Theology‘, London 1934, S.132) in bezug auf 
den I.Clemensbrief wie folgt charakterisiert sieht: «But on the whole we 
must give assent to the view of Windisch that in this letter, for the first time 
in any Christian writing, we find a teacher assuming that a condition of sin- 
fulness is permanently to be expected in the Christian Church. There is no 
failure in ethical earnestness; Christians will strive passionately against sin; 
they will repent and find the promised forgiveness. But the liturgical prayer 
at the end of the epistle by giving a fixed form to the confession of sin, assu- 
mes not that it is intolerable in Christians, but on the contrary, quite likely. 
On the other hand, it must be pointed out that as a petition of deliverance 
from all sin quickly follows confession, the Church expects a perfect elean- 
sing from sin. The confession and the ideal lie side by side» (zit. bei Young, 
ebd., 8.135). Nach Young wäre der ‚Hirt‘ des Hermas das Symptom dafür, 
dass sich in der damaligen Christenheit zunehmende Verzweiflung und Pessi- 
mismus wegen des Überhandnehmens der Sünde bemerkbar gemacht hät- 
ten, was schliesslich Hermas als einen, der die Last solcher Paradoxie selber 
durchlitten habe, aber auch der befreienden Gewissheit einer Vergebungs- 
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das Anliegen des Hermas gewesen, «rendre l’espoir du salut au 
_ ehrötien tombe dans le p&ch&» (ebd., S.344). Dies sei das Ziel der 


Em durch die ‚Kirche‘ eröffneten Botschaft von einer einmaligen, 
zeitlich befristeten Vergebungsmöglichkeit in Form eines ‚Jubi- 


- läums‘ (ebd.) gewesen. Mit dieser Auffassung hat Batiffol im eige- 
nen römisch-katholischen Bereich zwar schon bald den Wider- 


spruch eines d’Ales (s.u.) herausgefordert, aber von mehreren Sei- 


ten bis in die jüngste Zeit auch Zustimmung erhalten. Vor allem 
- hat der bereits erwähnte Joly* diese ‚Jubiläums‘-These erneut auf- 
_ genommen, sie aber zugleich auch mit einer Einschränkung verse- 
hen, wenn er u.a. schreibt: «...cette exögese me parait toujours 
- juste dans l’ensemble. Elle n’est faible que sur un point, qui reste ex- 


terieur & Hermas: elle accorde trop & la fameuse Tauftheorie. Il 


 n’est pas du tout prouve£, en effet, que la doctrine universelle de 


l’Eglise primitive ait ete que le bapt&me &tait la seule penitence 


_ efficace, qu’il ne fallait plus pecher ana le bapt&me pour &tre 


sauve» (ebd. S.36). 
Damit wendet Joly sich gegen jene Idee, die Windisch seiner- 


zeit entwickelt und anhand unzähliger Belege, die vom Alten über 
- das Neue Testament bis in die Zeit der Kirchenväter reichen, zu 


begründen versucht hat??. Das Ergebnis seiner Untersuchung fasst 
Windisch am Schluss in den einen Satz zusammen: «Christen sind 


- ihrem wirklichen Wesen nach sündlose Menschen» (a.a.0., S.507). 


Was nach ihm das Alte Testament einerseits mit der prophetischen 
Forderung «Schafft jede Sünde weg, damit das Heil kommen kann» 


_ und andererseits mit der apokalyptischen Erwartung «Gott wird 


- sündlose Menschen schaffen» vorbereitete, wird in der Christenge- 


 meinde «wirkliches Leben» (ebd., S.508), weil in ihr messianisches 





möglichkeit für postbaptismale Sünden teilhaftig geworden sei, veranlasste, 
diese neue Botschaft mit missionarischem Eifer weiterzugeben. Seine bisher 


verzweifelten und resignierten Mitchristen sollten durch die Kunde von der 


Bir 


zweiten Busse die unabdingbar zum Christsein gehörende Freude wiederge- 
winnen. Dazu bemerkt Young (ebd., S.153): «Here for the first time we 
meet the explicit idea that Christians who have sinned must seek a renewal. 
It is an admission of both the reality of post-baptismal sin and the possibi- 


_ lity of recovery.» 


. 2R.Joly, ‚La doctrine p6nitentielle du Pasteur d’Hermas et l’exegese 
recente‘ in ‚Revue de l’histoire des religions‘ Jg. 1955, S. 32-49. — Vgl. auch 


- ders., ‚Hermas — Le Pasteur‘, Paris 1958, S.22-30. 


22 H. Windisch, ‚Taufe Ind Sünde im ältesten Christentum bis auf Ori- 


 genes‘, Tübingen 1908. — Dass Windisch von Battifols These, die ihm doch 
_ bekannt sein konnte, nichts sagt, berührt eigenartig. 


ed eh ae Dil ” 


— 130 — 


Wesen zutage tritt. Dies gilt zunächst natürlich vom «Messias 
Jesus» (ebd., S.509), in dessen Person denn auch «die Erfüllung der 
Hoffnung und die Realisierung der Forderung in den Kreisen der 
Christen ihren geschichtlichen Ausgangspunkt haben» (ebd.). 
«Durch mystische Vereinigung mit dem Sündlosen werden die Ge- 
nossen des Messias selbst sündlose Menschen» (ebd.). Diese Vereini- 
gung geschieht durch die Taufe, deren sakramentale Dimension für 
den Christen das Erleben einer wirklichen Entsündigung bedeutet, 
während der Täufling sich gleichzeitig durch das Taufgelübde zur 
Selbstentsündigung verpflichtet. Dass die urchristliche Gemeinde 
von diesem Ideal der Sündlosigkeit geprägt war, sieht Windisch bei 
Paulus und Johannes bezeugt, während im zweiten und dritten 
Jahrhundert dann hauptsächlich «Hermas, die Apologeten und der 
Alexandriner Clemens die unzweideutigen Vertreter der Sündlosig- 
keitsbehauptung» sind (ebd., S.508f.). Allerdings verkennt Win- 
disch nicht, dass es schon in der apostolischen Gemeinde auch 
Sünde gab, doch «die Betreffenden schienen eben noch nicht von 
jener entsündigenden Kraft Gottes, von jenem Enthusiasmus ergrif- 
fen» (ebd., S.513). Dass in der immer stärker in Gang kommenden 
Auseinandersetzung zwischen Ideal und Wirklichkeit die Kirche 
schliesslich die bleibende Sündhaftigkeit des Christen anerkennt, 
ist nach ihm die Wiedereinbürgerung eines «neu übernommenen 
Erbes jüdischer Frömmigkeit in die christliche Gemeinde» (ebd., 
S.514). 

Die ‚Tauf‘- oder ‚Sündlosigkeits‘-Theorie, wie Windisch sie 
entfaltet hat, impliziert einen Kirchenbegriff, der die Gemeinde als 
Gemeinschaft von sündlosen Reinen versteht, aus welcher jede 
postbaptismale Sünde den Schuldigen unwiderruflich ausschliesst. 
Die Preisgabe dieses Rigorismus musste zwangsläufig auch einen 
Wandel des Kirchenbegriffs zur Folge haben — eine Konsequenz, 
welcher die römisch-katholischen Befürworter der ‚Jubiläums‘- 
Theorie nicht beipflichten. Joly umschreibt seine Auffassung wie 
folgt: «Il me parait pas douteux que le rigorisme ait existe dans 
l’Eglise primitive, mais il n’a certainement pas eu l’importance 
qu’on lui a parfois reconnue; ce fut un courant, parmi d’autres, 
d’une doctrine qui se cherchait encore. Ce qui est sür, par contre, 
c’est qu’Hermas ne peut @tre compris qu’avec la toile de fond du 
rigorisme, et la notion de p@nitence unique, collective, & date fixe, 
me parait toujours la seule compatible avec le texte du Pasteur» 
(a.a.0., 8.36). 
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Im Zusammenhang mit der Frage nach der Stellung des Hermas 
_ in bezug auf den Rigorismus sei noch auf zwei besondere Kontro- 
verspunkte der Problemgeschichte hingewiesen: 

a) Einige Forscher nahmen den im ‚Hirten‘ zutage tretenden 
Rigorismus zum Anlass, nach einer möglichen Beziehung desselben 
zum aufkommenden Montanismus zu fragen. Während z.B. Lip- 
sius®® eine grundsätzliche Verwandtschaft des Hermas mit den 
phrygischen Rigoristen postulierte, suchte vor allem Stahl?* im 
- direkten Gefolge Cöteliers?? die entgegengesetzte Tendenz nachzu- 
weisen und Hermas als Anti-Montanisten zu erklären. Immerhin 
pflichtet er Uhlhorn* und Gaäb?” insoweit bei (ebd., S.266), als 
diese die Meinung vertreten, Hermas sei mit seiner offensichtlichen 
«ethischen Reaktion zugunsten der alten strengen Sitte gegenüber 
einer in der Kirche eingerissenen Laxheit» in gewissem Sinne tat- 
sächlich ein Vorläufer des Montanismus, indem noch vor dessen 
Auftreten in Rom «eine kirchliche Partei der Welthauptstadt, die 
dem Evangelium treu geblieben ist, den Versuch macht, mit der 
Wahrheit des sündenvergebenden und hoffnungsspendenden evang- 
lischen Christentums die Reformation der erschlafften Christenwelt 
zu erstreben» (so Stahl, ebd., S.297). 

b) Die zweite Kontroversfrage bezieht sich auf eine gewisse 
mutmassliche antignostische Tendenz im ‚Hirten‘. Deren Beant- 
wortung hängt nicht zuletzt auch mit der Datierung dieser Schrift 
zusammen. Wenn man — wie dies neuerdings fast übereinstimmend 
der Fall ist -— + 140 n.Chr. als terminus ad quem annimmt, dann 
darf mit nahezu an Sicherheit grenzender Wahrscheinlichkeit ver- 
mutet werden, dass Hermas sich zwar noch nicht mit den späteren 
Hauptexponenten römischer Gnosis auseinandersetzt, dass er sich 
aber deutlich gegen deren Vorläufer wendet. Das ist auch die Mei- 
nung Stahls, der unter Berufung auf Lipsius, Behm und Harnack 





2® R.A.Lipsius, ‚Der Hirt des Hermas und der Montanismus in Rom‘ in 
„Zeitschrift f. wiss. Theol.‘ 8 (1865), S. 266ff., 9 (1866), S. 27ff., S.183ff. — 
Demgegenüber wäre zu fragen, ob der Montanist Tertullian den ‚Pastor 
moechorum‘ derart geschmäht hätte, wenn Hermas ein Gesinnungsfreund 
gewesen wäre ? 

24 A. Stahl, ‚Patristische Untersuchungen‘, Leipzig 1901, S. 225ff. 

25 J.B.Cötelier, ‚SS.Patrum, qui temporibus Apostolicis floruerunt‘, 
Amsterdam 1724. \ 

2° G.Uhlhorn, ‚Die christl. Liebestätigkeit in der alten Kirche‘, Stutt- 
gart 1882?. 

2” E.Gaäb, ‚Der Hirte des Hermas‘. Ein Beitrag zur Patristik, Basel 
1866. 
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vom «Hermas Antignosticus» (ebd., S.267) spricht. Auch Karpp 
(a.a.0., 8.65) vermutet wohl mit Recht zu Sim. VIII.6.5, die hier 
erwähnten «Heuchler, die abweichende Lehren einführten und die 
Knechte Gottes verwirrten», hätten «vielleicht gnostische» Lehren 
vertreten. | N 

1.2. ‚Paenitentia secunda.‘ Seitdem Poschmann seinem umfas- 
senden Werk über das postbaptismale Busswesen von der urchrist- 
lichen Zeit an bis an die Schwelle des Mittelalters den prägnanten 
Titel «Paenitentia secunda» gegeben und gerade auch die entspre- 
chenden Aussagen des Hermas im ‚Hirten‘ in diesem Sinne inter- 
pretiert hat?®, scheint es nicht unangemessen zu sein, die der ‚Tauf- | 
Theorie‘ entgegengesetzte Interpretation kurzerhand mit dem Be- 
griff der ‚Paenitentia secunda‘ zu charakterisieren. Allerdings hat 
Poschmann — wie auf der Gegenseite Windisch — bereits auf nam- 
hafte Vorarbeit sich stützen können. Wie oben bereits erwähnt, 
war es d’Ales?®, der in Auseinandersetzung mit der These von 
Batiffol die Auffassung vertrat, Hermas habe keineswegs mit der 
herkömmlichen Busspraxis der Kirche seiner Zeit gebrochen und 
einer umwälzenden Neuerung den Weg bereitet. Vielmehr stehe er 
gerade im Einklang mit der Tradition, nach welcher die Kirche von 
Anbeginn dem getauften Sünder die Möglichkeit zur zweiten Busse 
gegeben habe. Was die ‚Jubiläums-‘ bzw. ‚Tauf-Theorie‘ als ausser- 
gewöhnliche Ausnahme bezeichnet, müsse somit im Gegenteil ge- 
rade als Regel angesehen werden. Man kann sich des Eindrucks 
nicht erwehren, dass bei dieser Stellungnahme durch d’Ales die 
Rücksichtnahme des Interpreten auf den lehrmässig fixierten 
Standpunkt der eigenen Kirche seine Erklärung der Aussagen im 
‚Hirten‘ dominiere. Deshalb halten wir auch Jolys diesbezügliche 
Bemerkung nicht ganz für unangebracht: «En v£erite, le benefice 
theologique est trop important pour ne pas Eveiller la suspicion » 
(a.2.0., 8.37). 

Nun sah sich jedoch auch d’Ales mit dem widersprüchlichen 
Tatbestand konfrontiert, dass Hermas einerseits sich vom ‚Hirten‘ 
bestätigen lassen‘ muss, es gebe für Getaufte eigentlich keine 
uerdvoıa mehr, dass er aber andererseits ermächtigt wird, dennoch 





28 B, Poschmann, ‚Paenitentia secunda‘ — Die kirchliche Busse im älte- 
sten Christentum bis Cyprian und Origenes, Bonn 1940. 

:» A.d’Alös, ‚La discipline p£nitentielle d’aprös le Pasteur d’Hermas‘, 
1911. - ‚L’Edit de Calliste‘, 1914. 
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{ 'sündigen Christen die Möglichkeit einer befristeten uerdvoua zu 
f verkünden. Diese Schwierigkeit glaubte d’Ales dadurch lösen zu 
, " können, dass er alle rigoristischen Äusserungen über die Taufe als 


_ der einzigen uerdvora als für die Ohren von Katechumenen und 


_ Neophyten bestimmt erklärte, denen man mit der Aussicht auf eine 
-_ postbaptismale werdvora-Möglichkeit geradezu eine Ermunterung 


zur Sünde gegeben hätte. Nach ihm hätten aber jene 


 rıwes Öiödoxaloı — wie Hermas die Exponenten eines solchen Ri- 
 gorismus nennt -, sofern sie getauften Sündern predigten, diese 


ebenso eindringlich zur uerdvora aufgefordert. 
Dieser Lösungsversuch blieb nicht unwidersprochen®®. Obwohl 


- erin der Folge kaum Anklang fand, machte Poschmann sich neuer- 


dings zu dessen Befürworter, indem er ihn gleichzeitig selbständig 
neu begründete (a.a.O., S.165ff.), da er überzeugt ist, diese Lösung 
werde vom Text geradezu gefordert. Wir werden noch Gelegenheit 


- haben, uns im weiteren Verlauf dieser Studie mit Poschmanns 


Argumentation auf Grund der jeweiligen Aussagen im ‚Hirten‘ aus- 


_ einandersetzen. 


1.3. ‚Via media.‘ Eine dritte Gruppe von Forschern pflichtet 
Joly insoweit bei, als dieser in dem bereits mehrfach erwähnten 
Aufsatz zum Schluss kommt: «Au lieu d’une grande uniformite de 
doctrine, qui ne fait avec le temps que se preciser en restant fidele & 


ses origines, on touche du doigt des courants divergents et hostiles, 


a ng re 
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qui ont pu vivre un certain temps de compromis, avant toute fixa- 
tion doctrinale» (a.a.O., S.48f.). Aus dieser nach ihrer Meinung 
richtig charakterisierten Sachlage ziehen sie jedoch die Konse- 
quenz, Hermas habe sich bemüht, zwischen den beiden gegensätz- 
lichen Auffassungen von der uerdvora nach der Taufe, wie sie zu 





30 Abgelehnt hat ihn vor allem H.Koch, ‚Die Bussfrist des Pastor Her- 
mä‘ in ‚„Festgabe Harnack‘, Tübingen 1921, S.173-182, indem er «die An- 
nahme einer doppelten Lehrverkündigung» als «unhaltbar für diese aufrich- 
tige und schwungkräftige Frühzeit» erklärte. 

Auch Joly bringt gegen Poschmanns Standpunkt — der u.a. auch von 
P.Galtier, , De Paenitentia‘ (2e &d.), 1950, N? 238-245; ‚Aux origines de la 
Penitence‘, Rom 1951, S.132-143, geteilt wird — eine Reihe von Einwänden 
vor. So stellt er etwa in dem bereits erwähnten Aufsatz ‚La doctrine p£ni- 
tentielle du Pasteur d’Hermas et l’exögese recente‘ 8.37ff., die Frage: 
«D’une fagon generale, pourquoi Hermas recourrait-il aux röwelstiörie cele- 
stes pour un fait qui serait courant & son epoque et connu de tous? Ce serait 
proprement absurde» (ebd., S.38). 
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seiner Zeit in der Kirche sich vorfanden, zu vermitteln. Nach Rau- 
schen®!, einem Vertreter dieser ‚Vermittlungstheorie‘, bedeutet das, 
dass «Hermas für die Zukunft den strengen Standpunkt vertrat, 
dass Kapitalsünder nach der Taufe keine Vergebung mehr erlangen 
können; er sagt aber selbst, dass nur ‚einige‘ so lehren, und gewährt 
für die Gegenwart eine einmalige Verzeihung» (a.a.O., S.170). Ähn- 
lich äussert sich auch Rahner®?, wenn er betont, Hermas lehre die 
Bussmöglichkeit für alle Sünden, d.h. auch für ‚Kapitalsünden‘, 
doch handle es sich nicht um eine neue Gnade im Sinne der ‚Jubi- 
läumstheorie‘, sondern die eschatologische Befristetheit verleihe der 
an sich schon immer in der Kirche gegebenen Bussmöglichkeit den 
Charakter des Aussergewöhnlichen und Einmaligen (a.a.O., S.391). 
— Adam®® vertritt den Standpunkt, Hermas habe «auch den aus- 
serordentlichen Vergehen des Abfalls und der qualifizierten Un- 
zucht den wenigstens einmaligen Zugang zur Kirchenbusse eröff- 
net», während es für die gewöhnlichen Christensünden schon immer 
eine kirchliche Bussmöglichkeit gegeben habe (a.a.O., S.26f.). 

Hoh®*® nimmt ebenfalls das Nebeneinanderbestehen zweier Rich- 
tungen in bezug auf die Bussfrage in der christlichen Gemeinde an 
und ist der Auffassung, zur Zeit des Hermas habe die rigoristische 
Strömung Oberhand bekommen, mit welcher der Verfasser des ‚Hir- 
ten‘ zwar grundsätzlich sympathisiere, zugleich aber einsehe, dass sie 
praktisch sich wegen der Schwachheit der Heiligen nicht durchführen 
lasse. Um aber dieser Erkenntnis zum Durchbruch zu verhelfen, 
«muss den Leitenden in Rom vom Himmel her geoffenbart werden, 
dass es noch eine Busse gibt» (a.a.O., S.21). Das eschatologische Ele- 
ment in der Botschaft des Hermas deutet Hoh taktisch-pädagogisch: 
«Das Drängen und Treiben: schnelle Busse (rayıyn)) ist rhetorisch zu 
verstehen, es soll Angst eingejagt werden, dass sie Ernst machen» 
(ebd., S.21f.). 





»3ı G.Rauschen, ‚Eucharistie und Busssakrament‘, Freiburg 1910®, 
S.151ff. 

2 K.Rahner, ‚Die Busslehre des Hermas‘ in ‚Zeitschrift für Kath. 
Theologie‘ 77 (1955), S.385-431. In dieser Abhandlung setzt Rahner sich 
mit den Darlegungen auseinander, die J. Grotz in seinem Werk ‚Die Ent- 
wicklung des Bussstufenwesens in der vornicäischen Kirche‘, Freiburg 1955, 
entfaltet und worin er sich auf S. 13-70 speziell mit Hermas befasst. 

»® K. Adam, Theologische Quartalsschrift 1929, S.26f. 

%# J.Hoh, ‚Die kirchliche Busse im II. Jahrhundert‘, Breslau 1932, 
S.10-34. 
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2. Andere Aspekte des uerdvora-Problems im ‚Hirten‘. Die 
 ustdvora-Problematik bei Hermas erschöpft sich nicht in der 
soeben skizzierten Kontroverse ‚Jubiläum oder Paenitentia secun- 
da‘, In ihrem Zusammenhang stellen sich noch weitere Fragen, von 
denen wir zwei bereits erwähnten, nämlich einerseits das Verhältnis 
des Hermas zum Rigorismus bzw. Montanismus und andererseits 
seine Haltung gegenüber der in seiner Zeit aufkommenden Gnosis 
(s. S.131). Hier muss nun noch auf den Fragenkomplex kurz einge- 
gangen werden, mit dem sich alle Interpreten des ‚Hirten‘ gleicher- 
massen konfrontiert sehen, nämlich auf das Problem: 

2.1. Vergebung allein durch Gott oder kirchliche Rekonziliation? 
Die Frage, um die es hier geht, hat Rauschen folgendermassen for- 
muliert: «Welcher Art ist die eine Busse, die Hermas zugesteht ? Ist 
sie als kirchliche Busse und Rekonziliation oder nur als göttliche 
Vergebung zu verstehen ?» (a.a.O., S.152). Wie schwierig sie zu be- 
antworten ist, beweist Rauschen selber, indem er in der 1. Auflage 
seines genannten Buches den von Funk®® vertretenen zweiten 
Standpunkt (S.110ff.) vertritt, in der folgenden jedoch «nach noch- 
maliger gründlicher Prüfung der Frage» zum Schluss kommt: 
«Weder das eine noch das andere ist gemeint» (a.a.O., S.154). 
Schon Rauschen hat also offenbar bereits gespürt, dass die spätere 
Fragestellung, wie sie sich von einem konfessionell unterschiedlich 
geprägten Buss-Verständnis zwangsläufig ergeben musste, nicht 
ausreichte, um das ueravora-Verständnis des Hermas eindeutig zu 
erfassen. Wir meinen allerdings, hinter der zitierten Fragestellung 
verberge sich die grundsätzliche Frage, die es tatsächlich zu beant- 
worten gelte und um die es beim ueravora-Problem im ‚Hirten‘ 
letzterdings gehe: Ist uerdvora im Sinne des Hermas das Kennzei- 
chen eines existentiellen Fundamentalverhältnisses des Gläubigen 
zu Gott, somit ein grundlegendes Geschehen, das christliche Exi- 
stenz als ganze begründet und beinhaltet und in dem sich diese 
dynamisch entfaltet, oder handelt es sich bloss um dessen institu- 
tionalisierte Form ? Gerade auf diese Frage eine begründete Ant- 
wort zu finden, gehört in den Zielbereich unserer Untersuchung. 

Für die Exponenten der zuvor erwähnten drei hauptsächlichen 
Interpretationen der werdvora-Botschaft im ‚Hirten‘ handelt es 
sich allerdings vor allem um die vordergründige Frage, ob die von 





» F,Funk, ‚Kirchengeschichtl. Abhandlungen u. Untersuchungen‘ I 
(1897), S.171f. 
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Hermas verkündete ueravora ein Geschehen sei, das sich unmittel- 
bar zwischen Mensch und Gottereigneunddementsprechendallein die 
direkte Vergebung durch Gott bewirke, oder ob beim Vollzug der 
uerdvora im Sinne des Hermas auch die christliche Gemeinde bzw. 
deren Amtsträger beteiligt seien und ob infolgedessen auch eine kirch- 
liche Rekonziliation angenommen werden müsse. Die Repräsentan- 
ten der ‚Jubiläums‘- bzw. ‚Tauf‘-Theorie verneinen die letztgenannte 
Möglichkeit, während die Exponenten der ‚Paenitentia secunda‘ die- 
selbe bejahen. Diejenigen, welche wir als Befürworter einer ‚Via me- 
dia‘ bezeichneten, sind in diesem Punkt inihren Auffassungen geteilt. 
Von dieser speziellen Fragestellung gilt in verstärktem Masse 
grundsätzlich dasselbe, was wir bereits zur ueravora-Frage als gan- 
zer meinten bedenken zu sollen: Man muss sich davor hüten, im 
Sinne eines Anachronismus® spätere Problem- und Fragestellun- 
gen der Kirche und Theologie an einen Text heranzutragen, dessen 
Voraussetzungen völlig andere sind. 

Mit diesem Vorbehalt wenden wir uns nun der Argumentation 
der Interpreten beider Varianten zu. 

Joly (a.a.O., S.27ff.) als Exponent der ‚Jubiläums‘-Theorie 
hat auf Grund der neueren Hermas-Literatur sich als letzter auch 
zu diesem Teilproblem geäussert. Bei dessen Erörterung setzt er zu- 
nächst mit der Frage ein, ob uerdvora im Sinne des Hermas zur 
Vergebung aller Sünden führe, was er auf Grund der Aussagen im 
‚Hirten‘ selber meint bejahen zu müssen. Dass Hermas von gewis- 
sen Apostaten allerdings sagt, sie könnten keine Verzeihung erlan- 
gen, widerspreche dem nicht, da der Grund für die Unvergebbar- 
keit nicht in der gravierenden Schwere der Sünde des Abfalles vom 
Glauben liege, sondern vielmehr in der zur werdvora nicht bereiten 
inneren Disposition. Joly übersieht zwar eine gewisse Widersprüch- 
lichkeit einzelner Aussagen im ‚Hirten‘ in bezug auf dieses Problem 
nicht, glaubt sie aber erklären zu können mit der Feststellung: 
«...s’il se contredit, c’est que, selon toute probabilite, les deux atti- 
tudes existaient de son temps: les uns devaient affirmer, les autres 
devaient nier l’existence de peches irremissibles. Hermas essaie par 
intermittence de satisfaire les rigoristes, mais il se rangerait plutöt 
dans l’autre clan» (ebd., S.28). 





36 Auch Poschmann erkennt diese Gefahr, wenn er a.a.O., S.199, gerade 
im vorliegenden Zusammenhang u.a. davor warnt, «die Bedeutung» gewisser 
Aussagen im ‚Hirten‘ «anachronistisch zu überschätzen». Leider ist er jedoch 
dieser Gefahr selber weitgehend erlegen. 
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® Einen besonderen Abschnitt widmet Joly hierauf der Frage, 
| ob bei der ueravora, wie Hermas sie darstellt, auch die Kirche bzw. 


deren Amtsträger in Funktion treten. Seine verneinende Antwort 


ist eindeutig: «La hierarchie ecclesiastique n’intervient pas iei 


 d’apres le Pasteur; tout est affaire entre le pecheur et Dieu» (ebd., 


8.29). Immerhin will Joly nicht bestreiten, dass den Amtsträgern 
der Kirche im Zusammenhang mit der uerdvora eine Aufgabe und 
Funktion zufällt, was er vor allem in Vis. II.4.2-4 belegt sieht, wo 
- Hermas von der Greisin gefragt wird, ob er das Büchlein den 
noeoßüeteoo: bereits gegeben habe. Ferner dürfte der in Vis.1lI.3.4 
genannte Maximus ein wiederaufgenommener lapsus gewesen sein, 
wie auch die von Hermas wiederholt erwähnten Apostaten sich in 
_ ähnlicher Lage befunden haben dürften, indem nicht nur ihre Hal- 
tung gegenüber Gott, sondern auch ihre Stellung zur Gemeinde Ge- 
genstand der Erörterung war. Dennoch sieht Joly sich veranlasst, 
zu dieser ganzen Frage einschränkend beizufügen: «...mais Hermas 
ne mentionne aucun rite, aucune cer&monie pre&cise de r&conciliation » 
(ebd.). Zu Mand.IV.1.11 bemerkt Joly zudem: «Dieu seul remet les 
peches. Il est evident qu’il ne faut pas s’attendre chez Hermas & 
une mention du röle du pretre dans la confession et l’absolution » 
(‚Le Pasteur‘, S.157, Anm. 2). 

Wendet man sich von dieser Stellungnahme Jolys der Inter- 
pretation zu, welche Poschmann als namhaftester Exponent der ge- 
genteiligen Auffassung vom selben Sachverhalt gibt, stellt man ver- 
blüfft fest, dass er auf Grund der Aussagen im ‚Hirten‘ zunächst zu 
ganz ähnlichen Schlüssen zu kommen scheint wie Joly. So leitet er 
das der Erörterung dieser speziellen Frage gewidmete Kapitel?” mit 
den Sätzen ein: «In der Frage, welche Rolle der Kirche im Buss- 
geschäft zufällt, lässt uns Hermas, so ausführlich und wortreich er 
sonst ist, mit positiven Angaben vollständig im Stich. Er sagt 
direkt weder etwas über ein kirchliches Bussverfahren noch über 
den Minister der Busse noch über die Schlüsselgewalt» (a.a.O., 
S.189). Mit den Ausdrücken ‚positive Angaben‘ und ‚direkt‘ hält 
Poschmann sich jedoch ganz bewusst — wie man dann recht bald 
feststellen muss — die Tür offen, um im weiteren Verlauf seiner Dar- 
legungen Schritt für Schritt die Ausführungen des Hermas im 
Sinne der späteren institutionalisierten Busse zu interpretieren. 
Das gelingt ihm nur dadurch, dass er sich das eine Mal auf indirekte 





3” ‚VIII. Der kirchliche Charakter der Busse‘, a.a.0., S. 189-202. 
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Bezeugung des kirchlichen Charakters beruft (so a.a.O., 8.190) 
oder ein andermal zwar zugesteht, dass «Hermas sich mit der kirch- 
lichen Seite der Busse gar nicht befasst», jedoch sogleich fortfährt: 
«Immerhin können wir aber negativ feststellen, dass er die Rekon- 
ziliation nicht als direkte Wirkursache der göttlichen Vergebung 
betrachtet» (ebd., S.200). Die Art, in der Poschmann hier argu- 
mentiert, weckt nicht nur zunehmenden Argwohn, sondern lässt 
auch an die kritische Bemerkung Beyschlags denken, der im Blick 
auf die interpretative Methode Poschmanns in dessen Hauptwerk 
von der «römisch-katholischen Wünschelrute» spricht, deren dieser 
sich bediene, «um eine in Rom angeblich seit frühester Zeit vorhan- 
dene klerikale Bussgewalt nachzuweisen »?® — ein zwar etwas schar- 
fes, in der Sache jedoch nicht ganz unangebrachtes Verdikt. Aller- 
dings ist Poschmann stets bemüht, sich gegen den möglichen Vor- 
wurf tendenziöser Überinterpretation geschickt abzusichern. So 
sucht er einerseits den Nachweis zu erbringen, dass sämtliche Ele- 
mente des späteren Buss-Institutes zumindest ansatzhaft im ‚Hir- 
ten‘ sich bereits vorfinden, und andererseits entzieht er sich dem 
allfälligen Einwand, er überinterpretiere die Aussagen des Her- 
mas, dadurch, dass er betont: «Hermas hatte gar keinen Anlass, 
sich näher über jene Dinge (nl. kirchliches Bussverfahren, Minister 
der Busse, Schlüsselgewalt. D.V.) auszulassen. Sein Anliegen ist ja 
nicht, seinen Mitchristen eine Belehrung zu geben über die Form 
der Busse...» (ebd., S.190). Oder er verwahrt sich energisch gegen 
eine allzu massive Deutung des Busswirkens der Hirtengestalt im 
Sinne einer «allegorischen Darstellung der Tätigkeit des irdischen 
Bussverwalters, etwa des Bischofs», um dann aber zugleich in fast 
suggestiver Weise die Frage daran anzuknüpfen, «ob nicht wenig- 
stens eine Parallele besteht zwischen den dargestellten Funktionen 
des Hirten und der Bussverwaltung in der irdischen Kirche» (ebd., 
S.191). An diesem Punkt macht Poschmann sich die These von 
d’Ales (a.a.0., S.105) zu eigen, wonach wir «in den Bildern des 
Hermas einen mehr oder weniger getreuen Abdruck der Einrich- 
tungen (nl. des irdisch-kirchlichen Bussverfahrens) zu finden hof- 
fen, von denen er sich naturgemäss hat inspirieren lassen» (ebd.). 
In der Überzeugung, hinter den visionären Allegorien vor allem des 
Turmbaus gelte es das Modell kirchlicher Wirklichkeit zu finden, 





38 K.Beyschlag, ‚Clemens Romanus und der Frühkatholizismus‘ (Bei- 
träge zur historischen Theologie 35), Tübingen 1966, S.41. 
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untersucht Poschmann dann die hauptsächlichsten Aussagen im 
- ‚Hirten‘, in denen er die damalige «irdisch-kirchliche Busspraxis» 
bis in «die Einzelfunktion» finden zu können glaubt. Auf diese 
Weise kommt Poschmann natürlich fast mühelos dazu, im ‚Hirten‘ 
- bereits für die Zeit des Hermas die kirchliche Rekonziliation mit 
_ ihren wichtigsten Elementen der Exkommunikation, der Zulassung 
zur Busse, der Bussleistung und der Wiederaufnahme in die Kir- 
- che, alles unter selbstverständlicher Mitwirkung von deren Amts- 
 trägern, bezeugt zu finden. Aber auch dieses Ergebnis relativiert er 
dann doch wieder, indem er das Kapitel mit der vorsichtig zurück- 
_ haltenden Bemerkung schliesst: «Es liegt unleugbar manches Un- 
_ geklärte in diesen Vorstellungen. Sie gehen keineswegs immer glatt 
ineinander auf. So mussten sich Schwierigkeiten und Spannungen 
_ ergeben, die sich dann in den Bussstreitigkeiten der Folgezeit aus- 
wirkten» (ebd., S.202). 

Mit anderen Worten heisst das also: so eindeutig, wie 
Poschmann die Dinge stellenweise zu sehen vorgibt, sind diese eben 
doch nicht. 

| (Fortsetzung folgt) 
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Das von Johannes Feiner und 
Lukas Vischer herausgegebene «Neue 
Glaubensbuch» ist ein Gemeinschafts- 
werk römisch-katholischer und evan- 
gelischer Theologen. Es ist in seiner 
Art ein erstaunliches und eindruck- 
volles Zeugnis für die wissenschaft- 
liche Konvergenz des heutigen bibel- 
theologischen Denkens in den beiden 
Hauptkonfessionen der abendländi- 
schen Christenheit. In den ersten vier 
Teilen werden folgende Grundfragen 
der Theologie nach dem Stand der 
heutigen neutestamentlichen For- 
schung behandelt: 1. Die Frage nach 
Gott; 2. Gott in Jesus Christus; 3. 
Der neue Mensch (einschliesslich der 
Lehre von Kirche und Amt, Gebet 
und Sakrament); 4. Glaube und Welt 
(einschliesslich ausgewählter Fragen 
der christlichen Ethik). Im 5.Teil 
werden die heute noch «offenen Fra- 
gen zwischen den Kirchen» bespro- 
chen, wobei zum Teil solche der vor- 
angegangenen Kapitel neu aufgenom- 
men und weitergeführt werden. Be- 
merkenswert ist, wie die einzelnen 
Fragen zur Sprache gebracht werden: 
zu jedem der 30 Kapitel der fünf Teile 
hat entweder ein römisch-katholischer 
oder ein evangelischer Theologe den 
Grundtext geschrieben und dieser ist 
dann von einem Begutachter der an- 
deren Konfession überprüft worden, 
so dass für den endgültigen Text die 
gemeinsame Verantwortung gewähr- 
leistet ist. Die sprachliche Endfassung 
— eine besonders heikle Aufgabe — be- 
sorgte in Abstimmung mit den Auto- 
ren Otto Hermann Pesch (kath.). 

Wie im Vorwort gesagt wird, geht 
die Darstellung nicht von den Gegen- 
sätzen zwischen den Konfessionen 
aus, sondern stellt das an den Anfang, 
was heute schon vom Evangelium ge- 
meinsam gesagt werden kann, und 
das ist erstaunlich viel. «Neu» will das 
Glaubensbuch in zweifacher Hinsicht 
sein: Es nimmt die Fragen des Glau- 
bens so auf, wie sie sich dem Men- 


schen heute stellen, und es will — und 
das ist das wahrhaft neue, weil es seit 
dem 16. Jahrhundert zum erstenmal 
geschieht —, dass römisch-katholische 
und evangelische Christen die Ant- 
wort des christlichen Glaubens ge- 
meinsam so sagen können, dass sie 
mit ihren — neu interpretierten ! — Tra- 
ditionen nicht in Konflikt kommen. 
Dass das in einer auch für Laien ver- 
ständlichen Sprache geschieht, ist ein 
weiterer Vorzug dieses Buches. Wert- 
voll ist auch, dass die neuesten Er- 
kenntnisse der exegetischen und 
historischen Forschung behutsam, 
ohne dass sie verabsolutiert werden, 
zur Darstellung kommen. Die Verfas- 
ser sind sich auch in dieser Beziehung 
der Vorläufigkeit ihres Versuches be- 
wusst und lassen denn auch viele Fra- 
gen offen. 

Es kann nicht die Aufgabe unserer 
Besprechung sein, auf die Probleme, 
die aufgeworfen werden, im einzelnen 
einzugehen. Wir greifen nur einige 
Beispiele heraus, an denen die Frucht- 
barkeit, aber auch die Grenzen der 
angewandten Methode deutlich wer- 
den mögen. 

Im ersten Teil über «die Frage nach 
Gott», der unseres Erachtens zum 
Grossartigsten dieses Buches gehört, 
sind die Verfasser bemüht, das Ge- 
spräch mit den Zeitgenossen bis hin 
zu den modernen Atheisten vorur- 
teilslos aufzunehmen und dialektisch 
durchzuhalten. Zunächst werden «die 
Frage nach Gott damals» und «die 
Frage nach Gott heute» einander ge- 
genübergestellt. «Damals», in den ver- 
gangenen Jahrhunderten, wurde die 
Frage nach Gott primär im Blick auf 
die Welt als Natur gestellt und mit 
dem Glauben an den Weltschöpfer be- 
antwortet; heute stellt sie sich mehr 
im Hinblick auf die Welt als Weltge- 
schichte, die als Unheils-Geschichte 
der Menschheit das Gefühl des Un- 
heimlichen und Sinnlosen erweckt. 
War die Gottesfrage früher mehr 
ontologisch orientiert, so ist sie heute 
existentiell-geschichtlich bedingt. Es 
ist die Frage nach dem Sinn des 
Lebens, die den Menschen heute be- 
wegt, nach Gott zu suchen. Die Sinn- 
frage lässt sich aber nicht theoretisch, 
sondern nur in der Liebe durch gegen- 


‚seitiges Sich-Schenken und Sich- 
‘ Empfangen lösen. Der ausgezeichnete 
‘Ort soleher Gottesbegegnung in der 
Liebe ist die Familie. - Was an dieser 
Gedankenführung auffällt, ist einmal 
die Einseitigkeit, mit der die Gottes- 
| e in den Bereich der existentiell- 
geschichtlichen Entscheidung gestellt 
und die ontologisch ausgerichtete 
Gottesfrage minimalisiert wird. Das 
zeigt sich unter anderem in den Aus- 
führungen über «Schöpfungsglaube 
und Naturwissenschaft» (S.430ff.), in 
denen nur noch die Diastase zwischen 
den naturwissenschaftlichen Aussagen 
über die Entstehung der Welt und 
dem biblischen Zeugnis von der 
Schöpfung als Wohnstätte des von 
Gott in seinen Gnadenbund aufge- 
nommenen Menschen, nicht aber ihre 
innere Zusammengehörigkeit aufge- 
zeigt wird. Weiter ist auffällig, wie 
sehr die Modalität der Gottesfrage als 
soziologisch bedingt dargetan wird, 
was umgekehrt dazu führt, dass dann 
auch die Möglichkeit einer Antwort 
auf die Gottesfrage soziologisch be- 
stimmt wird, so wenn als Ort der Sinn- 
erfüllung die Familie 
wird. Ist diese soziologisch-psycholo- 
gische Auskunft theologisch wirklich 
relevant? Als hervorragend muss 
auch der 2.Teil über «Gott in Chri- 
stus) bezeichnet werden. In zwar äus- 
serst gedrängter, aber klar überschau- 
barer Darstellung wird hier zusam- 
menfassend gesagt, wie die historisch- 
kritische Bibelwissenschaft sowohl 
der evangelischen wie der römisch- 
katholischen Theologie die Verkündi- 
gung des Christus, sein Kerygma, be- 
urteilt. Was insbesondere über die 
verschiedenen Christus-«Konzeptio- 
nen» der Evangelisten gesagt wird, ist 
von grosser Transparenz. Offensicht- 
lich ist es das Bestreben beider Seiten, 
von allen dogmatischen und spekula- 
tiven Eintragungen der späteren Kir- 
che abzusehen und in grösster Zu- 
rückhaltung eine historisch authenti- 
sche Darstellung des biblischen 
Kerygmas zu geben. Um so eindrück- 
licher und überzeugender ist dann 
das, was in den letzten Kapiteln die- 
ses Teils über Christus als Heilbringer 
und Sohn über den Geist, über Gottes 
Gottheit und Menschheit gesagt wird. 
Die Frage bleibt nur, ob bei einer 
Darstellung, die sich ganz in histori- 
schen Kategorien bewegt, das 





bezeichnet 
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Kerygma nicht doch zu kurz kommt ? 
Genügt es zum Beispiel, die Osterbe- 
richte, die sehr einleuchtend analy- 
siert werden, als «Sprachmodelle» 
(Modelle sind auswechselbar!) für den 
Österglauben der Urgemeinde zu be- 
zeichnen und den Sinn der Osterbot- 


schaft auf den Satz zu reduzieren, 


dass im Tode Jesu Gottes Liebe, in 
Jesu Auferweckung Gottes Macht 
«zum Tragen kommt», und zu sagen, 
dass dadurch unser Glaube an «Got- 
tes Nähe in Christus» herausgefordert 
wird und der Heilige Geist uns die Er- 
fahrung dieser Nähe bringt? 
(s.233ff). Wird dadurch das Offenba- 
rungsgeschehen nicht in einen Be- 
wusstseinsvorgang des Menschen, be- 
ziehungsweise der Urgemeinde trans- 
poniert ? Allerdings folgt dann im 
Kapitel über die Gottheit und 
Menschheit in Jesus Christus eine 
knappe, aber lichtvolle Darstellung 
der altkirchlichen Christologie bis 
zum Konzil von Chalcedon, die über 
die historisch-exegetische Analyse 
weit hinausführt und die — wie wir 
meinen — eine dogmatisch einwand- 
freie Interpretation der Person (und 
des Werkes) Christi gibt. Um so über- 
raschender ist es, im Vorwort zu ver- 
nehmen, der Leser könne — neben an- 
deren — dieses Kapitel «überspringen» 
(S.19). Wir sind im Gegenteil der 
Auffassung, dass unser Christusglaube 
sich dogmatisch in der Auseinander- 
setzung mit der Grundentscheidung 
von Chalcedon vollziehen muss und 
dass diese Entscheidung auch für 
viele weitere Fragen, insbesondere der 
Soteriologie und Ekklesiologie, weg- 
leitend zu sein hat. 

Endlich sei noch auf den 5.Teil ver- 
wiesen, in welchem die noch «offenen 
Fragen zwischen den Kirchen» erör- 
tert werden. Es sind die Fragen: 
Schrift und Tradition, Gnade und 
Werke, die Sakramente, die Ehe, 
Maria, die Kirche. So viel Richtiges 
und Wichtiges aus der heutigen Ge- 
sprächssituation heraus in diesen 
Kapiteln gesagt wird, so werden diese 
Fragen bei aller Offenheit für ihre kir- 
chentrennende Tragweite doch sehr 
vereinfachend dargestellt und die 
eigentlichen Kontrovers-Punkte nicht 
scharf genug herausgearbeitet. Vor 
allem treten die Linien, die von dem 
in den ersten Teilen festgestellten 
biblischen Konsens zu den Problemen 
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und Meinungsverschiedenheiten der 
späteren Kirche führen, nicht deutlich 
genug zutage. So wird zum Beispiel 
nicht klar, was jener biblische Kon- 
sens für das Problem Schrift und Tra- 
dition in der historischen Ausprägung 
des 16. Jahrhunderts (und in seinen 
modernen Auswirkungen) nunmehr 
bedeutet und umgekehrt. 

An diesen und anderen der genann- 
ten Problemen wird indirekt spürbar, 
wie sehr nicht nur die Theologen, son- 
dern die konkret-geschichtlichen Kir- 
chen, die sie vertreten, noch an ihre 
Konzilsentscheidungen und Bekennt- 
nisschriften gebunden sind, ganz ab- 
gesehen vom gläubigen Kirchenvolk, 
in dem die konfessionell geprägten 
Glaubensschemata noch sehr stark 
nachwirken. In diesen Bereich wären 
denn auch die grossen, «offenen Fra- 
gen zwischen den Kirchen» einzuord- 
nen, was natürlich in diesem Buch, 
das den gemeinsamen Glauben bekun- 
den will, nicht ausführlich genug ge- 
schehen konnte. Doch sollte hier an 
die geschichtliche Tiefe und zähe 
Kraft dieser «offenen Fragen» nur er- 
innert werden, um die grosse Bedeu- 
tung und Zukunftsträchtigkeit dieses 
Buches hervorzuheben, das — in den 
Grenzen, die wir eben andeuteten — 
den kühnen und gross angelegten Ver- 
such unternimmt, von einer neuen, 
von römisch-katholischen und evan- 
gelischen Theologen gemeinsam erar- 
beiteten und meisterhaft durchgeführ- 
ten Darstellung der biblischen Bot- 
schaft her zur Herbeiführung einer 
grösseren Einheit im Glauben beizu- 
tragen. Ein verheissungsvoller Anfang 
auf dieses Ziel hin ist mit diesem 
Buche gemacht. Urs Küry 


Ernst Benz: Endzeiterwartung zwi- 
schen Ost und West. Studien zur 
christlichen Eschatologie. Freiburg 
i.Br. (1973). Verlag Rombach. 266 
S. (Sammlung Rombach, N.F. 
Band 20). 


Schon an den gesammelten Aufsät- 
zen aus den wissenschaftlichen Anfän- 
gen von Ernst Benz zeigt sich die 
grosse Breite seiner Interessen über das 
eigentlich kirchengeschichtliche Ge- 
biet hinaus, wie sie den Verfasser 
weither gekennzeichnet hat. Sie hat es 
ihm schon in diesen Beiträgen ermög- 


licht, auf Zusammenhänge hinzuwei. 


sen, die — wie er selbst da und dort be- 


rischen) Bekenntnisses, besonders in 
seiner pietistischen Ausprägung, in 
den osteuropäisch-slawischen Raum. 
hinein, wie es B. auf Grund eingehen- 
der Zitate aus einschlägigen Briefen 
und Berichten deutlich werden lässt. 
Dabei spielen Namen wie August Her- 
mann Francke und Johann Heinrich“ 
Jung-Stilling eine grosse Rolle. Deren 
eaakan haben auch innerhalb der 
russischen orthodoxen 


Werke Vladimir Solov’övs nachzuwei- 


sen versucht. Daneben läuft ein aus | 


einem Gespräche Peters des Grossen 





Theologie 3 
Nachhall gefunden, vielleicht unbe- 
wusst, wie B. bei einer Untersuchung . 
der russischen Enndzeiterwartung im 





in Paris 1717 erwachsener, freilich als- 


bald im Sande verlaufener Unionsver- £ 
such. Weiterhin betrachtet B. Fragen } 


aus der Gedankenwelt der Spiritualen 


während des Mittelalters sowie Ver- 
heissung und Erfüllung im deutschen ; 
Geschichtsbewusstsein auf theologi- 


scher Grundlage. Am Schlusse steht 
der Wiederabdruck eines Aufsatzes 
aus dem Jahre 1935/36 über den «Tod 
Gottes»: eine Auseinandersetzung mit 
Friedrich Nietzsche und zwei Roma- 
nen der frühen 1930er Jahre aus der 


Feder von Grigol Robakidze und 
Edzard Schaper — ein Thema, das 
heute erneute Aktualität gewonnen 


hat. — Die Aufsatzsammlung, 


von 


zwei Schülern anlässlich des 65.Ge- 


burtstages des Verfassers veranstal- 
tet, vermag vielerlei Anregung zu ge- 
ben und sollte neben Interessenten an 
der evangelischen Kirchengeschichte 
auch von den Erforschern der Ostkir- 
che nicht vernachlässigt werden: die 
Beziehungen zwischen beiden Kirchen 
haben in der Denkweise des Ostens 
und des Westens tiefere Spuren hin- 
terlassen, als man das lange Zeit hin- 
durch geglaubt hatte. 
Bertold Spuler 


John Webster Grant ( Die 
unierten Kirchen. Stuttgart (1973). 
Evangelisches Verlagswerk. 375 S. 
(Die Kirchen der Welt, hrsg. von 
Hans Heinrich Harms u.a., 
Band X.) DM 37.50. 
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Der Titel meint nicht die mit Rom 
 unierten Kirchen innerhalb der slawi- 
schen Welt und des Vorderen Orients, 
sondern die aus der Union mehrerer 
Kirchen reformatorischen Gepräges 
entstandenen neuen Kirchen, als de- 
ren (namengebendes) Muster die Evan- 
gelische Kirche der (früher: altpreus- 
sischen) Union angesehen werden 
darf, die anlässlich des 300-Jahre- 
Jubiläums der Reformation 1817 un- 
ter namhafter Einwirkung des Staates 
aus der lutherischen und der refor- 
mierten Kirche (der das Herrscher- 
haus angehörte) zusammengeschlos- 
sen wurde. Dieser Vorgang hat 
damals in einer Reihe deutscher Staa- 
ten Nachahmung gefunden und sich 
dann bis in die Gegenwart gehalten. 
In Baden kam es 1821 sogar zu einer 
«Lehr-Union» zwischen beiden Kir- 
chen, die sich freilich in der Praxis 
nicht wirklich durchsetzen liess. Die- 
ses Vorbild hat nach längeren Jahr- 
zehnten auch ausserhalb des deut- 
schen Sprachgebietes in. Gegenden ge- 
wirkt, in denen als Folge von Einwan- 
derung und/oder Mission mancherlei 
reformatorische Kirchen nebeneinan- 
der lebten: in Kanada, in Indien und 
Pakistan, auf den Philippinen, in 
China und Japan sowie in Sambia. Es 
handelte sich dabei weithin um Kir- 
chen, die aus dem Anglikanertum her- 
vorgegangen waren (wie die Methodi- 
sten), und um andere Kirchen vorwie- 
gend angelsächsischen Gepräges, so 
dass die Verhandlungen, die zu den 
jeweiligen Unionen führten und die 
oft lange Jahre dauerten, von ganz 
verschiedenen Grundlagen ausgehen 
mussten und zu ganz anderen (mehr 
oder minder scharf ausgesprochenen) 
dogmatischen Festlegungen führten. 
Sie alle haben der Ökumenischen Be- 
wegung den Weg geebnet und sind im 
20. Jahrhundert mehr und mehr von 
ihr getragen worden. Alle diese viel- 
fältigen Einheitsbewegungen werden 
in dem vorliegenden Buche von wirk- 
lichen Sachkennern klar und einsich- 
tig beschrieben. Auch der deutsche 
Kirchenkampf der Jahre 1933-1945, 
den weithin Kirchen der Union tru- 
gen, findet hier seinen Platz. Die Bei- 
träge werden mehr oder minder aus- 
führlich belegt und mit Literaturver- 
zeichnissen versehen. Auch einige 
praktische Angaben (Gliederung der 
kirchlichen Behörden, Anschriftenver- 


zeichnisse, Liste der Mitarbeiter) wer- 
den gegeben; nur ein Register ver- 
misst man schmerzlich. Aufs ganze 
gesehen ein wertvoller Beitrag zur 
Kirchengeschichte, offensichtlich von 
wirklichen, entsprechend ausgebilde- 
ten Kennern geschrieben und jedem 
zu empfehlen, der sich über diesen 
Zweig des Okumenismus unterrichten 
will. Das werden gerade im deutschen 
Sprachraum nicht wenige sein! 
Bertold Spuler 


Paul Verghese (Hrsg.): Die syrischen 
Kirchen in Indien. Stuttgart 1974. 
Evangelisches Verlagswerk. 222 S. 
(Die Kirchen der Welt, hrsg. von D. 
Hans Heinrich Harms u.a., Band 
XIII.) Ln. DM 32.-. 


Schon die Feststellung des deut- 
schen Betreuers dieses Buches, der 
Herausgeber sei seit 1968 «Principal» 
(also etwa «Leiter») des syrisch-ortho- 
doxen Theologischen Seminars in 
Kottayam (Kerala/Südindien), führt 
gewiss gar manchen Leser in die Irre. 
Denn mit der Feststellung, dass viele 
Kirchen des Morgenlandes sich ortho- 
dox nennen, aber nicht orthodox sind, 
beginnt man mit den Besonderheiten 
dieser Kirchen vertraut zu werden. 
Sie nennen sich orthodox, weil das 
«rechtgläubig» heisst, und als solche 
betrachten alle christlichen Konfessio- 
nen der Welt jedenfalls sich selbst. 
Orthodox in dem bei uns üblichen 
konfessionskundlichen Sinne sind 
aber nur die um das Patriarchat Kon- 
stantinopel gescharten dyophysiti- 
schen Gläubigen, und dazu gehören 
die südindischen Orthodoxen nicht. 
Sie sind (seit 1665) monophysitisch 
(wie Armenier und Kopten) und 
waren bis 1599 alle Nestorianer (was 
P.V. in naiver Weise zu bestreiten 
versucht, der seine Kirche natürlich 
am liebsten von Anfang bis heute 
monophysitisch — und also für ihn 
orthodox — sehen möchte). Diese Ein- 
heit des nestorianischen Bekenntnis- 
ses, durch die Herkunft der Kirche 
von den Gemeinden in Persien vor 
dem Isläm ganz natürlich, wurde 
durch die abendländischen Missionare 
für immer gesprengt, zuerst durch die 
römisch-katholischen aus Portugal, 
die 1599 so gut wie allen südindischen 
Christen eine Union mit Rom auf- 
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zwangen, an der nach 1653 nur die 
gute Hälfte festhielt. Die restlichen 
Gläubigen wandten sich nun — man 
kann sagen zufällig — dem Monophysi- 
tismus zu, spalteten sich aber — unter 
dem Einflusse niederländisch-refor- 
mierter und anglikanischer Missionare 
sowie infolge innerer und jurisdiktio- 
neller Streitigkeiten — in etwa ein 
Dutzend weitere Gemeinschaften 
recht unterschiedlicher Grösse. Sogar 
eine zweite Form der Union mit Rom 
(mit gesondertem Ritus) kam 1930 
zustande, und ein kleiner Bruchteil 
wurde schliesslich 1874 wieder nesto- 
rianisch. Wie es dazu kam und wel- 
che christlichen Glaubenssätze diese 
Kirchen (im grossen und ganzen) be- 
kennen, wird in dem vorliegenden 
Buche im einzelnen von Angehörigen 
dieser Kirchen berichtet. «Leider war 
es nicht möglich, von allen Autoren des 
vorliegenden Werks exakte Quellenan- 
gaben zu ihren Beiträgen zu erhalten. 
Selbst angestrengte Nachforschungen ... 
erbrachten nicht immer die erwünschte 
Klärung», heisst es auf 8.213. Ich 
würde sagen, wer so schreibt, hat das 
Wesen dieser Kirchen nicht ganz ver- 
standen. Die einzigartig exakte 
Quelle, auf der auch kirchenge- 
schichtliche Darstellungen beruhen, in 
Indien und sonst weithin im Vorderen 
Orient, auch bei den Muslimen, ist 
doch die Tradition! Selbst wenn eine 
schriftliche Quelle ihr widerspräche, 
braucht sie gegenüber diesem Instru- 
ment göttlicher Führung nicht unbe- 
dingt recht zu haben! (um mich milde 








trauens bei der Wahrung des Er 
nicht naserümpfend hinweggehen. Di 
morgenländischen Kirchen, täglich 
vom Abfall zum Islam, zum Hinduis- 
mus oder zum Säkularismus um- 
braust, können ohne dieses Element 
eines bedingungslosen Festhaltens 
der Einheit ihres kirchlichen Lebe 
von allem Anfang an bis heute nicht 
auskommen, ohne sich selbst aufzuge- 
ben. Historischer Kritizismus hat für 
sie demgegenüber zurückzutreten. 
Natürlich muss der Leser dieses 
Buches sich bei gar manchem Bei- 
trage dieser Voraussetzungen bewusst 
sein, muss auch historische Beiträge 
als eine Confessio fidei werten lernen. 
Leider ist von diesem Bewusstsein ge- 
rade der «orthodoxen» Kirchen neben. 
Angaben über ihr soziales Engage- 

ment, über ihre gegenwärtige Erschei- 
nungsform und ihre Statistik zuwenig : 
die Rede! Aber in dieser Hinsicht 
bleibt, wie V. (S.9) selbst sagt, auch ? 
für die indischen Christen noch man- 

ches zu tun. — Im Anhang werden 
wichtige Aktensticke aus Geschichte N 
und Gegenwart mehrerer dieser kirch- 
lichen Gemeinschaften gegeben. Ein 
Literaturverzeichnis zeigt, wie vieles 
doch schon über diese Kirchen, über 
einzelne von ihnen oder einzelne 
Aspekte ihres Daseins geschrieben 

worden ist, ohne dass alles für die vor- 
liegenden Darstellungen wirklich her- 
angezogen worden wäre. — Ein Regi- 
ster fehlt leider. Bertold Spuler 
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Der Petrusdienst im ökumenischen Gespräch 


Überlegungen zur Definition der päpstlichen Unfehlbarkeit 
auf dem Ersten Vatikanischen Konzil von 1870 im Gespräch 
mit den altkatholischen Kirchen 


Den Mitbrüdern 
der christkatholischen Kirche 
der Schweiz 


Vorwort 


Der Verfasser wurde im Herbst 1972 eingeladen, an der Generalkonfe- 
renz der christkatholischen Geistlichen der Schweiz am 19./20.November in 
Dulliken als Gesprächspartner zum Thema «Das Verhältnis zwischen der 
römisch-katholischen und der christkatholischen Kirche» mitzuwirken. Die 
vier Referenten wurden gebeten, ihre Thesen noch vor der Tagung schrift- 
lick zur Verfügung zu stellen. Die vorliegende Arbeit war nun zunächst 
nichts weiter als eine Art «Materialsammlung» zu diesen Thesen, die dann 
zum Gebrauch in römisch-katholischen Gesprächsrunden etwas erweitert 
und schliesslich zu einem Text zusammengestellt wurde. 

Mehrmals wurde ich gebeten, diesen Text einem weiteren Kreis zu- 
gänglich zu machen. Er erschien kürzlich als Beilage zum Jahresbericht der 
Stiftsschule Einsiedeln für das Studienjahr 1973/1974, und erhält nun auch 
Gastrecht in der IKZ. Es ist allerdings nicht ganz unbedenklich, eine Studie 
zu veröffentlichen, die zu einem umstrittenen Thema in einem bestimmten 
Zeitpunkt und für eine bestimmte Situation verfasst wurde, nachdem unter- 
dessen die Diskussionen zum Thema weiter gegangen und z.T. neue Situa- 
tionen entstanden sind. Man möge diese Studie (die vorerst vor allem als In- 
formation in eigenen Reihen gedacht war) als einen bescheidenen Beitrag 
zur gegenseitigen Verständigung ansehen. 

Zum Thema der Unfehlbarkeit hat Hans Küng ala Antwort auf den 
Sammelband seiner Kritiker «Zum Problem Unfehlbarkeit»! (der auch in 
dieser Studie ausgiebig benützt wurde) einen Sammelband von Beiträgen 
eher zustimmender Theologen herausgegeben: «Fehlbar ? Eine Bilanz».? 
Aber die Diskussion dürfte damit kaum abgeschlossen sein,? denn es geht 
darin um so differenzierte Unterscheidungen, dass die Gedankengänge offen- 
bar nur noch von Spezialisten übersehen und beurteilt werden können, und 
ein Rezensent ‚meint mit Recht: «Wie immer man sich auf dem Glatteis sol- 





1 Rahner Karl (Hrsg.): Zum Problem Unfehlbarkeit. Quaestiones dis- 
putatae 54. Freiburg Basel-Wien 1972?. (= QD 54). 

2 Küng Hans (Hrsg.): Fehlbar ? Eine Bilanz. Zürich-Einsiedeln-Köln 
1973. 

® Scheffezyk Leo: Ist das Unfehlbarkeitsdogma widerlegt? In: Mün- 
chener Theologische Zeitschrift. 25. Jahrgang. Heft 1/1974, 8.51-63. 
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cher Unterscheidungen zu drehen versucht, die offenbar unter den Betroffe- 


nen nochmals kontrovers sind: Von jeder Wissenschaft ist bekannt, wie ‚spa- 


nisch‘ solche Methodenstreite auf Aussenstehende wirken und wie unver- 
meidlich sie trotzdem sind.»* 
Unterdessen ist auch eine «Erklärung der Glaubenskongregation zur 





hp 
Et 


Katholischen Lehre über die Kirche, die gegen einige heutige Irrtümer zu 


verteidigen ist»® erschienen. Die sehr unglückliche Art der Veröffentlichung 
und die spontane Reaktion der Betroffenen und der Presse haben das Klima 
nicht eben verbessert. Aber wie so oft in römischen Dokumenten sind bei 
näherem Zusehen nicht alle Türen zugeschlagen, und was heute versteckt in 
einem Nebensatz steht, kann bekanntlich morgen laut als offizielle Lehre 
verkündet werden! ei; 

So liest man in dieser Erklärung, dass der «Sinn, den die Glaubensaus- 
sagen enthalten, [...] zum Teil von der Aussagekraft der angewandten Spra- 
che - in einer bestimmten Zeit — unter bestimmten Lebensverhältnissen) ab- 
hängt, dass «Formeln des kirchlichen Lehramtes nicht zu allen Zeiten in 
gleichem Mass geeignete Formeln bleiben müssen)», man müsse immer mehr 
an ihnen erklären, und gelegentlich habe man sie auch «durch neue Aus- 
drucksweisen) ersetzt, die «vom kirchlichen Lehramt selbst eingeführt wur- 
den».® Mit diesen Worten dürften manche Gedankengänge der vorliegenden 
Studie bestätigt sein und weitere Fragen in dieser Richtung als durchaus er- 
laubt gelten! 

Im letzten Abschnitt dieser Studie (9. Der Petrusdienst in trinitari- 
scher Sicht) nimmt der trinitätstheologische Ansatz von Heribert Mühlen als 
beachtlicher Beitrag zur Diskussion einen ziemlich breiten Raum ein. Unter- 
dessen hat Mühlen selbst in einem vielbeachteten Artikel «Modelle der Eini- 
gung»” von seinem Standpunkt aus in die ökumenische Diskussion einge- 
griffen. Er fordert darin ganz konkret auf, mindestens intentionell auf ein 
universales Konzil aller Christen hinzuwirken, womit er auch einen von den 
Altkatholiken geäusserten Wunsch aufnimmt.® . 

Die vorliegende Studie geht von hermeneutischen Üherlegungem aus, 
will dann aber vor allem auf die Bedeutung einer «Horizontverschmelzung» 





ı Kaufmann L.: Rezension über Küng: Fehlbar ? In: KO RRAREHENE: 
37. Jahrgang Nr.4. S.47f. 

5 «Mysterium Ecelesiae». Declaratio circa Catholicam Doctrinam de 
Ececlesia contra nonnullos errores hodiernos tuendam. AAS LXV vom 
31.7.1973, 8.396408. 

Deutsche Übersetzung: Erklärung der Glaubenskongregation zur 
katholischen Lehre über die Kirche, die gegen einige heutige Irrtümer zu 
verteidigen ist. In: Schweizerische Kirchenzeitung 1973. S.449ff. 

6 Vgl. Nr.5. KZ S.451f. Dazu: Galli Mario: «Erklärung» der Glaubens- 

kongregation zu Küngs Anfrage «Unfehlbar ?». In: Orientierung 1973. 

Nr. 13/14. $.150-152. 

” Mühlen Heribert: Modelle der Einigung. In: Catholica. 27. Jahrgang 
1973. S.111ff. Nach Abschluss dieser Studie wurde ich mit dem neuesten 
Buch von H.Mühlen bekannt: Morgen wird Einheit sein. Paderborn 1974. 
Dieses Buch darf als sehr eindrückliche Zusammenfassung der bisherigen 
ökumenischen Arbeiten Mühlens bezeichnet werden. 

Die von mir (9.1) angebrachten Fragezeichen werden durch dieses Buch 
weitgehend entschärft! 

® Küry Urs: Die altkatholische Kirche = Die Kirchen der Welt, 
BandIII. Evangelisches Verlagswerk Stuttgart 1966. (= Küry) 8.375f. 
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der spirituellen Dimensionen hinweisen (was keinesfalls im Sinne einer 
Gleichschaltung gemeint ist!). Die Diskussion im Kreise der christkatho- 
lischen Geistlichen der Schweiz hat gezeigt, dass man dort ein offenes Ohr für 
dieses Anliegen hat. Ich kann nicht umhin, den christkatholischen Mitbrü- 
dern nochmals herzlich zu danken für die Einladung zur Tagung und für 
das fruchtbare und offene Gespräch. 


Einleitung 
Altkatholizismus und vatikanisches Papsttum 


Seit dem Zweiten Vatikanischen Konzil hat sich eine erfreu- 
liche Verbesserung der Beziehungen zwischen der römisch-katho- 
lischen Kirche und den altkatholischen Kirchen angebahnt. Trotz- 
dem bleibt die Tatsache bestehen, «dass das vatikanische Papsttum 
in einem viel höheren Masse, als dierömisch-katholischen Geprächs- 
partner es sich im allgemeinen vorstellen und wahrhaben wollen, für 
alle nicht römisch-katholischen Kirchen das Hindernis auf dem 
Wege einer Verständigung mit Rom ist». «Es bleibt [...] auf der 
ganzen Linie bei dem fatalen ‚ex sese, non ex consensu ecclesiae‘ 
des Ersten Vaticanum»,!® d.h. der römische Papst erhebt den An- 
spruch der Unfehlbarkeit «aus sich und nicht auf Grund der Zu- 
stimmung der Kirche». Hier scheint der «Kern in der Kernfrage»!! 
sich zu befinden. 

Eigentlich müssten wir hier von zwei verschiedenen, wenn 
auch miteinander eng verschlungenen Themen sprechen, nämlich 
sowohl vom päpstlichen Primat als auch von der päpstlichen Un- 
fehlbarkeit.“* Wir werden den Hauptakzent auf das zweite Thema 
legen. Denn in der Frage des Primats bestehen zwar gewiss viele 
Vorbehalte (vor allem gegen einen Jurisdiktionsprimat) von seiten 
der altkatholischen Kirchen, aber diese scheinen doch bereit zu 
sein, einen Zeichencharakter des «Primates» Petri anzuerkennen 
und im Apostolischen Stuhl Roms des «Zentrum der Einheit», im 
Papst das «dienende Haupt der Kirche» zu sehen.!? Der grössere 





®» Küry: S.372£. 

10 Ebd.: 8.373. 

11 Küppers W.: Das II. Vatikanische Konzil und die Lehre von der Kir- 
che. In: Internationale kirchliche Zeitschrift (IKZ) 56 (1966), S.89. Zitiert 
in: Conzemius Victor: Katholizismus ohne Rom. Zürich-Einsiedeln-Köln 
1969. S. 117. 

12 Küng Hans: Vorwort zu: Concilium 7 (1971). S.233. 

13 Küry: 8.331. 
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Stein des Anstosses scheint also doch der päpstliche Unfehlbar- 
keitsanspruch zu sein. 


1. Lehramt und Wort Gottes 


Ein bedeutsamer Schritt zu einer Lösung in dieser dornigen 
Frage scheint mir in der Feststellung des VaticanumlII zu liegen: 
Das Lehramt «ist nicht über dem Worte Gottes, sondern dient 
ihm»,!* wie denn die ganze «Dogmatische Konstitution über die 
göttliche Offenbarung» eine ganz entscheidende Grundlage zur öku- 
menischen Verständigung bildet. 

Es kann also in keiner Weise von einer Verfügung über das 
Wort von seiten des Lehramtes — und sei es des päpstlichen, die 
Rede sein. «In Angelegenheiten des Glaubens besitzt kein Mensch, 
nicht einmal der Papst oder die Bischöfe, die Wahrheit. Glaube ist 
eine göttliche Wahrheit. Christus selbst, das Wort des Vaters, und 
als einziger ‚der Weg, die Wahrheit und das Leben‘, schenkt sich 
fortwährend seiner Kirche durch die Ausgiessung seines Geistes. 
Die göttliche Wahrheit besitzt uns.»!6 «Das Lehramt kann nicht 
unabhängig und getrennt von der Botschaft Gottes sein. Noch 
mehr, es überschreitet die Grenzen seines Auftrags und seiner 
Autorität, wenn es sich von der Offenbarung entfernt, bzw. von 
dem, was notwendig ist, sie zu schützen, zu überliefern oder getreu- 
lich auszulegen.»!17 Diese heutige römisch-katholische Position 
dürfte doch dem entsprechen, was der christkatholische Bischof 
und Dogmatiker Urs Küry meint: «Nur durch das immer neue 
Hören auf die Botschaft des Herrn von der Kirche kann die nach- 
apostolische Kirche im Ursprung bleiben, kann sie Kirche Christi, 
die Kirche des dreieinigen Gottes bleiben. »13 





14 Dei verbum Nr.10. 

15 Vgl. Schütz/Thurian: Das Wort Gottes auf dem Konzil. Herder 
Bücherei 289. 

16 Fransen Piet: Die Autorität der Konzilien. In: T'odd: Probleme der 
Autorität. Düsseldorf 1967. (= Todd) S.64. 

ı7 T’hils: L’Infaillibilit pontificale. Gembloux 1969. S.222. Zitiert bei: 
Klinger: Die Unfehlbarkeit des ordentlichen Lehramtes. In: QD 54. 5.285. 

18 Küry: 8.254. Vgl. auch: Fries Heinrich: Art. «Unfehlbarkeit». In: 
Sacramentum Mundi. Freiburg 1968 ff. (= SM) IV, 1052-1062, der die Un- 
fehlbarkeit ein Hör-ereignis nennt. 
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In der Übermittlung der Offenbarung stehen die Apostel und 
ihre Nachfolger nicht auf der gleichen Ebene. Dieser Unterschied 
zwischen den von Christus erwählten Aposteln und den nachfolgen- 
den Amtsträgern war gewiss schon immer mehr oder weniger deutlich 
ausgesprochene Lehre, lebte aber doch wohl ziemlich tief im Unterbe- 
wusstsein oder wurde gar im frommen Überschwang allzuleicht 
vergessen. Heute ist man sich auf römisch-katholischer Seite klar 
bewusst: Die Apostel sind Offenbarungsträger und Offenbarungs- 
zeugen, die Bischöfe sind nur Offenbarungsmittler.!? 


So dürfen wir also voraussetzen: 

Es besteht ein Wesensunterschied zwischen dem Lehramt der Apo- 
 stel und jenem ihrer Nachfolger. Die Apostel sind Offenbarungsträger 
und Offenbarungszeugen. Ihre Nachfolger sind Offenbarungsmittler. 
Das Lehramt der Kirche «ist nicht über dem Worte Gottes, sondern 
dient ihm».2° 


2. Interpretation kirchlicher Lehrentscheide 


2.1 Einschätzung der Lehrentscheide der alten Kirche und 
der späteren Teilkirchen bei den Altkatholiken 


Wir brauchen hier keine Worte zu verlieren über die Berechti- 
gung eines kirchlichen Lehramtes, und dass dieses sich ausgespro- 
chen hat in den Grundentscheiden der alten Kirche, und dass es 
Aufgabe der heutigen lehrenden Kirche ist, diese auch den Men- 
schen von heute nahezubringen. Dies alles ist auch Lehre der altka- 
tholischen Kirchen. 


So führt z.B. Urs Küry aus: 

«Massgebend für uns ist nicht das geschichtliche Erscheinungsbild der 
Urkirche, sondern die Botschaft, die durch dieses verkündet wird. Darum ist 
die Frage nach dem Ursprung der Kirche — darauf gilt es besonders zu ach- 
ten — nicht nur die nach ihrem zeitlichen Anfang, sondern die nach ihrer 
transzendentalen Herkunft, die sie im dreieinigen Gott hat. Dieser ihr Ur- 
sprung wird wirksam in der Zeit, und zwar im zeitlichen Anfang wie im zeit- 
lichen Fortgang der Urkirche, von dem uns die Evangelisten und die Apostel 
Zeugnis ablegen. Und eben dieses Zeugnis über Anfang und Fortgang der 
Urkirche in der Zeit gilt es als Zeugnis über ihren ewigen Ursprung entgegen- 





19 Schmaus Michael: Art. «Papst». In: SM III, 970-990. 
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zunehmen und zu entfalten.»2: Darum ergebe sich als Aufgabe für die altka- 
tholische Theologie: «Die dogmatischen Entscheidungen der alten Kirche 
neu zu durchdenken und sie mit den Mitteln der neueren Forschung für un- 
sere Zeit nachzuvollziehen.»?? So faltet sich im dogmatischen Entwurf 
Kürys die «Heilsoffenbarung Gottes) aus in den drei Grundentscheidungen 
der alten Kirche, der trinitarischen, der christologischen und der pneumato- 
logischen.?® 

| Es bestehen also wohl keine Unterschiede in der Einschätzung 
der Lehrentscheide der ungeteilten Kirche des ersten Jahrtausends. 
Und auch für die spätere Zeit sieht es die altkatholische Theologie 
als ihre Aufgabe an, «die wichtigsten Sonderlehren der späteren 
Teilkirchen daraufhin zu prüfen, ob und wie weit sie mit den 
Grundentscheidungen der alten Kirche in Übereinstimmung stehen 
und sie dort, wo diese fehlt oder ungenügend ist, anzustreben». 


2.2 Kirchliche Lehrentscheide im Licht der Hermeneutik 


Kirchliche Lehrentscheide fallen nicht wie Meteore vom Him- 
mel. Wann immer die Kirche ihren Lehrauftrag aktualisiert, so 
heisst das nicht, dass sie durch diesen Akt die Worte und Formeln, 
die sie braucht, aus dem Bereich der historischen, psychologischen 
und soziologischen Gesetze, die die menschliche Sprache leiten, her- 
ausgenommen hat. Man könnte diesen Irrtum mit dem Doketismus 
vergleichen, der die menschliche Natur Christi nicht ernst nahm. 
Wer kirchliche Lehraussagen aus dem Zusammenhang einer be- 
stimmten geschichtlichen Epoche herausnimmt und isoliert, begeht 
den Fehler, eine echte Weise der Inkarnation Christi in seiner Kir- 
che, die doch untrennbar an den historischen Ablauf gebunden ist, 
nicht anzunehmen. 

Dabei muss sich allerdings auch der heutige Interpret von 
Texten der Vergangenheit bewusst sein, dass auch er mit einem 
ganz bestimmten «Vorverständnis», mit seinem «Horizont», an diese 
herangeht, welcher Horizont auch seinerseits von ganz bestimmten 
Elementen der Vergangenheit geprägt ist. 

Die moderne Hermeneutik — in Deutschland z.B. Hans Georg 
Gadamer auf den Spuren Diltheys, Husserls und Heideggers, in 





21 Küry: 8.227. 
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25 Fransen: Die Autorität der Konzilien. In: Todd. S.88f. 
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Frankreich Paul Ricaur?® - ist auf diesem Gebiet zu Erkenntnis- 
sen gelangt, an denen auch die Theologie nicht mehr vorbeisehen 

darf. 

Einige Texte von H.@.@adamer mögen uns davon überzeugen. 


«Eine Überlieferung verstehen (und handelt es sich in unserer Frage 
nicht gerade um «Traditio», Überlieferung im echtesten, tiefsten Sinn ? An- 
merkung des Verfassers) verlangt [...] gewiss historischen Horizont. [...] 

Der Begriff Horizont bietet sich hier an, weil er der überlegenen Weit- 
sicht Ausdruck gibt, die der Verstehende haben muss. Horizont gewinnen 
meint immer, dass man über das Nahe und Allzunahe hinaussehen lernt, 
nicht um von ihm wegzusehen, sondern um es in einem grösseren Ganzen 
und in richtigeren Massen besser zu sehen. [...] y 

Es bedarf gewiss einer eigenen Anstrengung, sich historischen Horizont 
zu erwerben. Wir sind immer von dem uns Nächsten hoffend und fürchtend 
eingenommen und treten in solcher Voreingenommenheit dem Zeugnis der 
Vergangenheit entgegen. Daher ist es eine beständige Aufgabe, die voreilige 
Angleichung der Vergangenheit an die eigenen Sinnerwartungen zu hem- 
men.»?? 

Die hermeneutische Situation ist durch die Vorurteile bestimmt, die wir 
mitbringen. 

«Nun gilt es aber, den Irrtum fernzuhalten, als wäre es ein fester Be- 
stand von Meinungen und Wertungen, die den Horizont der Gegenwart 
bestimmen und begrenzen, und als höbe sich die Andersheit der Vergangen- 
heit dagegen wie gegen einen festen Grund ab. In Wahrheit ist der Horizont 
der Gegenwart in steter Bildung begriffen, sofern wir alle unsere Vorur- 
teile ständig erproben müssen. Zu solcher Erprobung gehört nicht zuletzt die 
Begegnung mit der Vergangenheit und das Verstehen der Überlieferung, aus 
der wir kommen.»?® 

Verstehen ist «immer der Vorgang der Verschmelzung solcher vermeint- 
lich für sich seiender Horizonte.»?° 

«Jede Begegnung mit der Überlieferung, die mit historischem Bewusst- 
sein vollzogen wird, erfährt an sich das Spannungsverhältnis zwischen Text 
und Gegenwart. Die hermeneutische Aufgabe besteht darin, diese Spannung 
nicht in naiver Angleichung zuzudecken, sondern bewusst zu entfalten. Aus 
diesem Grunde gehört notwendig zum hermeneutischen Verhalten der Ent- 
wurf eines historischen Horizontes, dersich von dem Gegenwartshori- 
zont unterscheidet. [...] 

Anderseits [...] nimmt es das voneinander Abgehobene sogleich wieder 
zusammen, um inder Einheit des geschichtlichen Horizontes, den es 
sich so erwirbt, sich mit sich selbst zu vermitteln. [...] 

Im Vollzug des Verstehens geschieht eine wirkliche Horizontverschmel- 
zung, die mit dem Entwurf des historischen Horizontes zugleich dessen Auf- 
hebung vollbringt.»®° (Sperrungen von mir.) 





26 Über die Hermeneutik Ricoeurs vgl. Michel van Esbroeck: Hermeneu- 
tik, Strukturalismus und Exegese. München o0.J., der Riceur, Levi-Strauss 
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Vielleicht ist dieser hermeneutische Exkurs doch hilfreich, um 
unsere Probleme einer Lösung näher zu bringen, gerade auch wo es 
um den Stellenwert kirchlicher Lehrentscheide geht. 


2.3 Grenzen der Sprache 


Wir müssen uns klar sein, dass bei der Interpretation solcher 
Texte immer alle Regeln der Literaturkritik und Hermeneutik anzu- 
wenden sind. Das lässt uns bedenken, dass sie immer innerhalb 
eines bestimmten geschichtlichen Horizontes gewachsen sind, an 
dem auch die sprachliche Formulierung Anteil hat. 


«Niemand kann ohne den Gebrauch einer Sprache, ohne den Gebrauch 
von Worten denken. Dies trifft so sehr zu, dass manchmal bestimmte Seiten 
einer Wahrheit nicht entdeckt werden können, weil manchen Sprachen Wörter 
oder grammatikalische Konstruktionen fehlen, die in anderen vorhanden sind. 


a Es ist [...] offensichtlich, dass dieses gesamte sprachliche und symbol- 
hafte, rationale und poetische Erbe der besondere Besitz eines jeweils bestimm- 
ten Volkes, einer bestimmten Rasse und einer bestimmten Gesellschaft ist.»®1 

Ebenso müsste man den Einfluss der jeweiligen geschichtlichen 
Situation überdenken, wie weit weltliche Bewegungen und Ereig- 
nisse aus dem universal-geschichtlichen Kontext eines Zeitalters 
für das Leben der Kirche eine Rolle spielen (z.B. die Bildung des 
römischen Primats im Zusammenhang mit der profanen römischen 
Geschichte).?? 

Die Beachtung dieser Faktoren würde uns einerseits die @ren- 
zen dieser Texte sehen lassen, dass wir also nicht mehr herauslesen, 
als sie selbst sagen wollen, anderseits uns daran erinnern, dass es 
auch andere Aspekte jenseits der Grenzen des ausgesagten Textes gibt. 

Denn auch dort, wo solche Sätze Infallibilität beanspruchen, 
gilt, dass dieser Anspruch «sich nach allen Regeln der Hermeneutik 
und des Selbstverständnisses lehramtlicher Aussagen nicht auf die 
Voraussetzungen (bezieht), sondern nur auf das, was im Hauptsatz 
einer lehramtlichen Definition ausdrücklich (manifeste) gesagt ist, 
falls aus dieser Definition selbst nicht das Gegenteil feststeht (vgl. 
CJC 1323 $3)».38 

Solche Sätze haben also immer ein Moment der Sprachregelung 
in sich, und zwar von der soziologischen Seite her, aber auch vom 





s1 Fransen. In: Todd. 8.65. 

»# Rahner/Lehmann: Geschichtlichkeit der Vermittlung. In: Mysterium 
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Wesen der Sache her, weil Glaubensinhalte immer nur in analoger 
Weise ausgesagt werden können, also nur in inadäquater Weise.°* 

Das hebt aber nicht die Möglichkeit auf, in solchen Sätzen 
Wahres (nicht die absolute Wahrheit) über die Wirklichkeit, auch 
über Gott, zu sagen. «Wer die göttliche Seinswahrheit von ihrer 
fassbaren geistigen Aussagegestalt trennt, löst sie in eine verschwe- 
bende Innerlichkeit auf und hat am Ende weder das eine noch das 
andere.»°° Natürlich wäre es ebenso ein Irrtum, die positive Aus- 
sage völlig zu isolieren von ergänzenden Aussagen, mit denen zu- 
sammen sie ein Beitrag ist zum Erfassen ‘der Wirklichkeit,?® zum 
Gelingen einer Horizontverschmelzung. 


2.4 Sprache und infralapsarische menschliche Natur 


Darf man zu diesem Thema (mit K.Rahner) noch eine sehr 
schwerwiegende Frage stellen, die bis anhin auf katholischer Seite 
wohl noch nicht genügend bedacht worden ist ? 


Da auch solche Sätze Aussagen einer konkreten infralapsarischen mensch- 
lichen Natur sind, muss man sich fragen: «Kann nicht auch eine an sich als 
wahr zu qualifizierende Aussage voreilig, überheblich sein, kann sie nicht die 
geschichtliche Perspektivität eines Menschen so verraten, dass diese Per- 
spektivität sich als geschichtlich schuldhaft verrät, kann nicht auch eine 
Wahrheit gefährlich sein, zweideutig, versucherisch, vorwitzig, kann sie 
nicht den Menschen in eine Situation der Entscheidung hineinmanövrieren, 
die ihm unangemessen ist ? Wenn man solche und viele ähnliche möglichen 
Fragen nicht von vornherein verwirft, wird klar, dass auch innerhalb der 
Wahrheit der Kirche und in dogmatisch richtigen Aussagen es durchaus mög- 
lich ist, sündig zureden in einer Sündigkeit, die sowohl die eines einzelnen 
sein kann, wie auch die der Menschheit überhaupt oder einer bestimmten 
Zeit.»?? 


Wir dürfen also wohl festhalten: 

Bei der Interpretation kirchlicher Lehrentscheide sind alle Regeln 
der Literaturkritik anzuwenden. Nur die zentrale Aussage ist definiert. 
Der Sinn des Wortlautes ist aus den historischen, psychologischen und 


soziologischen Umständen zu erschliessen, ohne dass diese selbst mitde- 
finiert sind. 
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3. Tragweite kirchlicher Lehrentscheide 


3.1 Ehrfurcht vor der Tradition 


Es ist vielleicht nicht unangebracht, zu Beginn dieses Ab- 
schnittes eine Vorbemerkung anzubringen. 

Es ist offenkundig, dass Aussagen des Lehramtes — je höher die 
Stufe, oft desto deutlicher! — es soweit wie möglich vermeiden, Mei- 
nungen zu verurteilen, die früher von Kirchenvätern, von grossen 
Gelehrten und erst recht in amtlichen Dokumenten verfochten 
wurden. Darum bestand sehr oft die Arbeit der Konzilsväter darin, 
sich eifrig um eine sorgfältig abgefasste und behutsam ausgewogene 
Formulierung zu bemühen. Diese Sorge hat bisweilen zu ausseror- 
dentlich komplizierten Formulierungen geführt.?8 

Vielleicht kann diese Haltung einem auf die Nerven gehen, 
aber sie einfach als traditionalistische Konservierungssucht abzu- 
tun, wird der Komplexheit der Situationen auch nicht gerecht. 
Könnte nicht dabei auch das Bewusstsein mitspielen, dass jede For- 
mulierung inadäquat bleibt, eine alte und eine neue, und dass 
man deshalb vorsichtig bleibt gegenüber vorschnellen Neologismen, die 
vielleicht nur von kurzer Dauer sein könnten ? 


3.2 Offenheit dogmatischer Aussagen 


Der göttliche Logos allein ist das absolute Wort. Als Christus 
aber der Kirche seine Wahrheit anvertraute, achtete er die Struk- 
tur des menschlichen Denkens. Deshalb kann auch die christliche 
Gemeinschaft «das Wort nicht bewahren, wenn sie es ein für alle- 
mal in eine starre Formel bannt — dies würde den Tod unseres 
Glaubens bedeuten. Sie muss es bewahren, indem sie es lebt. [...] 
Sie tut es dadurch, dass sie das Wort ‚in ihrem Herzen bewahrt‘, 
wie einst die Jungfrau Maria — und nicht bloss in ihrem Kopf. Und 
so entdeckt sie im Lauf ihrer langen Geschichte neue Bedeutungen, 
weitere und bereichernde Beziehungen und Horizonte. »?® 

Wenn es schon für jede menschliche Aussage gilt, dass «der 
menschliche Satz grundsätzlich immer von sich selbst aus auf die 
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ihn überbietende, ihn weitertreibende Sache offen ist»,2 dass die 
Wirklichkeit immer grösser ist «als der Satz, in dem wiedergegeben 
wird, was man von ihr erkennend eingefangen hat»,* so gilt erst 
recht von Aussagen über Offenbarungswahrheiten, dass die Spra- 
‘che im Verhältnis zu der überströmenden Fülle der göttlichen 
Wahrheit immer tief unangemessen bleibt.* 

Dass solche Aussagen über Offenbarungswahrheiten schon 
durch ihre geschichtliche Strukturiertheit korrekturbedürftig bleiben, 
dürfte aus dem vorhergehenden Abschnitt klar geworden sein. Sie 
können mit begleitenden Meinungen und Vorstellungsmodellen 
amalgamiert sein, die wandelbar sind. Die Bedeutung der verwen- 
deten Begriffe kann sich ändern. Die mit dem Dogma gegebene 
Sprachregelung kann «ausser Kurs» geraten.*3 All dies verbietet es, 
den Worten eine abschliessende Bedeutung zu geben. 

Darum müssen wir uns mit der Idee einer «Offenheit des Dog- 
mas nach vorne» vertraut machen.“* Schliesslich hat schon der 
hl. Augustin eine solche Idee ausgesprochen: «Quis nesciat, ipsa 
Concilia [...] plenaria saepe priora posterioribus emendari, cum ali- 
quo experimento rerum aperitur, quod clausum erat, et cognosci- 
tur, quod latebat.»*° Wenn Augustin von der @Glaubenserfahrung als 
Anstoss zu Neuformulierungen spricht, so wird in ähnlichem Sinn 
Jahrhunderte später ein anderer grosser Denker, Newman, sagen: 
«Dogmatische Definitionen sind die Frucht der Meditation der Kir- 
che über die göttliche Idee. Diese Idee wird die Menschen immer 
wieder übermächtigen und sie zu neuen Einsichten führen. »46 

Vor allem muss man sich immer bewusst bleiben, «dass die ein- 
zelne lehramtliche Aussage auf jenen Gesamthorizont der Offenba- 
rung hin gelesen wird, wie er sich in der Heiligen Schrift eröffnet. 
Das folgt aus dem Verhältnis von Schrift und Lehramt, wonach die 
einzelne lehramtliche Aussage auf den grösseren und rein garantier- 
ten Ursprung, wie er sich in der Schrift findet, verwiesen ist und 
von ihm her verstanden werden muss. »*? 
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3.3 Das Je-mehr des Mysteriums 


Von dieser Basis aus öffnet sich die Meditation der Kirche ins 
Unbegrenzte der lebendigen, unerschöpflichen Wahrheit in Gott. 
«Die Wahrheit Gottes ist unendlich und daher im dogmatischen 
Satz immer nur umrissen und angedeutet. Das Mass der dogmati- 
schen Wahrheit bleibt der Herr selbst, und der Herr kann immer 
noch alles anders und unendlich reicher sehen, als irgendein Gläubi- 
ger es sieht.»*® Wohl selten wird tiefsinniger über dieses dauernde 
Je-mehr jeder theologischen (und in eins damit immer spirituel- 
len) Aussage nachgedacht als im Werk Adrienne von Speyrs.*? 

Aber auch der spekulative Theologe (K.Rahner) ist sich dessen 
bewusst: Mit dem «sehr endlichen Material kommunitär verwend- 
barer Begrifflichkeit muss der Blick auf die unendliche Fülle des 
vom Glauben Gemeinten offengehalten werden, muss die unend- 

liche Fülle und Differenziertheit der Sache ausgesagt werden».50 
| Die theologische Aussage ist also eine Aussage ins Mysterium 
hinein.?! «Ihre Aufgabe ist es, das Mysterium gerade als Mysterium 
vor einem verstehenwollenden Zugriff (zu) bewahren, d.h. gerade 
als unbegreifliches Mysterium aus(zu)sagen.»° Darum sind Dogmen 
auch «keine Zielpunkte, sondern Meilensteine am Weg».53 


3.4 Sünden gegen die Offenheit des Dogmas 


Man muss allerdings zugeben, dass eine solche Sicht des Dogmas 
oft vergessen gegangen ist — gerade in Theologenkreisen und kirch- 
lichen Amtsstellen. Mit vollem Recht weist Piet Fransen auf zwei 
Gefahren hin: Zunächst jene Leichtfertigkeit «die die kirchlichen 
Texte als ein Waffenarsenal ansieht, in dem man den jeweils pas- 
senden Text finden kann, um einen Gegner zu Fall zu bringen».°* 

Eine ebenso grosse Gefahr bildet jener «Integralismus», der oft 
nach einem beendigten Konzil sich breit macht. «Dies war der Fall 
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sowohl nach dem Trienter als auch nach dem 1.Vatikanischen 
Konzil. Die von den Vätern so sorgfältig abgefassten Texte wurden 
sofort das Eigentum der Partei, die sich als die siegreiche betrach- 
tete. Das ist ein ganz natürliches Phänomen und gehört in den Be- 
reich der Gruppenpsychologie.»°° 


Aus allen diesen Überlegungen ergibt sich also: 


Jede kirchliche Lehraussage bleibt korrekturbedürftig (ohne deshalb 
notwendig falsch zu sein), weil sie von Vorstellungen begleitet oder in 
Begriffen ausgedrückt sein kann, die einem geschichtlichen Wandel 
unterworfen sind. Jede Aussage bleibt nach vorne offen für weitere 
Entfaltungen, da die menschliche Sprache nie die überströmende Fülle 
der göttlichen Wahrheit ausschöpfen kann. 


4. Die Definition der päpstlichen Unfehlbarkeit auf dem 
1. Vatikanischen Konzil 


Damit dürfte nun der Moment gekommen sein, um endlich von 
unserem Hauptthema zu sprechen. Über die vorausgegangenen 
«Prolegomena» dürfte wohl zwischen römischen Katholiken und 
Altkatholiken kaum eine grosse Meinungsverschiedenheit bestehen. 
Aber sie mussten doch gesagt werden, um den Kontroverspunkt ins 
richtige Licht zu stellen. Wir können die Frage vielleicht ganz 
grob so stellen: Ist der Protest der Altkatholiken wirklich nur ein 
Phänomen der Gruppenpsychologie im Kampf gegen einen über- 
treibenden Integralismus (siehe oben 3.4), oder ist er nicht in der 
Sache selbst begründet? Kann es in dieser Frage, wenn auch noch 
nicht eine eigentliche Horizontverschmelzung, so doch vielleicht 
eine Annäherung der Horizonte geben? 

An dieser Stelle müsste sozusagen die ganze Vorgeschichte und 
Geschichte (und Nachgeschichte!) des VaticanumI aufgerollt wer- 
den, was hier natürlich nicht geschehen kann. Man muss sich aber 
immerhin bewusst sein, dass auf diesem Gebiet in neuerer Zeit auf 
katholischer Seite sehr Beachtliches geschehen ist — ich nenne nur 
die Namen Jedin, Aubert, Conzemius.°® Wir müssten auch unsere 
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altkatholischen Gesprächspartner bitten, davon Notiz zu nehmen. 
Hoffen wir, dass die Bemerkung von Conzemius nicht mehr zu- 
trifft: «Das altkatholische Geschichtsbild der Vorgänge um das 
Konzil beruht auf einer antiquierten Literatur. »°7 
Auf einige historische Hinweise kann jedoch nicht verzichtet 
werden. 
4.1 Der historische Horizont von 1870 


Um in unserer Frage weiterzukommen, muss man auch versu- 
chen, den historischen Horizont von 1870 zu «verstehen» (im Ba: 
meneutischen Sinn dieses Wortes!). 

Dies wird allerdings auch durch die Haltung der offiziellen Kir- 
che (und vor allem der römischen Kurie) von damals sehr er- 
schwert. Deutlich genug sagt Conzemius: «Konkret auf die altka- 
tholische Situation hin gesprochen, lässt sich eine solche positive 
Mitschuld des Papsttums an der Spaltung von 1870 nachweisen in 
drei Punkten: 1. im Syllabus von 1864; 2. in der Vernachlässigung 
der Informierung der Gläubigen über das Konzil; 3. in der ungenü- 
genden Aufarbeitung des historischen Aspekts der auf dem Konzil 
aufgestellten Lehrsätze.»°® Das Ergebnis war, «dass sich eine Reihe 
von Missverständnissen um das Konzil einschlichen und die Lehre 
selbst in ein falsches Licht setzten ».°® 

Stark vereinfachend (und deshalb mit allen nötigen Vorbehal- 
ten!) könnten wir den «Horizont» von 1870 als kurialistisch, juridi- 
stisch und rationalistisch bezeichnen. 


4.1.1 Kurialismus 


Aus den miittelalterlichen ekklesiologischen Auseinandersetzungen 
hatte sich ein dreifacher Kirchenbegriff herausgebildet: ein kuriali- 
stischer, ein konziliaristischer und ein spiritualistischer. 

Für die Kurialisten war die Kirche sozusagen in der Person des 
Papstes verkörpert. Die Konziliaristen betrachteten die Kirche als 
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Verband der Gläubigen und das Generalkonzil als deren Vertre- 
- tung. Auch der Papst ist dem Konzil untergeordnet. Für die Spiri- 
- tualisten ist die Kirche die unsichtbare Gemeinschaft aller lebendi- 
gen Glieder des Leibes Christi, die durch das Band des Heiligen 
Geistes zusammengehalten werden.s 

Alle drei Standpunkte vertreten berechtigte Anliegen, werden 
aber falsch, wo sie absolut gesetzt werden. Es lässt sich wohl nicht 
leugnen, dass in der römischen Ekklesiologie immer mehr der 
 kurialistische Standpunkt das Übergewicht bekam (wenn auch die 
anderen Elemente nie völlig verlorengingen). Das Vaticanum]I (und 
seine Nachgeschichte an der römischen Kurie und anderswo) dürfte 
den Höhepunkt einer langen Entwicklung in dieser Richtung dar- 
stellen. 


4.1.2 Juridismus 


Dass die römische Kirche zu einer «Rechtskirche» geworden 
sei, ist eine alte Klage. Es wäre ungerecht, die stets wirksamen Ge- 
genkräfte gegen diese Entwicklung zu übersehen und ihr den Titel 
«Liebeskirche» einfach abzusprechen. Ebenso ungerecht wäre es, 
die Dimension des Rechtes und der Ordnung überhaupt zu leugnen. 

Aber man kann nicht übersehen, dass das juristische Denken — 
nicht nur in den kirchlichen Amtsstellen, sondern weithin bis in die 
Gewissen der Gläubigen hinein — ein allzugrosses Übergewicht er- 
halten hat. Ist das vielleicht ein Erbe der altrömischen Religion, 
von der ein bekannter Religionswissenschaftler sagt: «Es zeigt sich 
[...], dass die Gestaltung der römischen Religion wesentlich be- 
stimmt ist durch den Geist eines in hervorragendem Masse juri- 
stisch begabten Volkes, das gewohnt war, nach logischen Gesetzen 
zu denken und zu handeln. »® 

Dieses juridistische Denken und Handeln wird heute zu Recht 
auch energisch in Frage gestellt — ohne damit die Dimension der 
Ordnung zu leugnen. Eine neuere Publikation trägt den bezeich- 
nenden Titel: «Vom Kirchenrecht zur Kirchenordnung ?»,% und be- 
kennt gleich auf der ersten Titelseite: «Die Frage nach dem Recht 
ist heute in der katholischen Kirche sehr praktisch und unmittelbar 
gestellt. [...] Die Krise im rechtlichen Bereich der Kirche berührt 





°° Ebd.: S.17f. 

61 Mensching Gustav: Die Religion. Goldmann Taschenbuch 282/83. S.25. 
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nicht nur den Kirchenrechtler, zumal sich der Eindruck immer 
mehr verstärkt, der Erneuerung der Kirche stehe das geltende 
Recht im Wege. [...] Darum zeigt in diesem Buch der Pastoral- 
theologe, wie kirchliches Rechtsgebaren wirkliche Grenzen über- 
schritten hat. [...] Der Rechtshistoriker umreisst den gesellschaft- 
lichen Hintergrund des heute geltenden Rechtsbuches. Er zieht 
Vergleiche zwischen den Kodifizierungen des Zivilrechtes im abso- 
lutistischen Europa und der Kodifizierung des kirchlichen Rechtes 
und zeigt so die Abhängigkeit des kirchlichen Rechtes von einem 
kirchenwidrigen absolutistischen Denken. »63 

Die Geschichte der «Verrechtlichung» des römischen Kirchen- 
begriffes hat eindrücklich Hans Küng in seinem Buch «Unfehl- 
bar ?» dargestellt‘ - in Einzelheiten anfechtbar,® aber im Ganzen 
doch wohl richtig, und wie sehr auf dem VaticanumI allzusehr in 
juristischen Kategorien gedacht und gesprochen wurde —, weshalb 
denn auch bei der Beurteilung von Sinn und Grenzen der dortigen 
Definitionen von den damals herrschenden Rechtsbegriffen auszu- 
gehen ist, um diese dann allerdings mit Hilfe anderer Dimensionen 
und Kategorien zu übersteigen. 


4.1.3 Rationalismus 


Vorerst ist noch auf ein drittes Merkmal des «Horizontes» von 
1870 hinzuweisen: Die Mentalität der Konzilsväter war (zumeist 
wohl unbewusst und hintergründig) sehr stark geprägt vom ratio- 
nalistischen Erkenntnisideal der cartesianischen «idee claires et 
distinetes». Auch diesen Punkt hat Küng dargelegt.°° Man mag sei- 
nem Kritiker Lehmann zustimmen, dass der ganze Sachverhalt mit 
dem Wort «Rationalismus» zu einseitig etikettiert ist, aber auch 
Lehmann gesteht: 

«Das VaticanumI entspricht, in einer vielleicht ‚naiven‘ Form und auf 
Strecken hin vielleicht ungewusst, einem Erfordernis des zeitgenössischen 
Denkens und einem Gewissheitsausweis des Glaubens unter den Bedingungen 


neuzeitlicher Mentalität.»°” «Vielleicht sollte man einmal unter diesen gei- 
stesgeschichtlichen Voraussetzungen das Infallibilitätsdogma von 1870 ge- 
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nauer analysieren. Man sieht dann deutlicher die Unvermeidlichkeit der Fra- 


 gestellung, nach 100 Jahren freilich auch die fast ebensowenig auszuschlies- 


sende ‚Engführung‘. [...] Die geistesgeschichtlichen Veränderungen, die das 
eartesianische Erkenntnisideal bedroht und in gewisser Weise zum Einsturz 
gebracht haben, sind selbstverständlich auch am VaticanumI nicht spurlos 
vorübergegangen. Wir erleben heute die späte VURBURBRGPECHICHNS dieser 
Destruktion‘.»®® 


4.1.4 Papstmystik 


Doch mit diesen drei etwas schlagwortartigen Etikettierungen 


_ — Kurialismus, Juridismus, Rationalismus — ist noch nicht alles ge- 


sagt. Conzemius weist in seinem Conciliums-Artikel «Warum wurde 
der päpstliche Primat gerade im Jahre 1870 definiert ?»°° auf einen 
andern wichtigen Punkt hin: auf die damals weit verbreitete 
«Papstmystik», bedingt durch soziologische, kulturgeschichtliche 
und spirituelle Faktoren in der Geistesgeschichte des 19. Jahrhun- 
derts. 


«Es war von weitreichender Bedeutung, dass diese Papstmystik nicht 
auf kleine, esoterische Zirkel beschränkt blieb, sondern in das Kirchenvolk 
eindrang und dieses für das Papsttum mobiliserte. Eine Stärkung der päpst- 
lichen Autorität entsprach den Wünschen und Vorstellungen der katho- 
lischen ‚Basis‘, wie man heute sagen würde.»?° «Für Pius IX., der keines- 
wegs ein kühl berechnender Mehrer seiner eigenen Macht und Herrlichkeit 
war, sondern ein leicht erregbarer Mann, [...] war das Motiv der Frömmig- 
keit ausschlaggebend für den Eifer, mit dem er die Pläne zur Dogmatisie- 
rung von Primat und Unfehlbarkeit beförderte.»?! 


4.2 Die Definition von 1870 


So kam es denn auf dem VaticanumI zur Definition der päpst- 
lichen Unfehlbarkeit: 


«Wenn der römische Papst in höchster Lehrgewalt (ex cathedra) 
spricht, d.h., wenn er, seines Amtes als Hirt und Lehrer aller Christen wal- 
tend, in höchster apostolischer Amtsgewalt endgültig entscheidet, eine Lehre 
über Glauben oder Sitten sei von der ganzen Kirche festzuhalten, so besitzt 


er auf Grund des göttlichen Beistandes, der ihm im heiligen Petrus verheis- 


sen ist, jene Unfehlbarkeit, mit der der göttliche Erlöser seine Kirche bei 
endgültigen Entscheidungen in Glaubens- und Sittenlehren ausgerüstet 





68 Ed.: 8.370. 

69 Conzemius: Warum wurde der päpstliche Primat gerade im Jahre 
1870 definiert ? In: Coneilium 7 (1971). S. 263-267. vol: auch Küng: Unfehl- 
bar ? S.98, 102, 
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haben wollte. Diese endgültigen Entscheidungen des römischen Papstes sind 
daher aus sich (ex sese) und nicht auf Grund der Zustimmung der Kirche (ex 
consensu ecclesiae) unabänderlich (irreformabiles).»?? 


4.3 Zur Interpretation 


4.3.1 Präzisierungen auf dem Konzil 


«Diese Rede ist hart. Wer kann sie anhören ?» (Joh 6,60) 
möchten wohl viele mit den enttäuschten Jüngern nach der Rede 
von Kapharnaum ausrufen. 

«Trotzdem gilt: Das Vaticanuml ist besser als sein Ruf. Das 
zu sagen ist keine apologetische Schönfärberei, sondern eine dem 
Gesamtbefunde verpflichtete Feststellung. »7° 

Küng weist auf zwei wichtige Präzisierungen hin, die schon am 
VaticanumI der Sprecher der Konzilsmehrheit, Gasser, gegeben 
hatte: ”* 

Einmal wird deutlich gemacht, dass für den Papst keine abso- 
lute Unfehlbarkeit in Anspruch genommen wird: «Ich antworte und 
bekenne freimütig: in keinem Sinn ist die päpstliche Unfehlbarkeit 
absolut; denn die absolute Unfehlbarkeit kommt allein Gott, der 
ersten und wesentlichen Wahrheit zu, der nie und nirgends täu- 
schen oder sich täuschen kann.»”® Die Unfehlbarkeit des Papstes 
dagegen ist, als für bestimmte Zwecke mitgeteilte, in dreifacher 
Weise beschränkt: restrieta est ratione subjecti, ratione objecti, 
ratione actus.”® 

Zugleich wird deutlich, dass der Papst nicht von der Kirche ge- 
trennt werden soll: «[...] deshalb trennen wir nicht den Papst von 
der wohlgeordneten Verbindung mit der Kirche. Der Papst ist 
nämlich nur dann unfehlbar, wenn er in seinem Amt als Lehrer 
aller Christen, also die ganze Kirche repräsentierend, urteilt und 
bestimmt, was von allen zu glauben oder zu verwerfen ist.»77 «Von 
der Gesamtkirche kann er so wenig getrennt werden wie das Fun- 
dament vom Gebäude, das zu tragen es bestimmt ist. »?8 





?2DS 3074. Übersetzung nach Schmaus: Der Glaube der Kirche 2. 
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Die Unfehlbarkeit des Papstes ist auf den Hirtendienst an der 
Gesamtkirche ausgerichtet: «Ausserhalb dieses Bezuges zur Gesamt- 
kirche verfügt Petrus auch in seinen Nachfolgern nicht über dieses 
Charisma der Wahrheit aus der sicheren Verheissung Christi. »7° 

Man darf also wohl sagen, dass «das Konzil weniger definiert 
hat, als Angänger der Definition gewünscht und Gegner gefürchtet 
hatten».80 | 

4.3.2 Ein heutiger Interpretationsversuch 


Aber trotzdem bleibt der anstössige Satz: er sese, non ex con- 
sensu ecclesiae. Aber vielleicht ist er doch etwas weniger anstössig, 
wenn man ihn so verstehen darf, wie H.Fries es tut (wie weit 

stimmt man im römisch-katholischen Lager diesem Vorschlag 
zu?): 

« Gemeint ist in der Formel [...] nicht der vorausgehende oder gleichzeitige 
Consensus der Kirche. Denn wenn eine möglicheex-cathedra-Entscheidung des 
Papstes die Stimme des Glaubens der Gesamtkirche zu sein beansprucht, dann 
kann dies nicht von vorneherein dekretiert und verfügt werden, sondern dies 
ist nur möglich im faktischen ständigen Kontakt mit dem Glauben der Kir- 
che, dem ‚sensus eccelesiae‘ und mit dem vom Papst nicht a priori zu verfü- 
genden, sondern zu erfragenden ‚consensus ecclesiae‘, der vorausgehend und 
gleichzeitig zu erheben ist, der deshalb ein Apriori ausschliesst und folglich 
nur a posteriori möglich ist. [...] Das ‚non ex consensu ecclesiae‘ bezieht sich 
auf den nachträglichen formalen Konsens, den ‚consensus subsequens forma- 
lis‘. Was in der so sehr missverständlichen Formel zurückgewiesen werden 
will, ist die These, dass es nach einer im Konsens mit der Kirche erbrachten 
und ausgesprochenen definitiven Lehrentscheidung des Papstes noch einmal 
einer zusätzlichen Bestätigung durch eine dieser Entscheidung übergeordnete 
Instanz bedürfe oder dass diese über das im Konsens mit der Kirche 
endgültig Ausgesprochene noch einmal richterlich befinden oder verfügen 
könne. »®! 


Der Satz richtet sich gegen eine ganz bestimmte Lehre von 
ganz bestimmten Richtungen, nämlich gegen den Konziliarismus 
undnoch präziser gegenden Gallikanismusund insbesondere gegen 
den vierten gallikanischen Artikel.®? 

(Die gallikanischen Artikel, als deren Verfasser, wenn auch nicht 
geistiger Urheber, Bossuet gilt, wurden auf der Generalversammlung 
des französischen Klerusin Paris 1682 verkündet. Nach dem 4. Artikel 
steht dem Papst in Glaubenssachen die Entscheidung zu, und seine 
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Anordnungen gehen alle Kirchen und jede einzelne im besonderen 
an. Aber seine Entscheidung ist nicht unumstösslich, wenn nicht 
die Zustimmungder Kirche hinzukommt.8? Kennerdes Gallikanismus 
mögen urteilen, ob mit der Verurteilung durch das VaticanumI das 
eigentliche Anliegen der Gallikaner getroffen wurde. Steht nicht auch 
das Anliegen der Orthodoxen dahinter - mindestens der neueren russi- 
schen Theologie —, das sich in der Lehre von der notwendigen 
«Rezeption» einer Lehrentscheidung durch das Volk Gottes aus- 
drückt? «Jede dogmatische oder kanonistische Entscheidung muss 
durch eine ‚Rezeption‘ durch das Volk Gottes hindurchgehen, damit 
sie in den Körper eindringt. Dann, wenn sie sich in Fleisch und Blut 
der Kirche inkorporiert, wo sie sich mit ihrem Wesen identifiziert, 
[...] qualifiziert sie sich als katholisch, als identisch mit dem apo- 
stolischen Ursprung. »)®* 

Man wird im römisch-katholischen Kasir mindestens darüber 
Übereinstimmung erwarten dürfen, dass der Text des VaticanumI 
nicht leugnen will, «dass die päpstlichen Entscheidungen in Über- 
einstimmung und im Einvernehmen, in innerer organischer Ver- 
bundenheit mit dem Glauben der Gesamtkirche getroffen wer- 
den».85 


4.4 Die Möglichkeit eines härelischen Papstes 


Nur am Rande sei vermerkt, dass die Möglichkeit eines häreti- 
schen Papstes am VaticanumI zwar nicht thematisch behandelt 
wurde, den Konzilsvätern aber bewusst war.$® 

So vermerkt auch Y.Congar: «Die Fähigkeit zur Häresie im 
Denken und sogar in der persönlichen Lehrmeinung des Papstes ist 
ein Gemeinplatz in der theologischen Tradition: sie ist als Rand- 
these eine notwendige Behauptung, die kritischen Wert hat für die 
Lehre ‚De Romano Pontifice‘ und dieser Lehre die Voraussetzungen 
für ihre Richtigkeit zusichert.»®? 

Es stellt sich unausweichlich die Frage: Quis iudicat? Alle 
Versuche zu einer Antwort auf römischer Seite zeigen, dass eine ex- 
klusiv kurialistische Ekklesiologie an dieser Frage scheitert! 
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So dürfen wir also zusammenfassend sagen: | 

Die Definition des VaticanumI muss aus dem geschichtlichen 
Horizont von 1870 beurteilt werden. In der damaligen historischen 
Situation war sie Ausdruck der weit verbreiteten « Papstmystik» des 
19. Jahrhunderts. Sie beansprucht keine absolute Unfehlbarkeit und 
will den Papst nicht von der Gesamtkirche isolieren. Sie meint den 
juristisch fassbaren Akt der Ratifizierung durch eine dem Papst über- 
geordnete Instanz und könnte genauer so gefasst werden: non ex con- 
 sensu subsequenti: formali ecclesiae. 


9. Gründe für eine Neuformulierung 


5.1 Der römische Zentralismus 


Dies alles mag uns sagen, dass «das ‚System‘ grösser, offener 
und anspruchsvoller ist — nach seinen eigenen Bestimmungen und 
Bedingungen — als es manche Praxen in diesem System zeigen oder 
vielleicht gelten lassen wollen»®® — aber es lässt sich nicht bestrei- 
ten, dass viele, allzuviele «Praxen» das bestätigen, was wir oben 
über die Korrekturbedürftigkeit der Lehraussagen sagten: Über 
mögliche sündhafte Belastungen auch in wahren Sätzen, über die 
Beschlagnahmung dieser Definitionen durch übereifrige «Integrali- 
sten» usw. 

Zwar kam es nicht zu fortlaufenden Definitionen des Papstes, 
wie manche Gegner der Infallibilität von 1870 befürchteten, so dass 
man auch schon ironisch gemeint hat, es sei eigentlich verwunder- 
lich, dass seit 1870 das Charisma der Unfehlbarkeit höchstens ein- 
mal gewirkt habe (nämlich 1950 bei der Definition der Aufnahme 
Mariä in den Himmel). Aber man kann unmöglich übersehen, dass 
die Definition dem kurialen Zentralismus stärksten Auftrieb gegeben 
hat, dass die weltweite Jurisdiktion des Papstes in solchem Umfang 
gepriesen wurde, dass nicht nur die vatikanische Journalistik, son- 
dern sogar theologische Lehrbücher beinahe jedes Wort des Papstes 
und auch die Entscheide der römischen Kongregationen als (un- 
fehlbare?) Quellen gebrauchten.® Römische Zensuren und Sank- 
tionen gegen missliebige Theologen wirkten in derselben Richtung! 
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5.2 Wandel der geschichtlichen Situation 


Aber mindestens seit Beginn des ökumenischen Dialogs wurde 
die vatikanische Formulierung der päpstlichen Unfehlbarkeit all- 
mählich doch etwas unbequem. 

Und da die geschichtliche Situation der Definition meist nicht 
mehr beachtet und schliesslich auch inaktuell wurde, musste das 
Wort immer mehr missverständlich werden. 

Mit aller Deutlichkeit sagt es H. Fries: 


«Der Satz, die Kathedralentscheidungen des römischen Bischofs seien 
aus sich, nicht aber auf Grund der Zustimmung der Kirche unabänderlich, 
ist in der Tat ein höchst missverständlicher Satz. Dass er fast wörtlich in das 
Zweite Vatikanische Konzil aufgenommen wurde (Lumen gentium Nr.25), 
erhöht die Missverständlichkeit und dies aus dem Grund, weil die Adresse 
und das Gegenüber dieses Satzes, der Gallikanismus, [...] schon zur Zeit des 
I. Vaticanum längst seinen Höhepunkt überschritten hatte und heute nicht 
mehr präsent ist. Ohne diesen geschichtlichen Hintergrund, also als davon 
gelöste systematische Aussage, öffnet dieser Satz den Fehldeutungen, dem 
Missverständnis, dem Ideologieverdacht, dem falschen Apriorismus und 
auch dem Missbrauch alle Tore !»®® 


5.3 Wünschenswerte Entlastung des Papstes 


Wenn wir auch den Sinn des Wortes ganz auf seinen juristi- 
schen Sinn eingeschänkt haben, so können wir es eben doch nicht 
aus dem «Klima» des ganzen VaticanumI und seiner massiven Be- 
tonung des römischen Jurisdiktionsprimates herauslösen. Diese 
Einseitigkeit darf auch nicht einfach durch einen geradezu heroi- 
schen Akt des hermeneutischen «Verstehens» überspielt werden — es 
muss heute ganz ehrlich und schlicht auch ein Schuldbekenntnis 
abgelegt werden! 

Das wird mit aller wünschenswerten Klarheit von v. Balthasar 
ausgesprochen: | 

«Was immer die vielfältigen und dunklen Motive derer gewesen sein 
mögen, die 1870 dem römischen Pontifex diese Überfülle an Macht zuge- 
schoben haben — trotz der Warnung so vieler, die klarer sahen und voraus- 
dachten -, objektiv war der Vorgang jedenfalls der, dass hier Amtsträger 
von ihrer eigenen Verantwortung abzugeben willig und eifrig waren. Auf 
diese tiefe Schuld — zwischen den ‚„Nachfolgern‘ der Apostel und den ‚Nach- 
folgern‘ des Petrus — muss einmal klar hingewiesen werden, denn hier liegt 
ein treibender Grund der heutigen sichtbaren Katastrophe. Es soll nicht ge- 


sagt sein, dass die zugewiesene Funktion dem Papst nicht ‚„Rechtens‘ zu- 
komme (dass also das VaticanumI sich ‚geirrt‘ habe), obschon die Form 
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- ihrer Festlegung in ihrer Isoliertheit jedes Ausgleiches entbehrt; nur darauf 
soll aufmerksam gemacht werden, dass die Überbürdung solcher Last durch 
Menschen an einen andern Menschen auch eine Offenbarung von Schuld sein 
kann.» 


5.4 Das Anliegen der altkatholischen und orthodoxen Kirchen 


Aber ist es so richtig gesagt, dass «die Adresse und das Gegen- 
- über dieses Satzes [...] heute nicht mehr präsent ist» (Fries, siehe 
oben 5.2)? Formell mag dies richtig sein — aber betrachten sich 
nicht gerade die nach 1870 entstandenen altkatholischen Kirchen 
mit ihrem Protest gegen den päpstlichen Primats- und Unfehlbar- 
keitsanspruch auch als Erben der episkopalistischen Richtungen 
der vorausgehenden Periode? 

Die Altkatholiken wenigstens verstehen es so. Es «fällt auf, 
welch breiten Raum die ‚Vorgeschichte‘ in altkatholischen Selbst- 
darstellungen einnimmt».°® Darum stellt Conzemius mit Recht 
fest: «Konsequenterweise wird eine kirchengeschichtliche Würdi- 
gung des Altkatholizismus immer von den Vorläuferbewegungen 
ausgehen. [...] Der gesamte Fragenkomplex, der vom Konziliaris- 
mus über den Gallikanismus, Jansenismus, Febronianismus reicht, 
[...] harrt in weitem Masse noch der Aufarbeitung.» 

Zwar muss man etwas vorsichtig sein mit vorschnellen Identi- 
fizierungen. «Denn zunächst einmal besteht keine direkte histori- 
sche Kontinuität zwischen jenen kirchlichen Strömungen und den 
Ereignissen nach 1870. [...] Dann aber sind jene Reformbewegun- 
gen nicht vollinhaltlich im Altkatholizismus wirksam geworden.» 
Dennoch - ein gemeinsames Anliegen verbindet sie doch: Die Beto- 
nung der bischöflichen Autorität gegen den Zentralismus Roms. 

Aber hinter diesen «Vorläuferbewegungen» steht noch etwas 
ganz anderes: Die Orthodoxie! «Zur Vorgeschichte im weiteren 
Sinne gehört die durch das Schisma 1054 grundlegend geänderte 
Lage der Kirche.»”® Wenn auch eine Union des Altkatholizismus 
mit der Orthodoxie bis heute sich als schwierig erwiesen hat,”% so 
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darf auch hier das gemeinsame Anliegen nicht vergessen werden. 
Wir haben schon anlässlich der Frage der «Rezeption» darauf hin- 
gewiesen (4.3.2), wir werden noch einmal im Zusammenhang mit 
der spirituellen Dimension der Themas darauf zu sprechen kom- 
men. 


5.9 Eine Neuformulierung des Dogmas? 


Nach allen diesen Überlegungen stellt sich nun die Frage: 
Wäre es nicht besser, diese missverständliche Definition entweder 
neu zu formulieren oder auch «ausser Kurs» geraten zu lassen ? 

Die Frage ist mit aller Klarheit gestellt im Buche von Hans 
' Küng: «Unfehlbar?», samt Vorschlägen zu einer Neuformulierung. 
Aber wie der Band seiner Kritiker «Zum Problem Unfehlbarkeit» 
zeigt, bedürfen seine Thesen und Vorschläge einer weiteren Klä- 
rung. Doch die Frage selbst bejahen auch die meisten seiner Kriti- 
ker.?? 

Man könnte vielleicht auch den Vorschlag des evangelischen 
Theologen W.Pannenberg bedenken und die Unfehlbarkeit als eine 
im Ernstfall berechtigte «Eigenständigkeit des Verkündigungsam- 
tes gegenüber den Wünschen der Gemeinde» ansehen.?® Aber damit 
wären noch lange nicht alle Schwierigkeiten gelöst. 

: Da ja das VaticanumHH einer zukünftigen Ekklesiologie man- 
che Türen geöffnet hat, ist vielleicht die Hoffnung nicht unberech- 
tigt, dass die Ekklesiologien des ersten und zweiten Jahrtausends, die 
sich nur mit grossen Spannungen auf einen Nenner bringen las- 
sen,?® sich wenigstens im dritten Jahrtausend auf eine echte Weise 
zu versöhnen suchen, und damit auch die Lehre vom päpstlichen 
Primat und der Unfehlbarkeit einem vertiefteren Verständnis ent- 
gegengeführt wird. 

Da die auf dem VaticanumI gemeinte Gegenposition heute for- 
mell nicht mehr existiert (wenn auch deren Anliegen, vertreten durch 
die orthodoxen und altkatholischen Kirchen immer noch bedenkenswert 
bleibt), ist die Formulierung des Vaticanum I mehr als je vielen Miss- 
verständissen ausgesetzt und sollte deshalb noch gründlicher überdacht 
und in eine vertieftere Ekklesiologie integriert werden. 





97” Vgl. besonders Congar: Infallibilität und Indefektibilität. In: QD 54. 
S.174-195. 

»8 Pannenberg W.: Thhesen zur Theologie der Kirche. München 1970. 
S.46. Zitiert von Lehmann in QD 54. S.343. 

99 Lehmann. In: QD 54. 8.344. 


— 169 — 


[4 


6. Eine Aufgabe der nachkonziliären Theologie: 
Das Verhältnis zwischen Universalkirche und Ortskirche 


6.1 Die kirchlichen Dienste nach dem zweiten Vatikanischen Konzil 


Das VaticanumII hat für das Verständnis der «Dienste in der 
Kirche» ganz bedeutende Fortschritte gebracht. Küng fasst sie in 
seinem Buch «Die Kirche» so zusammen: 


«1. Die Kirche ist nicht nur vom Petrusdienst her, sondern der Petrus- 
dienst von der Kirche her zu verstehen. 

2. Auch der Petrusdienst ist nicht Herrschaft, sondern Dienst. 

3. Kirche ist nicht nur die Gesamtkirche, sondern ebenso ursprünglich 
die Ortskirche. 

4. Der Papst wird statt ‚Haupt der Kirche‘ ‚Hirte der ganzen Kirche‘ 
genannt. 

5. Die ganze Vollmacht erhält der Bischof nicht durch die päpstliche 
Ernennung, sondern in der Bischofsweihe. 

6. Papst und Bischof haben eine gemeinsame kollegiale Verantwortung 
für die Leitung der Gesamtkirche. 

7. Das zentralistische System soll durch praktische Massnahmen refor- 
miert werden.»!?° 

Die Verflochtenheit de Aussagen über die kirchlichen Dien- 
ste mit der ganzen Ekklesiologie des VaticanumII ist nicht zu 
übersehen. Vergleicht man das Kirchenverständnis von Vatica- 
numlII mit demjenigen der vorangehenden Zeit, so kann man 
mit Freuden eine Rückkehr zu den weiten Sichten der Patristik 


feststellen .!'! 


6.2 Das Festhalten an der Formulierung des Vaticanum I in bezug auf 
die Unfehlbarkeit 


Und doch muss man feststellen, «dass im dritten Kapitel der 
Kirchenkonstitution ‚Lumen gentium‘ [...] ein anderer Wind weht 
als in den beiden vorausgehenden Kapiteln. Hier wird nicht mehr 
wie in den Kapiteln über das Geheimnis der Kirche und das Volk 
Gottes vor allem biblisch, pastoral, ökumenisch, sondern vor allem 
[...] juristisch, institutionell, disziplinär, römisch geredet.» Es 
«wird eingeleitet mit einer massiven Bestätigung des VatikanumI 





100 Küng: Die Kirche. 8.530. 

101 Vgl. dazu das Vorwort von H.U. v. Balthasar zu Henri de Lubae: 
Geheimnis, aus dem wir leben. Einsiedeln 1967. S.10, darin das Kapitel: Die 
Konstitution «Lumen Gentium» und die Kirchenväter. S.83-113. 
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und seiner Aussagen über den Primat und die Unfehlbarkeit des 
Papstes (Art.18). Im übrigen aber wollte das VatikanumlIl in sei- 
ner Darstellung der Kirchenverfassung durchaus bewusst und pro- 
grammatisch einen Ausgleich zum (unabgeschlossenen) Vatika- 
numI und seiner Betonung der päpstlichen Prärogativen 
schaffen. »102 

Muss man deshalb nicht U.Küry beipflichten, wenn er fest- 
stellt: «Es bleibt also auf der ganzen Linie bei dem fatalen ‚ex sese, 
non ex consensu Ecclesiae‘ des Ersten Vaticanums. Alle neueren 
Abschwächungsversuche ändern nichts daran, dass dem Papst 
kraft seines göttlich universalen Rechtsprimates, der ihm allein zu- 
kommt und an den auf die ewige Seligkeit hin zu glauben ist, eine 
Gewalt zukommt, wie sie die andern Bischöfe, auch als Kollegium, 
nicht haben können. »103 


6.3 Die Aufgabe der nachkonziliären Theologie 


Muss diesem «ex sese, non ex consensu Ecclesiae» im Kontext 
des VaticanumlII das gleiche Gewicht gegeben werden wie im Vati- 
canumI? Könnte nicht bei dieser Wiederaufnahme der früheren 
Formulierung die «konziliäre Tradition» mitspielen, frühere Defi- 
nitionen zu schonen (vgl. oben unter 3.1!) ? 

Aber dennoch: Die Wiederaufnahme des VaticanumI durch 
das VaticanumII bürdet der nachkonziliären Theologie eine grosse 
Arbeit auf — und die katholischen Theologen sind sich dessen weit- 
hin bewusst. «Das Verhältnis der bischöflichen Universalgewalt des 
Papstes zu der ortsbischöflichen Gewalt (und schliesslich auch zum 
ganzen Volk Gottes! Anm.d. Verf.) lässt sich nicht in eine befriedi- 
gende juristische Formel bringen.»1%* Es ist wohl nicht übertrieben 
zu behaupten: Eines der schwersten und dringendsten Probleme 
der nachkonziliären Kirche ist das Verhältnis zwischen Ortskirche 
und Gesamtkirche. 

Im gemeinsamen Bemühen um dieses Problem sehe ich persön- 
lich auch die Möglichkeit eines brüderlichen Beitrages der altkatho- 
lischen Kirchen und — hoffen wir — auch einen Weg zur Verständi- 
gung. Dies ist auch die Hoffnung der Altkatholiken, wie sie 





102 Küng: Unfehlbar ? S.54f. 
103 Küry. 8.372. 
104 Schmaus: Art. «Papst» in SM III. 
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W.Küppers ausspricht: «Ungeachtet der dogmatischen Differenz 
liegt hier (sc. in der neuen Ekklesiologie des VaticanumII) die 
Hoffnung auf echte Wiederannäherung nach einem Jahrhundert voll 
Polemik und gegenseitiger Ablehnung. »1% Wir dürfen erwarten, 
dass die in der römisch-katholischen Kirche sich anbahnende ge- 
schichtliche und heilsgeschichtliche Betrachtung die beiden Ge- 
sprächspartner zu einer vertieften Einsicht über die Lehrdifferenzen 
(und Lehrkonvergenzen!) zwischen ihren Kirchen führen wird.10® 


Das VaticanumII hat glücklicherweise die Frage des Primates 
und der Unfehlbarkeit in einen weiteren ekklesiologischen Horizont 
gestellt. Anderseits hat es die Formulierung des Vaticanum I beibehal- 
ten. Das Verhältnis des päpstlichen Primats zum Episkopat erfordert 
deshalb eine weitere Klärung. 


7. Tendenzen in der nachkonziliären römisch-katholischen 
Theologie 


Wir möchten noch einen Blick werfen auf zwei gegenwärtig in 
der römisch-katholischen Theologie sich abzeichnende Tendenzen — 
wobei wir keineswegs den Anspruch erheben, die ganze Frage um- 
fassend darzustellen oder auch nur einigermassen die mehr und 
mehr anwachsende Literatur überblicken zu können. 


7.1 Keine Isolierung des Papstes 


Nicht einmal in der streng römischen Theologie will man den 
Papst von der Gesamtkirche isoliert sehen (vgl. oben die Ausfüh- 
rungen Gassers am Vaticanum], 4.3.1). Erst recht die nachkonzi- 
liäre Theologie betont sehr kräftig diese Tendenz. 


7.1.1 Papst und Gesamtkirche 


M. Schmaus legt dieses Verhältnis so dar: 


«Als Repräsentant Christi spricht er (sc. der Papst) zum Volke Gottes, 
dessen Glied er jedoch selbst ist. Als Repräsentant der Gesamtkirche spricht 
er im Namen der gesamten Kirche seinen und ihren Glauben aus. [...] Weil 





105 Küppers: Das II. Vatikanische Konzil und die Lehre von der Kir- 
che. IKZ 56 (1966). S.89. Zitiert von Conzemius: Katholizismus ohne Rom. 
S.119. 

106 Jonzemius, aaO. 8.118. 


— 172 — 


das Glaubenswort der Gemeinschaft nicht ein rein menschliches, sondern ein 
aus dem Heiligen Geist und aus dem immer präsenten Christus kommendes 
Bekenntnis ist und daher einen sakramentalen Wurzelboden hat, ist auch 
das im Namen der Glaubensgemeinschaft gesprochene Glaubenswort des 
Papstes ein aus der universalen Sakramentalität der Kirche geborenes Wort. 
[...] Der Papst ist dabei der Sprecher der Gemeinschaft, sowohl ein von die- 
ser als ihr Vertreter gewählter, als auch ein von Christus vorgesehener. [...] 
Es ist verständlich, dass [...] einem solchen im Namen des gesamten Volkes 
vollzogenen Glaubensbekenntnisses zu Jesus Christus die Zustimmung nicht 
fehlen kann.»!?” (Man wird sich allerdings fragen, was dann die gleich fol- 
gende Aussage für einen Sinn habe: «Deswegen bedarf die päpstliche Erklä- 
rung auch nicht, um rechtens zu sein, der Zustimmung des Volkes.) Genügt 
es zu sagen, dass «einem solchen im Namen des gesamten Volkes vollzogenen 
Glaubensbekenntnis die Zustimmung nicht fehlen kann» ?)!0®8 

Otto Semmelroth betont zwar, dass die Definition des Vatica- 
numl in ihrem positiven Aussagegehalt «wahr» sei, fügt aber bei: 

«Irrtum wäre es, die positive Aussage zu isolieren von ergänzenden 
Aussagen, mit denen zusammen sie ein Beitrag ist zum Erfassen der Wirk- 
lichkeit. [...] Würde die Aussage über die primatiale Hirtengewalt des Pap- 
stes isoliert und damit als Leugnung der kollegialen Hirtengewalt des mit 
dem Papst verbundenen Gesamtepiskopates verstanden, so wäre sie irrig. 10 

Heinrich Fries (vgl. auch oben 4.3.2) ist der Ansicht, dass auch 
die «unfehlbaren» Aussagen des päpstlichen Lehramtes Zeugnis des 
Glaubens der Kirche sind, also aus dem sensus ecelesiae schöpfen, 
der an der Schrift und an der die Schrift auslegenden Tradition 
normiert ist. Sie sind also niemals von der Kirche isoliert. Ihr Ziel 
ist das johanneische «auf dass ihr glaubt» (Joh 19,35). Insofern 
zielt «Unfehlbarkeit» doch faktisch auf einen consensus ecclesiae und 
lebt davon. Die «unfehlbaren Aussagen» kommen aus der Gesamt- 
kirche und gehen in ihr gläubiges Bewusstsein ein. (Damit dürfte 
mindestens einschlussweise auch eine erste Antwort auf die oben 


erwähnte Frage der Rezeption angedeutet sein, vgl. 4.3.2). 


Um nicht wieder in eine juridistische Sprache zu fallen, mag 
man dann das Wort eher mit «Übereinstimmung» als mit «Zustim- 
mung» übersetzen — es wurde darüber schon beim Vaticanuml dis- 
kutiert, wo gesagt wurde: «Der Ausdruck kann gleichermassen im 
Sinne des Kontroverstheologen Bellarmin die Tatsache der Über- 





107 Schmaus: Der Glaube der Kirche 2. 8.192. 

108 Ebd.: S.192. 

109 Semmelroth. In: QD 54. S. 204. 

110 Fries: Art. «Unfehlbarkeit». In: SM IV. Zum Thema der Rezeption 
vgl. Congar: Die Rezeption als ekklesiologisches Problem. In: Concilium 8 
(1972). S. 500-514. 
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einstimmung mit den Kirchen bezeichnen, auf die der Papst tat- 
sächlich nicht verzichten könne, wie auch im gallikanischen Sinne 
den Akt einer notwendigen bischöflichen Zustimmung zu dem jewei- 
ligen Beschluss. »1" 


7.1.2 Wahrheitsfindung und Lehramt 


Zugegeben: auch in den Dokumenten des VaticanumII ist nur 
sehr spärlich davon die Rede, wie der Papst sich dieser Überein- 
stimmung vergewissern kann. Immerhin steht doch in «Lumen gen- 
tium» der Satz: «Wenn aber der römische Bischof oder die Gemein- 
schaft der Bischöfe mit ihm einen Satz definieren, legen sie ihn vor 
gemäss der Offenbarung, zu der zu stehen und von der sich bestim- 
men zu lassen alle gehalten sind. [...] Um ihre rechte Durchfor- 
schung und angemessene Darstellung mühen sich unter Aufbietung 
der dazu geeigneten Mittel der römische Bischof und die Bischöfe 
überhaupt, wie es ihrer Pflicht und der Gewichtigkeit der Sache ge- 
mäss ist.»H2 

Fries sieht in diesen Worten einen «Hinweis dafür, dass die un- 
fehlbaren Sätze nicht apriori, von vornherein unfehlbare Sätze sind, 
weil sie überhaupt keine apriorischen Sätze sind und sein können, 
sondern Sätze aposteriori».!!? 

Der Papst kann also keine «einsamen» unfehlbaren Definitionen 
produzieren, sondern immer nur im Dialog mit der Gesamtkirche. 


7.1.3 Dialogische Dimension des Lehramtes 


Auf diese dialogische Dimension des Lehramtes legen nun viele 
Theologen grösstes Gewicht. So z.B. H.U.v. Balthasar: 


Kirchliche Autorität «muss auch begreifen, dass sie nur innerhalb der 
Analogie der Gesamtautorität des Kirchenvolkes fungieren kann, modern 
und konkret gesprochen: in einem dauernden Dialog zwischen Gesamtkirche 
und Kirchenleitung (Bischöfen in Kollegialität und ihrer Spitze im Papst); 
die ‚Unfehlbarkeit‘, besser: der ‚Sinn für die rechte Richtung‘ liegt sowohl 
im ‚Glaubenssinn‘ der Gesamtheit der Kirche (nicht von einzelnen Gruppen 
für sich zu beanspruchen) wie im Gesamtkollegium der Bischöfe wie in der 
zusammenfassenden Spitze, die aber doch nur ‚Spitze‘ von und für und mit 
etwas ist»).114 





111 Oonzemius: Katholizismus ohne Rom. 8.42. 
112 Lumen gentium Nr.25. 

113 Fries. In: QD 54. 8.229. 

114 9, Balthasar: Klarstellungen. 8.85. 


Piet Fransen: 


«Unsere westliche Kirche hat den rechtlichen Aspekt des Lebens der 
Kirche in solehem Umfang entwickelt, dass viele Theologen unfähig gewor- 
den sind, an anderes zu denken.»!!5 Viel bedeutsamer ist ein anderer Aspekt, 
nämlich das Verhältnis, das «zwischen der Autorität der Hierarchie und der 
Kirche als dem Mystischen Leib, belebt durch die Gegenwart des Heiligen 
Geistes, besteht ».!!% «Uns ist es um einen Dialog zu tun, einen ‚Zweilinien- 
Verkehr‘ im Leben des Glaubens, um ein organisches und lebendiges Ver- 
hältnis, das durch die Tätigkeit des Heiligen Geistes zwischen der Autorität 
und der Kirche als einem Leib aufrechterhalten wird.»!1? 


H. Mühlen: 


' «Wahrheitsfindung in der Kirche ist ein sozialer, pneumatisch vermit- 
telter, kollegialer, dialogischer Prozess. Er geht immer und konstitutiv einer 
Formulierung von Glaubenssätzen voran, da er eben in sich selbst Artikula- 
tion der Gemeinschaft ist und nicht eines singulären Verhältnisses des Pap- 
stes zu Christus.»!13 


7.2 Infallibilität als «Sinn für die rechte Richtung» 


Wir möchten an dieser Stelle noch auf eine andere Tendenz in 
der römisch-katholischen Theologie hinweisen. Man möchte die In- 
fallibilität nicht so sehr als statische Qualität verstehen, sondern 
eher dynamisch als «Sinn für die rechte Richtung» (der Ausdruck 
stammt von Balthasar, vgl. oben 7.1.3). Führen wir zuerst (ongar 
an, der auch darauf hinweist, dass diese Sicht gut thomasisch ist: 


«Gemäss der Bibel besteht die Wahrheit nicht nur in einer adäquaten 
Wiedergabe dessen, was gesicherte Tatsache ist: sie zielt darauf ab, dass 
Dinge und Menschen zu dem werden, was sie vom lebendigen Gott zu sein 
gerufen sind. Die biblische Wahrheit beinhaltet einen eschatologischen Be- 
zug. Es ist sehr bemerkenswert, dass ein solcher Bezug integrierender Be- 
standteil dessen ist, was sich Thomas von Aquin - so häufig angeklagt, weni- 
ger christlich als griechisch zu sein! — vorgestellt hat unter dem Glauben 
(Vorwegnahme der visio, ‚praelibatio futurae visionis‘, ‚qua inchoatur vita 
aeterna‘), unter dem Dogma (definiert als ‚perceptio divinae veritatis ten- 
. dens in ipsam‘ II/II qu la. 6 sed c.) und schliesslich unter der theologischen 
Arbeit. So ist das Volk Gottes aufgerufen, nicht nur in der Wahrheit, son- 
dern auf die Wahrheit hin zu leben.»!!? 


Piet Fransen (schon vor dem Konzil): 


«Jede Kundgabe göttlicher Wahrheit, sogar in einem Dogma, das auf 
einem Allgemeinen Konzil definiert worden ist, sogar in der Schrift, sogar in 





115 Fransen. In: Todd. 8.84. 
116 Ebd.: 8.86. 

117 Ebd.: 8.87. 

118 Mühlen. In: QD 54. S.256. 
119 Oongar. In: QD 54. 8.183f. 
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_ den heiligen Worten Christi, legt den richtigen Blickwinkel fest, die recht- 

 gläubige Richtung, in welcher wir die Wahrheit, die Gott selbst ist, beden- 
ken sollen. Kein menschliches, selbst kein geheiligtes menschliches Wort 

kann mit dem Wort Gottes gleichgesetzt werden. Wenn man auch sagen 
muss, dass das menschliche Wort Christi zugleich das Wort des Sohnes ist, 
so ist ebenso wahr, dass dieses menschliche Wort teilhat an dem Zustand der 
 Kenosis unseres Erlösers.!?° Ein definiertes Dogma ist daher immer ein Aus- 
gangspunkt, der es unserem Gebet, unserer Betrachtung und theologischen 
Reflexion ermöglicht, auf dem rechten Weg voranzukommen und mit Ge- 
wissheit in der Richtung auf die ganze und vollkommene Wahrheit zu blei- 
ben.»!?1 - 


Auch Küng spricht diesen Gedanken aus im Abschnitt «Das 
Bleiben der Kirche in der Wahrheit» seines Buches «Unfehlbar ?»: 

«Die Verheissung meint: Gott sorgt dafür, dass es immer wieder 
Glaube und Kirche gibt und dass die Kirche bei allem Abirren und Herumir- 
ren letztlich doch die Richtung behält und die Wahrheit Christi weiter- 
trägt.»122 

Schliesslich betont auch Ratzinger, dass «das Dogma in seiner 
durch alle Defekte der menschlichen Sprache hindurch erkennba- 
ren Grundausrichtung wahr ist, weil auf die Wahrheit — Jesus Chri- 
stus — verweisend und dass es daher an der Beständigkeit der 
Wahrheit teilhat».!?? 

Wirkt also nicht die Aussage, die Definitionen des Papstes 
seien «irreformabiles» heute doch etwas anachronistisch, «zumal bei 
einem Konzil, das sich die Erneuerung als Ziel gesetzt hat» ?1?* 


In der heutigen römisch-katholischen Theologie sind in der Beur- 
teilung der päpstlichen Unfehlbarkeit folgende zwei Tendenzen beach- 
tenswert: 

1. Die päpstliche Unfehlbarkeit darf nicht isoliert betrachtet wer- 
den. Unfehlbarkeit zielt doch faktisch auf einen consensus ecclesiae 
und lebt davon, wobei man «consensus» eher mit « Übereinstimmung» 
als mit dem juristisch gefärbten Begriff «Zustimmung» übersetzen 
dürfte. 

2. Infallibilität wird nicht so sehr als statische Qualität verstan- 
den, sondern als «Sinn für die rechte Richtung». 





120 Darüber hat am grossartigsten Hamann gedacht! Vgl. die Monogra- 
phie von Balthasar, in: HerrlichkeitII. Fächer der Stile. Einsiedeln 1962. 
S.615-621. 

121 Fransen. In: Todd. 8.78. 

122 Küng: Unfehlbar ? S.152. 

123 Ratzinger. In: QD 54. S.115. 

124 Fries. In: QD 54. S.220. 
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‘8. Horizont der Ökumene 


EI Dre Kichenbilder 


Es ist nun an der Zeit, aus all dem Gesagten doch eine Art 
Schlussfolgerung zu ziehen. 

Wir haben oben (4.1.1) darauf hingewiesen, dass sich aus den 
mittelalterlichen ekklesiologischen Auseinandersetzungen ein drei- 
facher Kirchenbegriff herausgebildet hatte: ein kurialistischer, ein 
konziliaristischer und ein spiritualistischer. Und wir fügten bei: 
Alle drei Standpunkte vertreten berechtigte Anliegen, werden aber 
falsch, wo sie absolut gesetzt werden. 

Ohne fixe Etikettierungen auszuteilen, und im Bewusstsein, 
dass keine Kirche auf nur eine Dimension festzulegen ist, möchten 
wir doch die Frage stellen, ob wir nicht diese drei berechtigten 
Sichtweisen heute in der römischen, in den orthodoxen (und inner- 
halb der westlichen Kirche in den altkatholischen) und in den 
reformatorischen Kirchen vertreten finden. 

Müsste es dann nicht unser tiefstes Anliegen sein, zu versu- 
chen, alle drei Gesichtspunkte zu integrieren — oder, um in der Spra- 
che der Hermeneutik Gadamers zu sprechen: Müssten wir nicht 
versuchen, alle drei Überlieferungen, Traditionen, zu «verstehen» 
im hermeneutischen Sinn des Wortes, deren historischen Horizont 
zu entwerfen, unsern eigenen Horizont nach seiner geschichtlichen 
Herkunft zu befragen, uns der eigenen Vorurteile bewusst zu wer- 
den, um so einerseits die verschiedenen Horizonte voneinander ab- 
zuheben, anderseits das Abgehobene wieder zusammenzufassen, so 
dass im Vollzug des Verstehens eine wirkliche Horizontverschmel- 
zung geschieht, die mit dem Entwurf des historischen Horizonts 
zugleich dessen Aufhebung in der Einheit des geschichtlichen Hori- 
zontes vollbringt ?12° 

Eine Art solcher «Horizontverschmelzung» hat der russische 
Dichter und Kulturphilosoph Wladimir Solowjew (1853-1900) ver- 
sucht. Man verzeihe ihm die harten Worte über die Altkatholi- 
ken,!2* und wir werden heute wohl kaum noch alle seine ökumeni- 





125 Vgl. dazu oben die Ausführungen nach Gadamer, 2.2. 
126 (onzemius: Katholizismus ohne Rom. S.144. 
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schen Gedankengänge mitvollziehen können - es gibt darin manche 


 Einseitigkeiten und Lücken. Aber sein Entwurf zeigt doch in die 


_ Richtung, die wir einzuschlagen versuchen .!?? 

Nach Solowjew ist das grösste Ärgernis der heutigen Mensch- 
‘ heit die Fortdauer des ostkirchlichen und des protestantischen 
Schismas. Die Ostkirche hat sich vor allem auf die Erhaltung der 
Tradition beschränkt, hat aber in ihrer Liturgie, in ihrer kollegialen 
Hierarchie und in ihrem kontemplativen Mönchtum eine stets wir- 
 kende pneumatische Dimension bewahrt. Rom besitzt vor allem 
das Charisma der Ordnung und der Form; aber die Versuchung der 
römischen Kirche, der sie nur allzuoft erlegen ist, ist der Miss- 
brauch der Macht. Darum war die Freiheitsreaktion des Protestan- 
tismus verständlich. Aber dort besteht wieder die Gefahr zum Miss- 
brauch der Ratio. 

Die drei Kirchen müssen unbedingt den Weg zur Wiederver- 
einigung finden. Jede Kirche birgt ein entscheidendes Moment der 
Christenheit: Tradition (Vergangenheit), geistliche Gewalt (Gegen- 
wart, als je neue Vergegenwärtigung Christi), Freiheit und Prophetie 
(Zukunft). Diese Ökumene, wie Solowjew sie erschaut, bejaht und 
umfängt das ganze Christentum in allen seinen Gestaltungen: «Die 
bewahrende Tradition der orthodoxen, die aktiv formende Macht 
der katholischen, die an Christus sich bindende Gewissensfreiheit 
der evangelischen Kirche, die Una Sancta Ecclesia in allen. »128 

Ich glaube, dass wir auch das Gespräch mit den altkatho- 
lischen Kirchen in diesen Horizont stellen dürfen. Auch U.Küry 
sieht deren Aufgabe nicht so sehr in einer «Repristination der alt- 
kirchlichen Zustände ‚und Einrichtungen», sondern «durch die 
Rückkehr zum Glauben der alten Kirche die Stimme der Einen und 
ganzen Kirche wieder zu Gehör zu bringen, der allein die Verheissung 
der Wahrheit gegeben ist. Diese ist aber bis jetzt überhaupt erst ver- 
nehmbar geworden in der ungeteilten Kirche des 1.Jahrtau- 
sends. »129 





127 Die ökumenischen Schriften von Solowjew finden sich in den Bän- 
den: Una Sancta 1/2 = Deutsche Gesamtausgabe II/III. München-Freiburg 
1957. Vgl. die Monographie von v. Balthasar. In: Herrlichkeit II. Fächer der 
Stile. Einsiedeln 1962. S. 645-716. 

128 Steinbüchel Theodor. In einem Prospekt des Wewel-Verlages. Mün- 
chen-Freiburg. 

129 Küry. 8.126. 
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8.2 Anerkennung der besonderen C'harismen 








Es kann sich allerdings nicht nur um eine Rückkehr handeln. 
Denn so sehr in allen Kirchen im Laufe ihrer Geschichte Verirrun- 
gen und Verengungen sich ereignet haben, so dürfen wir doch wohl 
nicht übersehen, dass in ihnen allen durch das Wirken des Geistes 
sich auch (vielleicht gerade ihnen eigene) Charismen entfaltet 
haben. | 

Vielleicht sind es eben besondere Charismen, die man sich nicht 
gegenseitig aufzwingen kann. Aber vielleicht können andere dieser 
Charismen erst zur vollen Auswirkung kommen durch gegenseitige 
Integration. | | 

Ich glaube darum, dass es nicht zu einer echten Vereinigung 
kommt durch allzu schnelle Verzichte auf eigene Werte. Man wird in 
aller Geduld und in stetem Hinhorchen auf Gottes Wort in der 
Schrift, aber auch auf das Wirken des Geistes in der Geschichte, an 
die Arbeit gehen müssen, um zu scheiden, was Menschenwerk und was 
Gotteswerk ist — und wird auch nicht enttäuscht sein dürfen, wenn 
diese Scheidung nie restlos gelingen wird, wenn es wahr ist, dass Gott 
Mensch geworden ist, und dass sein Erlösungswerk in der Kirche wei- 
tergeht, wo das göttliche Element doch unlöslich mit dem mensch- 
lichen Element verbunden ist. 


8.3 Ökumene durch Subtraktion oder Integration? 


Wir stimmen deshalb vollkommen ». Balthasar zu, wenn er 
über das ökumenische Gespräch sagt: 


«Es wäre so naheliegend zu sagen: Betonen wir doch das Einigende, und 
lassen wir das Trennende in den Hintergrund treten.»!3° «Das wäre die 
Methode der Subtraktion oder Nivellierung. Sie ist es, die [...] die Gemüter 
hüben und drüben beunruhigt: hüben, weil den Katholiken selber nicht klar 
wird, wie die Kirche Dinge fahren lassen kann, die sie Jahrhunderte, Jahr- 
tausende lang mit Erbitterung verteidigt hat. Drüben, weil dies allzusehr 
nach unseriösem, diplomatischem Spiel aussieht. wen 

Dieser Weg ist ökumenisch nicht zu beschreiten. Es muss der an- 
spruchsvollere, geistig anstrengendere Weg zu Ende geschritten werden. «Das 
erfordert aber von den Katholiken eine doppelte intensive theologische 
Arbeit. Einmal ist die echte Rezipierung all jener Aspekte der Theologie, 
Verkündigung und Frömmigkeitsformen, die bei den getrennten Brüdern als 
echter (wenn auch anderer) Ausdruck der gemeinsam anerkannten christ- 
lichen Offenbarung gelten kann. [...] Dann eine so gründliche Reflexion der 





130 „, Balthasar: Wer ist ein Christ ? Herder Bücherei 335. S.40. 
131 Ebd.: S.41. 
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‚eigenen Positionen, dass man, in die eigenen Tiefen dringend, auf die ande- 
ren Positionen stossen könnte.»!32 


E Natürlich müssten wir auch die Gesprächspartner um eine sol- 
- che Haltung bitten. Vielleicht wird man mit der Zeit einsehen, dass 
eine Einheit auf dem Wege einer nur intellektuellen Konfrontation 
der verschiedenen kirchentrennenden Bekenntnisse zueinander 
"kaum zu erreichen ist.133® Ich glaube, dass eine echte Horizontver- 
 schmelzung vor allem auf der Ebene der spirituellen Dimensionen 


erfolgen muss. 


8.4 Horizontverschmelzung der spirituellen Dimensionen 


8.4.1 Die spirituelle Dimension des Petrusdienstes 


Vielleicht werden dann unsere Gesprächspartner entdecken, 
dass für die römischen Katholiken durch alle kirchenpolitischen 
- Wirrungen hindurch der Petrus-Primat — oder sagen wir heute bes- 
ser: der Petrus-Dienst des Bischofs von Rom — zutiefst auch eine 
- spirituelle Dimension hat. 
Dies hat die hl. Katharina von Siena (1347-1380) in einem Brief 
_ an Papst GregorXTI., nach Avignon auf ergreifende Weise zum 
Ausdruck gebracht — in einer Zeit der tiefsten Demütigung des 
Papsttums also! Sie bittet den Papst inständig, wieder nach Rom . 
zurückzukehren, denn dort ist sein Platz, an seinem Bischofssitz. 
- Und seine Aufgabe ist vor allem eine pastorale, nicht so sehr eine 
- politische. 
| «Mein heiligster und ehrwürdigster Vater in Jesus Christus. Ich, [...] 
Dienerin der Diener Jesu Christi, schreibe’an euch (im Namen) seines kost- 
- baren Blutes, mit der Sehnsucht, euch als guten Hirten zu sehen, wenn ich 
zusehen muss, mein bester Vater, dass der Wolf eure Herde entführt, und 
niemand da ist, der sie erlöst. An euch wende ich mich, unsern Vater und 
Hirt, und bitte euch mit dem gekreuzigten Christus, dass ihr von ihm lernt, 
wie er im Feuer seiner Liebe sich zum schmachvollen Tod am heiligsten 
Kreuz hingab, um die verirrte Herde des Menschengeschlechtes den Händen 
der Dämonen zu entreissen. [...] Gebt uns armen Kindern den Frieden, 
lockt uns mit eurer Liebe und Güte, straft in Milde und tadelt in Güte. [...] 
Kommt, kommt, widersteht nicht weiter dem Willen Gottes, der euch ruft. 
Die ausgehungerten Schäflein erwarten von euch, dass ihr zurückkehrt und 


' wieder den Ort eures Vorgängers und Vorbilds, des Apostels Petrus, in Be- 
sitz nehmt.»!3% ; 





132 Ebd.: S.42. 

133 Mühlen. In QD 54. S.256. 

134 S,Caterina da Siena: Lettere. Con note del P.M.Lodovico Ferretti. 
VolumeIII. Siena 1922. Lettera CXCVI a Gregorio XI. S.207-213. Eigene 
Übersetzung. 
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Gerade Katharina von Siena offenbart in ihrem ganzen Ver- 
halten zu Papst und Kurie die freimütigste Offenheit und uner- 
schrockenste Kritik der charismatischen Persönlichkeit, die den- 
noch das Amt und gerade auch das petrinische Amt aus einer tie- 
spirituellen Sicht fraglos bejaht, trotz aller allzu irdischen Verstrikf 


kungen. 
In unserer Zeit hat Adrienne von Speyr (1902-1967) diese spi- 
rituelle Sicht sehr tief betrachtet und dargelegt: 


«Die Kirche ist das Zeugnis der Einheit zwischen dem Herrn und Pe- 
trus: ein lebendiges, ein sich entwickelndes Zeugnis, das allen Entfaltungen 
unterworfen bleibt, durch verschiedene Phasen hindurchgeht, in’Ruhe und 
Unruhe fortbesteht, sich aber stets zurückführen lässt auf diesen Punkt des 
dreimalerklärten und bestärkten Verhältnisses zwischen Petrus und dem 
Herrn. Dort liegt die Spitze; alles andere muss nach dieser Spitze ausgerich- 
tet werden. [...] Hier ist der Knoten, die Zusammenraffung, in die sogar 
die andern, dabeistehenden Apostel hineingebunden werden. Wenn Petrus 
den Auftrag über das Ganze erhält, ist es unmöglich, dass die andern ihm 
nebengeschaltet sind und von seinem Auftrag unabhängig schalten und wal- 
ten können. » 135 

Aber das komplementäre Motiv fehlt nicht: 

«Petrus der Fels, auf dem die Kirche gegründet ist, teilt als einer der 
Zwölf seine Eigenschaften des Felsseins mit den elf andern. Alle Zwölf bil- 
den zusammen die Grundlage der heiligen Stadt. Und Petrus bleibt in der 
Hierarchie auf die vollkommene Mitarbeit aller übrigen angewiesen, wie er 
von Anfang an trotz der Gesondertheit seines Auftrags auf das Mitverste- 
hen und Mitwirken der andern angewiesen war.) 13° 


Im Werk A.v.Speyrs, das von einer tiefen trinitarischen Er- 
fahrung und existentiellen Kreuzesmystik geprägt und gerade des- 
halb durchaus ekklesiologisch ausgerichtet ist, wird das Verhältnis 
von Amt und Charisma, von Primat und Kollegialität und Gesamt- 
kirche am Beispiel des Verhältnisses zwischen den Aposteln und 
Maria in sublimer Weise durchmeditiert und immer wieder im trini- 
tarischen Geheimnis verankert.!?7 


8.4.2 Der Petrusdienst im ökumenischen Gespräch 


Es scheint, dass manche unserer Gesprächspartner bereit 
wären, diese spirituelle Dimension des Petrusdienstes anzuerkennen. 
Für den orthodoxen Theologen Paul Evdokimov ist der Uni- 
versalprimat «ein Mittelpunkt der Einmütigkeit aller Kirchen, der 





135 „, Speyr: Geburt der Kirche. Einsiedeln 1949. S.470f. 

136 „, Speyr: ApokalypsellI. Einsiedeln 1950. 8.735. 

137 Vgl. Albrecht: Eine Theologie des Katholischen. 2 Bände. Einsiedeln 
1972/73. 
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. ätigen Sorge für die Einheit des Glaubens, für die Sendung und 
für das Leben, Verkörperung des tiefgreifenden Gewissens der 
Kirche, die ‚ausgebreitet ist über die gesamte Welt, aber wie in einem 


einzigen Hause lebt‘, wie Irenäus schreibt ».1?8 


Ebenso sieht W.Küppers die Aufgabe der altkatholischen Kir- 
chen darin, «Zeugnis abzulegen für den tiefsten geistlichen Sinn 
katholischer Bindung und Ordnung».!?? Diese Ordnung bedarf 


(nach U.Küry) des Petrus-Amtes. 


Die Worte, die Jesus an Petrus gerichtet hat, «sind ein gewichtiger Be- 
standteil seiner Botschaft und behalten für die Kirche aller Zeiten ihre un- 
verlierbare Bedeutung. Es muss darum im Gehorsam gegen die Botschaft 
des Herrn der Petrus-Dienst in der Kirche weitergeführt werden. Und zwar 
muss er nicht nur verkündigt, sondern in der Ämterordnung der Kirche Ge- 
stalt gewinnen.»1? 


Eine anglikanische Stimme: 


«Wie die gesamte Kirche aufs neue zu entdecken beginnt, dass das 
Neue Testament Amt als Dienst versteht, und dass nach seinem Verständnis 
Gemeinschaft wechselseitiges Vertrauen und Anteilnahme an der Verant- 
wortung einschliesst, so wird es uns immer klarer werden, wie in der wach- 
senden Einheit des Leibes die besondere Berufung des Ersten unter den 
Bischöfen zu leben und zu verstehen ist.»1* 


Und auch in den reformatorischen Kirchen beginnt man das 
Anliegen zu spüren: 

«In der Zeit der einen, unteilbaren Menschheit müsste die Kirche, um 
ihrem Auftrag der Verkündigung des Evangeliums gerecht zu werden, vor 
der Menschheit in spürbarer Einmütigkeit des Dienstes auftreten.»!# «Es 


kann die Zeit kommen, wo die Errichtung eines universalen Petrusdienstes 
um der Treue zum Evangelium willen geboten ist.»1*3 


8.4.3 Die spirituelle Dimension der orthodoxen «Kollegialität» und 
des reformatorischen Gemeindebewusstseins 


Wenn wir hier die spirituelle Dimension des Petrusdienstes so 
ausführlich dargelegt haben, darf anderseits auf römischer Seite 





138 Hvdokimov Paul: Kann ein Petrusdienst in der Kirche einen Sinn 
haben ? Russisch-orthodoxe Antwort. In: Coneilium 7 (1971). 8.289. 

139 Küppers W. In: Barauna (Hrsg.): De Ecclesia II. Frankfurt 1966. 
8.588. Zitiert von Conzemius: Katholizismus ohne Rom. 8.119. 

140 Küry: Hirtenbrief. IKZ 60 (1970). S.189. 

141 Allchin Arthur: Kann ein Petrusdienst in der Kirche einen Sinn 
haben ? Angltikanische Antwort. In: Coneilium 7 Ayrı). 8.292. 

142 Oft Heinrich: Kann ein Petrusdienst in der Kirche einen Sinn 
haben ? Protestantische Antwort. In: Concilium 7 (1971). S. 294. 

143 Ebd.: S.295. 
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nicht vergessen werden, dass die Kollegialität des orthodoxen Epi- 1 
skopats (und die russische Lehre des «Sobornost», der Einheit aller 
Kirchenglieder im Heiligen Geist) ebenfalls auf einer tief RN | 
len Erfahrung beruht. 

Die Kollegialität der Patriarchen und Bischöfe ist helilhühen 
Abbild und Anteilnahme am innertrinitarischen Leben: Einheit in 
drei Personen, Einheit in der Vielfalt. In einem weiteren, aber 
durchaus realen Sinn gilt dies auch für die ganze Kirche — was be- 
sonders die russische Theologie betont. Deshalb lehnt die Orthodo- 
xie sowohl jede antihierarchische Gleichschaltung als auch jede 
monarchische Überhöhung eines Amtsträgers ab. «Das Dogma der 
Trinität, das ‚katholische‘ Dogma im höchsten Sinn, ist das 
Modell, der ‚Kanon‘ aller kanonischen Gesetze der Kirche, die 
Grundlage jeder kirchlichen Ökonomie.»! «Die absolute Kirche 
der Trinität ist das normative Bild der Kirche der Menschen, Ge- 
meinschaft der gegenwärtigen Liebe: Einheit in der Vielfalt. »1% 

Auch das @emeindebewusstsein der reformatorischen Kirchen 
entspringt einer spirituellen Erfahrung, wie Wolfhart Pannenberg 
es sehr schön darstellt: 


Dem «gemeinchristlichen Verständnis der Kirche als Mittlerin der Teil- 
habe an Jesus Christus und an dem durch ihn vollbrachten Heil ist von den 
Reformatoren die Kennzeichnung der Kirche als Versammlung der Gläubi- 
gen hinzugefügt worden. Sie trägt einen spezifischen protestantischen 
Akzent: Nicht in erster Linie die Hierarchie der Bischöfe und sonstigen 
Amtsträger bildet die Kirche, sondern die Kirche hat ihr Schwergewicht, 
Versammlung der Gläubigen zu sein. Das allgemeine Priestertum der Gläu- 
bigen ist ihre Basis. [...] Das Amt ist dazu da, Christusgemeinschaft zu ver- 
mitteln, und durch die Christusgemeinschaft sind die Gläubigen wieder un- 
tereinander zur Gemeinschaft zusammengeschlossen. [...] Mit der Wechsel- 
beziehung von Christusgemeinschaft und Gemeinschaft der Christen unter- 
einander ist das innerste Wesen der Kirche bezeichnet. »1*® 


Das ökumenische Gespräch sollte vor allem von Menschen ge- 
führt werden, die tief von den spirituellen Erfahrungen ihrer Kir- 
chen geprägt sind. Je tiefer diese Erfahrungen sind, um so mehr 
werden sie sich gegenseitig öffnen und integrieren, denn Kirche ist 
ja immer Kirche Christi im Heiligen Geist. Je näher wir zur Quelle 
gehen, um so näher werden wir zueinander kommen! 





144 Eydokimov: L’Orthodoxie. S.135. In Anlehnung an Chomjakov. 

145 Lossky Wladimir: Essai sur la Theologie mystique* de l’Eglise 
d’Orient. Aubier 1944. 8.174. 

146 Pannenberg Wolfhart: Das Glaubensbekenntnis. Siebenstern Taschen- 
buch 165. 5. 158f. 
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Ein ökumenisches Gespräch über die Frage des Petrusamtes und 


> dessen « Bruderdienst in der Wahrheitsfindung»!*? wird wohl dann am 





ehesten zum Ziel führen, wenn die Gesprächspartner sich ihres eigenen 
 Horizontes bewusst werden und nach einer echten Horizontverschmel- 


- zung streben. Eine solche wird vor allem auch die spirituellen Dimen- 


sionen der Kirchen zu integrieren trachten. _ 


9, Der Petrusdienst in trinitarischer Sicht 


In diesem letzten Abschnitt möchten wir die soeben dargeleg- 
ten Gedanken noch etwas weiter entfalten. 

Eine tiefe katholische Besinnung auf die eigentlichen spirituel- 
len Dimensionen des Petrusdienstes (ohne andere Dimensionen aus- 
zuschliessen!) in der Gesamtkirche, im ständigen Blick auf die 
Schrift und die besten Traditionen der alten Kirche, aber auch aller 
Jahrhunderte, in der Konfrontation mit den spirituellen Dimensio- 
nen der andern christlichen Kirchen dürfte wohl den traditionellen 
«römischen Horizont» um einiges erweitern. Ist es überheblich zu 
fragen, welcher Art eine solche Horizonterweiterung sein könnte? 


9.1 Der trinitätstheologische Ansatz von Heribert Mühlen 


Ich glaube, dass H.Mühlen zu diesem Thema einen sehr be- 
achtlichen Beitrag geleistet hat (selbst wenn man zu einigen Einzel- 
heiten seiner stark vereinfachenden Gedankengänge Fragezeichen 
setzen darf, besonders zu der Beurteilung der Beziehung zwischen 
Imperium und Monotheismus,!#® und zur einen und andern «kir- 
chenpolitischen» Anwendung - aber vielleicht bringen gerade diese 
das Gespräch auf eine konkrete Ebene! )1#9 


9.1.1 «Monarchische» Glaubenserfahrung und Leitungsstruktur 


Die Alleinherrschaft des Papstes in der Gesamtkirche und des 
Bischofs in seiner Diözese geht auf eine in der traditionellen Theo- 
logie tief verwurzelte Glaubenserfahrung zurück. 





147 Fries: Art. «Unfehlbarkeit». In: SM IV. 

148 Vgl. dazu: v.Ivanka Endre: Die Ausformung der Orthodoxie. In: 
Handbuch der Ostkirchenkunde. Düsseldorf 1971. 8.34. 

119 Mühlen Heribert: Entsakralisierung. Paderborn 1971. S. 259-472. 

— Alleinherrschaft in der Kirche ? In: Publik Nr.33, 4. Jahrgang. S.15. 
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«Der eine Gott bzw. Christus als das eine Haupt der Kirche kann auf 
Erden auch nur von einem Menschen repräsentiert werden. [...] Das Vatica- 
numII hat zwar in einem allerersten, zunächst rein verbalen Ansatz ver- 
sucht, dieses monokratische Prinzip zu durchbrechen (Kollegialität der ° 
Bischöfe, wenn auch noch nicht des Papstes, ihre Mitverantwortung für die 
ganze Kirche usw.), aber die nachkonziliare Entwicklung hat diesen Ansatz 
in keiner Weise zum Durchbruch kommen lassen.» Wir wollen hier «nur auf 
die epochal bedingte Einseitigkeit der Glaubenserfahrung hinweisen, die 
diese Strukturen hervorgebracht hat»). «Nichts wäre mehr verfehlt, als in 
ihnen lediglich die Übernahme politischer Herrschaftsverhältnisse (etwa der 
Monarchie) in die Kirche zu sehen.» «Die Begründung für die Einherrschaft 
des Papstes in der ganzen Kirche und für die Einherrschaft des Bischofs in 
seiner Diözese ist nicht dem Gespräch mit dem Neuen Testament erwachsen, 
sondern der Versuch, den altbundlichen Ein-Gott-Glauben (Monotheismus) 
zum Prinzip der kirchlichen Strukturen zu machen. 

Zu der Zeit, als der sogenannte ‚monarchische Episkopat‘, das heisst 
die Einherrschaft des Bischofs in seiner Kirche entstand, war theologisch 
noch nicht herausgearbeitet, dass und inwiefern durch Jesus etwas radikal 
Neues in die Heilsgeschichte eingetreten ist und dass der Neue Bund eine 
radikale Überbietung des Alten ist. [...] Der neue Bund wird als Fortschritt 
im Rahmen und Horizont des einen (Alten) Bundes gesehen. [...] 

Mit der sog. ‚konstantinischen Wende‘ wird der altbundliche Mono- 
theismus in voller Schärfe zu einem staatsrechtlichen und später dann auch 
zu einem kirchlichen Prinzip erhoben. [...] Die politische Monarchie des 
Kaisers wird dabei ausdrücklich als Nachahmung und irdische Repräsenta- 
tion der innergöttlichen Monarchie verstanden.» 

Dies ist ein wirklich epochaler Ansatz, «der sich selbst fortschreitend in 
die abendländische Geschichte und auch in die Strukturen der Kirche hinein 
expliziert: Der intolerante Kampf zwischen Kaiser und Papst im Mittelalter 
(nur einer kann im Abendlande den einen Gott repräsentieren!) ist ohne die 
monotheistisch begründete Vorstellung von uniformer Einheit nicht ver- 
ständlich, ebensowenig wie die Formel des Augsburger Religionsfriedens 
(1555): Jedes Territorium soll nur eine Konfession haben, und zwar die des 
Monarchen. 

Mit Schlagworten aus dem Reservoir moderner Demokratien oder poli- 
tischer Propaganda ist dieser theologischen Position nicht beizukommen. 
Erst von einer trinitarischen Glaubenserfahrung her kann die Einseitigkeit 
der traditionellen Position aufgedeckt und nur von daher könnten ursprüng- 
liche theologische Prinzipien kirchlicher Strukturen erarbeitet werden.» 





9.1.2 «Trinitarische» Glaubenserfahrung und Leitungsstruktur 


«Erst nach langen Auseinandersetzungen wurde die Göttlichkeit Chri- 
sti beziehungsweise seine absolute Gleichheit im Wesen mit dem Vater er- 
kannt und damit eben auch eine Pluralität in der göttlichen Wirklichkeit 
selbst. 





— Der Unfehlbarkeits-Test. In: @D 54. S. 245-252. 

Wir zitieren hier den Text in «Publik», weil dort die Gedankengänge 
gestrafft dargestellt sind. 

150 Mühlen: Der Heilige Geist als Person. Münster 1966°. 8.329. 
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Als Konstantins theopolitische Monokratie entstand, waren gerade 
noch die Kämpfe um das Konzil von Nikaia im Gange, und die Gleichwe- 
 sentlichkeit des Heiligen Geistes mit dem Vater und dem Sohn wurde erst 
- gegen das Ende des Jahrhunderts, auf dem ersten Konzil von Konstantino- 
pel (381) lehramtlich verkündet. Es ist jedoch im Anschluss daran nie der 
Versuch gemacht worden, politische oder kirchliche Strukturen durchgrei- 
fend von einer trinitarischen Glaubenserfahrung her zu entwerfen.» 

Wollte man dies versuchen, müsste vor allem eine tiefere Besinnung auf 
die Rolle des Heiligen Geistes stattfinden. «Innertrinitarisch ist es eine Eigen- 
tümlichkeit des Hl. Geistes, als vineulum und nexus die Person des Vaters 
und die Person des Sohnes zu verbinden, und auch heilsökonomisch ist es 
eine Eigentümlichkeit des Hl. Geistes, sich selbst mit Person [...] und Por- 
sonen untereinander zu verbinden.»!5 

«Der Ausdruck ‚Heiliger Geist‘ ist im Neuen Testament die Wieder- 
gabe jener Erfahrung die die Zeugen des Lebens Jesu mit Jesus selbst ge- 
macht haben und die sie dann in ihrer Verkündigung bezeugt haben. 

Diese Erfahrung hat trinitarische Struktur, denn wir sind nach Eph 
2,18 in dem einen Geiste durch Christus zum Vater hin vermittelt. Gleichur- 
sprünglich ist diese Jesuserfahrung ein und dieselbe in der ganzen Kirche, sie 
schafft (oder sie ist selbst) die Gemeinschaft untereinander.» 

Darum müsste bei einer Reform der kirchlichen Strukturen zuerst die 
tiefste, trinitarische Struktur der christlichen Glaubenserfahrung freigelegt wer- 
den. «Dann ergäbe sich von selbst, dass die Entscheidungsfindung in der 
Kirche, auch die des Papstes, in sich selbst ein kollegialer, das heisst plura- 
ler, von vielen getragener Akt ist; dann wäre die Bischofssynode nicht nur 
ein beliebig anzuhörender ‚Kronrat‘ des Papstes, sondern Entscheidungsin- 
stanz in der Gesamtkirche. Ähnliches gilt dann auch von den verschiedenen 
Gremien in den Diözesen und Pfarreien.» 


9.2 Trinitarische Aspekte in den Ekklesiologien der orthodoxen, 
reformatorischen und altkatholischen Kirchen 


Wir haben diese Gedankengänge Mühlens so ausführlich dar- 
gelegt, weil wir glauben, dass sie den Ekklesiologien unserer Ge- 
sprächspartner weit entgegenkommen (es wäre allerdings zu fra- 
gen, wie weit die orthodoxe Theologie den pneumatologischen An- 
satz Mühlens mitvollziehen kann, ob er ihr nicht zu «westlich» er- 
scheint; was die trinitarische Dimension der Kirche betrifft, werden 
manche Orthodoxen darin ihre eigensten Gedanken erkennen). 

Für die orthodoxe Theologie darf wiederum P.Evdokimov an- 
gehört werden. Der Beitrag hat deshalb besonderes Interesse, weil 
er irgendwie monarchische und trinitarische Sicht zu integrieren 
trachtet. 

«Die orthodoxe Ekklesiologie gründet sich auf das trinitarische Dogma. 
[...] Im Leben der göttlichen Dreifaltigkeit sichert der Vater die Einheit, 
ohne die vollkommene Gleichheit der Drei zu verletzen. Dies schliesst jede 


Unterordnung aus und erweist den Vater in grossartiger Weise als den, der 
den Vorrang in der trinitarischen Liebe hat. Nach diesem Vorbilde hat auch 
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in der Gemeinschaft der Kirchen, in welcher jede einzelne aufgrund der Voll- 
gültigkeit und Fülle der vom Bischof gefeierten Eucharistie ‚Kirche Gottes‘ 
ist, eine von ihnen den Vorrang in der Liebe. Das ist das besondere Charisma 


der Autorität der Ehre, deren Bestimmung es ist, für die Einheit aller Sorge 
zu tragen. »1°1 


Auf protestantischer Seite möchte Karl Barth die Ekklesiologie 
eng mit der Pneumatologie verbinden (und ernst genommene Pneu- 
matologie bedeutet immer auch trinitarische Sicht!): 


«Man kann vom Heiligen Geist nicht sprechen [...] ohne fortzufahren: 
eredo ecclesiam. [...] Und umgekehrt: Wehe, wo man von der Kirche meint 
reden zu können, ohne sie ganz und gar auf das Werk des Heiligen Geistes 
zu begründen.»!?? 

Natürlich deckt sich der Amtsbegriff Barths (und der reformatorischen 
Kirchen überhaupt — abgesehen evtl. von manchen Lutheranern) nicht in 
allem mit dem der vorreformatorischen (und altkatholischen) Kirchen, Doch 
ist damit nicht etwa einer unsichtbaren Geistkirche das Wort geredet: 

«Im apostolischen Glaubensbekenntnis ist nicht ein unsichtbares Ge- 
bilde gemeint, sondern eine sehr sichtbare Zusammenkunft, die ihren An- 
fang nimmt bei den zwölf Aposteln. [...] Credo ecclesiam heisst: ich glaube, 
dass hier, an diesem Ort, in dieser sichtbaren Zusammenkunft, das Werk des 
Heiligen Geistes geschieht.»!°3 


Auch dem apostolischen Amt fehlt der Geistbezug nicht: In der Kirche | 


«regiert allein Jesus Christus, und alles Regieren von Menschen kann nur 
diese seine Regierung darstellen. Es wird sich an ihr messen lassen müssen. 
Jesus Christus aber regiert in seinem Wort durch den Heiligen Geist».!°* 


Und überhören wir schliesslich nicht den christkatholischen 
Bischof und Theologen Urs Küry: 

Die Frage nach dem Ursprung der Kirche ist «nicht nur die nach ihrem 
zeitlichen Anfang, sondern die nach ihrer transzendenten Herkunft, die sie 
im dreieinigen Gott hat».!?° Ausgangspunkt der Lehre über die Kirche muss 
die «Urintention sein, die dem gesamten Heilshandeln Christi zugrunde 
liegt».15° «Nur durch das immer neue Hören auf die Botschaft des Herrn von 
der Kirche kann die nachapostolische Kirche im Ursprung bleiben, kann sie 
Kirche Christi, die Kirche des dreieinigen Gottes bleiben. »15? 

Dürfen wir unsere Überlegungen vielleicht etwa so zusam- 


menfassen: 





151 Evdokimov. In: Concilium 7 (1971). 8.289. 

In ähnlichem Sinn schreibt in der gleichen Nummer der griechisch- 
orthodoxe Theologe Stylianos Harkianakis, der aber eindeutig jeden Gedan- 
ken einer «subordinatio) unter einen «pontifex maximus») gerade aus trini- 
tätstheologischen Gründen fernhalten möchte. 

152 Barth Karl: Dogmatik im Grundriss. Zollikon 1947. 8.167. 

153 Ebd.: 8.167. 

154 Ebd.: S.171. 

155 Küry: 8.227. 

156 Küry: 8.228. 

157 Küry: 8.254. 
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Wie der Glaube an den dreieinigen Gott den Glauben an den 
einen Gott nicht aufhebt, aber in ungeahnter Weise vertieft und er- 
weitert, müsste auch die Amtsstruktur der Kirche die Darstellung 
einer echten, fruchtbaren Polarität zwischen Einheit und Kollegia- 
lität darstellen, und könnte so wohl das Beste der drei grossen 


- Ekklesiologien zu einer spannungsreichen Union zusammenführen. 


9.3 Gewissenserforschung 


All dem könnte man nun mit Recht die Frage entgegenhalten: 
Wäre das römische Papsttum bereit zu einem solchen Verständnis 
seiner Stellung ? 

Ich glaube, dass trotz aller Rückschläge doch manche An- 
sätze dazu da sind, und vor allem, dass die Theologie nach dem 
Vaticanum II daran ist, die theologischen Grundlagen des Unfehl- 
barkeitsanspruchs noch gründlicher zu durchdenken — wobei dies 
auch Rückgewinnung von Altem und Uraltem bedeuten kann. 

Strukturwandel von solchem Ausmass brauchen ihre Zeit — 
und ein Strukturwandel nur des Papsttums würde nicht genügen. 
«Der Gestaltwandel der päpstlichen Macht entspricht dem Gestalt- 
wandel der ganzen Kirche», sagt Michael Schmaus."® 

Damit sind wir alle zur Gewissenserforschung aufgerufen. Mit 
lautstarken Schlagworten gegen den «päpstlichen Machtanspruch» 
ist es nicht getan. Es ist auch zu billig, Steine auf Rom zu werfen 
und im eigenen Haus die absoluten Herren zu spielen. Der Gestalt- . 
wandel der «Amtsstruktur» müsste bei der «Hauskirche» beginnen 
und alle kirchlichen Gruppierungen erfassen. Denn es gibt, «nach 
der Demütigung des hierarchischen Triumphalismus, einen subtile- 
ren geistigen Triumphalismus der Gemeinde- oder Gruppenideolo- 
gie. [...] Das sind Leute, die als Einzelne oder als Gemeinschaften 
das Attribut der kirchlichen Heiligkeit für sich gepachtet haben. 
[...] Ausweg kann nur die Offenheit für die unverkürzte Katholizi- 
tät der Offenbarung Gottes sein, für jenes Grösstmögliche des Ein- 
satzes Gottes in Christus für die Welt, das keine voreilig abschlies- 
sende Deutung verträgt, kein Bescheidwissen, [...] sondern als das 
Immer-Grössere uns überragt. »15° 





158 Schmaus: Art. «Papst». In: SM III. 
159 », Balthasar: In Gottes Einsatz leben. Einsiedelln 1971. S. 104. 
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Diese Worte von Hans Urs von Balthasar dürften vor allem 
eine Einladung zur Gewissenserforschung innerhalb unserer römi- 
schen Kirche selbst sein — aber gelten sie nicht auch in etwa für die 
zwischenkirchlichen Beziehungen ? Wir verharren in der Hoffnung, 
dass dieses Immer-Grössere des Mysteriums des dreieinigen Gottes 
in seinem Sein und in seinem Wirken in und durch die Kirche uns 
alle schliesslich in seiner Einheit und Fülle umfangen wird! 


Fassen wir zusammen: 


Wie der Glaube an den dreieinigen Gott den Glauben an den 
einen Gott nicht aufhebt, so müsste auch die Amtsstruktur der Kirche 
(und innerhalb dieser der Petrusdienst)) die Darstellung einer echten, 
fruchtbaren Polarität zwischen Einheit und Kollegialität darstellen. | 

Da der Gestaltwandel der päpstlichen Macht dem Gestaltwandel 
der ganzen Kirche entspricht, bleibt es unser aller Aufgabe, in Geduld 
und Liebe an diesem Gestaltwandel mitzuarbeiten, bis wir alle, «die 
wir im Spiegel, doch mit unverhülltem Angesicht die Herrlichkeit des 
Herrn sehen, in das gleiche Bild verwandelt werden von Herrlichkeit 
zu Herrlichkeit, wie es vom Herrn im Geiste geschieht» (1 Kor 3,18). 


Einsiedeln P.Beda Baumer OSB 


N 
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Metanoia im ‚Hirten‘ des Hermas 
Hans A. Frei 


(Fortsetzung* ) 


3. Ergebnis und Zielsetzung. Die bisherigen Ausführungen 
haben deutlich werden lassen, dass die herkömmliche Art der Inter- 
pretation des ‚Hirten‘ uns vor verschiedene Fragen stellt. Die uns 
am wichtigsten scheinende soll hier im Sinne sichtender Zusam- 
menfassung kurz artikuliert werden. Dadurch hoffen wir jenen kri- 
tischen Punkt zu erreichen, von dem aus unsere Untersuchung 
dann den Versuch wagen kann, einen neuen Weg zum Verständnis 
von Hermas’ Hauptanliegen einzuschlagen. 

Unser primärer grundsätzlicher Einwand galt der bis heute 
fast durchwegs üblichen Tendenz, bei der Interpretation nicht nur 
des ‚Hirten‘, sondern altkirchlicher Texte überhaupt den Begriff 
ueravora unreflektiert mit ‚Busse‘ wiederzugeben und so den Ein- 
druck zu erwecken, als dürfe (oder müsse ?) die betreffende Aussage 
eines frühchristlichen Autors ohne weiteres im Sinne eines viel spä- 
teren kirchlichen ‚Buss‘-Verständnisses gelesen und interpretiert 
werden. Der steten Gefahr einer latenten Präjudizierung solch 
frühchristlicher Aussagen meinen wir — wie oben schon begründet 
wurde - in unserem Zusammenhang nur dadurch entgehen zu kön- 
nen, dass wir unter konsequenter Anwendung der von Hermas sel- 
ber verwendeten Termini ueravora — ueravoeiv uns der Aussage und 
Intention des Textes selber öffnen. 

Es geht dabei also um mehr als nur ein philologisches oder ter- 
minologisches Problem. Die scheinbar im Vordergrund stehende 
Frage nach der sinngemässen Begrifflichkeit ist nur das Symptom 
für einen viel tiefer liegenden Sachverhalt, der allen Hermas-Inter- 
pretationen gleichermassen eigen ist. Denn obwohl die von ihnen 
vorgeschlagenen Lösungen zum Verständnis der ueravora-Aussagen 
im ‚Hirten‘ sich u. U. geradezu diametral gegenüberstehen, in einem 
Punkt stimmen sie miteinander überein: indem sie nämlich die 
Aussagen des Hermas im Sinne eines viel späteren Bussverständ- 
nisses interpretieren, schliessen sie rückwärts schreitend vom Spä- 
teren auf das Frühere. Ganz eindeutig gilt das von den Lösungsver- 





* Vgl. IKZ 2/1974, S. 118-139. 
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suchen sowohl im Sinne der ‚Paenitentia secunda‘ als auch der 
‚Via media‘. Einzig bei der von Windisch begründeten sog. ‚Jubi- 
läums‘- bzw. ‚Tauf‘-Theorie scheint es sich anders zu verhalten, da 
in ihr die ganze Frage bewusst von den neutestamentlichen Aussa- 
gen her angegangen wird. Dieser Schein jedoch trügt. Denn obwohl 
Windisch dies tut, bleibt auch er im späteren Bussverständnis be- 
fangen, so dass auch er nicht zu den genuinen Aussagen der von 
ihm herangezogenen Texte vorzudringen vermag. 

Gerade diesem Anliegen aber möchte unsere Untersuchung der 
uerdvora-Botschaft des Hermas dienen. Ungeachtet der späteren 
Entwicklung des Bussgedankens in der Kirche sollen die Aussagen 
dieser Schrift hinsichtlich ueravora — ueravoeiv an ihrem je besonde- 
ren Ort innerhalb des jeweiligen Kontextes im ‚Hirten‘ gehört und 
deren genuiner Sinngehalt erhoben werden. Dadurch hoffen wir 
Antwort zu erhalten auf die wichtige Frage, in welchem Sinne Her- 
mas das Begriffspaar ueravora — ueravoeiv verwendet und welche Be- 
deutung(en?) es im Gesamtzusammenhang seiner Schrift habe. 
Dabei werden wir unser besonderes Augenmerk auf die Frage rich- 
ten, ob die veravora-Vorstellung des Hermas — wie dies die traditio- 
nelle Forschung mehrheitlich bisher stets explizit nachzuweisen 
suchte oder einfach stillschweigend vorauszusetzen scheint — tat- 
sächlich als Vorläuferin und Wegbereiterin des späteren kirchlichen 
Bussinstituts angesprochen werden dürfe oder ob sie nicht an ihrem 
Ort und in dem sie mitbestimmenden Kontext vielmehr Dimensio- 
nen und Aspekte aufweise, welche erheblich über das hinausgehen, 
was sich im Sinne späterer ‚Busse‘ dogmatisch und kirchenrechtlich 
dann schliesslich institutionalisiert hat. Ohne der folgenden detail- 
lierten Untersuchung der Texte selber vorzugreifen, möchten wir 
die Fragestellung, die uns dabei wegleitend sein wird, wie folgt prä- 
zisieren: wird uerdvora—ueravoeiv in unserer Schrift als ein Geschehen 
verstanden, das im herkömmlich-institutionalisierten Sinne des Be- 
griffs ‚Busse‘ als Vergebungsakt für begangene Sünden wesenhaft 
vor allem der Vergangenheit zugewandt ist, oder möchte Hermas 
nerdvora — ueravoeiv auch und vor allem als einen Vorgang verstan- 
den wissen, der demjenigen, der zum ueravoeiv bereit ist und die 
ihm gebotene Gelegenheit zur uerdvora ergreift, in Ieheae 
Weise eine Zukunft eröffnet?®? ? 





®#® In ihrer Schrift ‚Das Recht ein anderer zu werden‘ (Sig. Luchter- 
hand 1971!, 1972?) äussert sich Dorothee Sölle auf pointierte Art gerade zu 
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Zur Erreichung dieses Zieles ist es unumgänglich, sämtliche 


 uerdvora— ueravoeiv-Stellen im ‚Hirten‘ auf ihren Sinngehalt hin zu 


E prüfen, um auf diese Weise zu einer textgemässen Interpretation 


En 


2 
Y 





des ueravora-Verständnisses bei Hermas zu gelangen. Dies wird nur 
unter gleichzeitiger genauer Berücksichtigung der sprachlichen 
Ausdrucksweise, der Verwendung sinnverwandter Begriffe und des 
unmittelbaren Kontextes geschehen können. 


II. Verwendung und Bedeutung des 
Wortpaares uerdvora — ueravoeiv im ‚Hirten‘ 


1. Statistischer Befund. Was das Vorkommen des zu untersu- 


chenden Wortpaares bei Hermas betrifft, ergibt sich folgendes 


Bild: 

Das Substantiv wird im ‚Hirten‘ 55mal verwendet, das Verb 
93mal. Schon dieses rein zahlenmässige Verhältnis darf als Hinweis 
darauf gewertet werden, dass der Akzent im ‚Hirten‘ stärker auf 
der ‚actio‘ des ueravoeiv als auf einer institutionalisierten Abstrak- 
tion von uerdvora liegt. Diese 1483 Stellen verteilen sich auf die 3 
Teile des Buches wie folgt: 


Visiones Mandata Similitudines 
ueravora 7 15 33 
ueravosiv 1539 16 62 


Überdies begegnet im nur lateinisch erhaltenen Schluss 
(Sim. IX.30.4-X.4.5) noch 8mal das Wort ‚paenitentia‘. 





diesem Aspekt jenes Vorganges, von dem sie sagt, «Busse und von neuem 
Geborenwerden sind seine älteren Namen». Wenn man der Verfasserin auch 
nur mit Vorbehalt zustimmen kann, dass es bei diesem «Recht ein anderer 
zu werden») um «das theologische Grundrecht des Menschen» geht, so weist 
der Kernpunkt ihres Anliegens, wie uns scheint, genau in der Richtung der 
heravora-ueravoeiv-Aussagen des ‚Hirten‘. 

#% Gemäss H. Kraft, ‚Clavis Patrum Apostolicorum‘, Darmstadt 1963, 
wären es 149 Stellen, da er auch das ueravojoa: in Vis.III.7.6 anführt, das 
jedoch in X fehlt und deswegen z.B. von Joly nicht berücksichtigt wird. 
Karpp dagegen hat es aufgenommen. 

Bei dieser Gelegenheit sei darauf hingewiesen, dass sich im erwähnten 
‚Clavis Patrum Apostolicorum‘ zwei Unstimmigkeiten finden: 

a) 8.290 (zweite Spalte in Zeile 12 v.u.) steht irrtümlich 61,2 statt 
61,3; 

b) S.292 (erste Spalte, Zeile 6 v.o.) fehlt unter uerdvora die Stelle 49,1 
(Mand.XII.6.1): ö äyyelog ts ueravoiag. 
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Schliesslich findet sich das Verb &rıioro&pew, das hinsichtlich 
seiner Bedeutung dem alttestamentlichen Begriff sw nahe- 
steht, 1lmal, nämlich 3mal in den Visiones, 5mal in den Mandata 
und 3mal in den Similitudines, während das verwandte drooro&peıw 
nur in Vis. III und Vis.IV vorkommt. 

Dieser statistische Befund bestätigt die Tatsache, dass das 
Thema der ueravoca sich gleich einem roten Faden durch den ‚Hir- 
ten‘ hindurchzieht. Zugleich weckt aber die ungleiche Häufigkeit 
des Begriffes in den drei Teilen die Frage, ob sich auch dementspre- 
chend differierende inhaltliche Schwerpunkte feststellen lassen. Um 
dies beantworten zu können, gilt es zunächst festzustellen, wie das 
Vorkommen der entsprechenden Begriffe innerhalb der drei Teile 
gelagert ist. In dieser Hinsicht ist der Befund folgender: 

a) Visiones: uerdvora findet sich 3mal in Vis.II, 2mal in 
Vis. III und je einmal in Vis.IV und V; 
uetavoeiv kommt 10mal in Vis.III vor, 2mal in Vis.I und je ein- 
mal in Vis.II, IV und V. 

b) Mandata: ueravora findet sich Ilmal in Mand.IV, 3mal ; in 
Mand.XII und einmal in Mand.II; 
ueravoeiv kommt 9mal in Mand. IV vor, je 2mal in Mand.X 
und XII und je einmal in Mand.V, IX und XI. 

c) Similitudines: werdvoia findet sich l5mal in Sim. VIII, 
14mal in Sim.IX, 3mal in Sim. VI und einmal in Sim. VII; 
ueravoeiv kommt 32mal in Sim. VIII vor, 18mal in Sim. IX, 
7mal in Sim. VII, 4mal in Sim. VI und einmal in Sim.IV. 

Was das bereits erwähnte Vorkommen von ‚paenitentia‘ im 
lateinischen Schlussteil der Similitudines betrifft, so handelt es sich 
um 5 Stellen in Sim.IX und 3 in Sim.X. Davon sind je 2 mit ‚age- 
re‘ konstruiert, was dem Verb ueravoeiv entspricht. 

Der Vollständigkeit halber seien auch die Abschnitte im ‚Hir- 
ten‘ angemerkt, in denen &rıoro&peiw verwendet wird. Je 2mal in 
Mand.XII und Sim.IX und je einmal in Vis.I, II und IV, 
Mand.VI, VIII und IX, und Sim. VIII. 

Auf Grund dieser Statistik lässt sich sofort feststellen, dass die 
Häufigkeit des Vorkommens des Wortpaares uerdvora — ueravoeiv 
darauf hinzudeuten scheint, dass die entsprechenden Schwerpunkte 
in den Visiones in Vis. III (12mal von insgesamt 22 Stellen), in den 
Mandata in Mand.IV (20mal von insgesamt 31 Stellen) und in den 
Similitudines in Sim. VIII (45mal von insgesamt 95 Stellen) und 
Sim.IX (32mal von insgesamt 95 Stellen) liegen, d.h. in diesen bei- 
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“ Similitudines finden sich die beiden Begriffe 77mal von total 95 
Stellen. 
is Wären weravora — ueravoeiv im ‚Hirten‘ bereits sachlich fest 
" umrissene termini technici im Sinne eines kirchlich etablierten 
- Bussinstitutes, dann könnte aus dem dargelegten Befund beden- 
_ kenlos der Schluss gezogen werden, wer nach der Bedeutung von 
_ ustavora bei Hermas fragt, werde die Antwort am besten so finden, 
dass er sich zunächst mit denjenigen Abschnitten befasse, welche in 
besonderem Masse mit diesem Begriff ‚angereichert‘ sind. Dabei 
dürfte er zugleich annehmen, dass sich der Ruf nach uerdvora cre- 
- scendoartig von den Visiones über dieMandata zu den Similitudines 
- steigere. Ob eine derartige Erwartung sich erfüllen kann, muss sich 
j im Laufe unserer Untersuchung zeigen. Allein, schon die Tatsache, 
_ dass das Wort weravoeiv in Vis. III.7.3 und Mand. XI.4 noch 
in seiner ursprünglichen Bedeutung von ‚den Sinn ändern‘ ver- 
- wendet wird, und zwar beide Male in peiorem partem, d.h. als 
_ ein Sichwegwenden vom Glauben, ist ein Zeichen dafür, dass der 
- Sprachgebrauch im ‚Hirten‘ in bezug auf unser Wortpaar durchaus 
- noch nicht erstarrt ist und wir darum gut daran tun, im Gegensatz 
zur bisherigen Hermas-Forschung uns offenzuhalten für eine leben- 
 dige Differenziertheit in seiner Verwendung, um auf diese Weise 
Zugang zum Hermas-gemässen ueravora -Verständnis zu finden. 


2. Charakteristische Teilaspekte des ueravoıa -Verständnisses bei 
Hermas. 


2.1 Die Ermächtigung zur ueravıa. Herkommend von der sta- 
tistischen Bestandesaufnahme in bezug auf das Wortpaar 
ueTdvora — ueravoeiv im ‚Hirten‘ muss zu Beginn der Erörterung der 

_ inhaltlichen Aspekte darauf hingewiesen werden, dass beide Be- 
- griffe in verschiedenen Zusammenhängen sich finden und demge- 
- mäss auch ihre inhaltliche Bedeutung eine nuancierte ist. Im Rah- 
men der verschiedenen Konstruktionen, in denen ueravora anzu- 
treffen ist, fällt nun aber sofort auf, dass mit Abstand am zahl- 
reichsten all jene Stellen sind, in welchen das Substantiv mit 
 £otiv, xeitaı, ylveraı oder als ueravorav dıöovau, Aaußavew, Eyew, 
- zıdevaı konstruiert ist?. Wenn auch die neutestamentliche For- 





4 ueravond &otw: Vis.1l.2.5; III.7.5. 
Mand.IV.1.8; 1.10; 3.1. 
Sim. VI.2.3; VIII.8.5; 9.4; 10.2; IX.19.1,2,3; 20.4. 
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mulierung Tonos ueravolas®! sich im ganzen ‚Hirten‘ nicht findet, 
kann doch aus all den angeführten Stellen geschlossen werden, 
dass nach Meinung des Hermas uerdvora nur vollziehbar ist, wenn 
Gott selber dazu Möglichkeit und Gelegenheit gibt. Mit anderen 
Worten: das wueravoeiv steht somit offenbar nicht im freien und 
alleinigen Belieben des Menschen, ebensowenig wie der Aufruf zur 
ueravora. Beides bedarf der ausdrücklichen Ermächtigung von 
Gott her. Indem Gott zur uerdvora aufrufen lässt, gibt er zu 
diesem Ruf wie zu dieser Befolgung erst die Ermächtigung, welche 
dann auch die Gewissheit der Vergebung in sich schliesst. 

Mit dieser ‚Gott-Gegebenheit‘ der weravora hängt aber auch 
zusammen 

2.2. Die zeitliche Befristung der ueravowa. Aus Vis.1l.2.4f.%, 
dem ‚Kernstück‘ des sog. Himmelsbriefes, in dem Hermas zunächst 
für sich und die Seinen die Offenbarung einer ausserordentlichen 
einmaligen Möglichkeit zur uerdvora empfängt, die aber sofort als 
auch ‚für alle Heiligen‘ geltend erklärt wird, geht klar hervor, dass 
die hier geoffenbarte und von Hermas in der Folge zu proklamie- 
rende ueravora eine befristete ist. Allerdings wird sie zugleich auch 
betont abgehoben von der den Heiden zustehenden uerdvora, wel- 
che ihre Gültigkeit bis auf den jüngsten Tag behalten wird. Den In- 
terpreten des ‚Hirten‘ stellte sich deshalb die Frage, welcher Ter- 





neravora xeitaı: Sim.VIII.7.2; IX.22.4. 
neravora yiveraı: Sim.IX.26.5,6. 

nerdvorav Ööövar: Vis.IV.1.3; Sim. VIII.6.2; 11.1. 
ueravoav Jaußavew: Sim.IX.26.6. 

neravorav &yew: Mand.IV.3.3,6; Sim. VIII.8.2,3. 
nerdvorav tıdevaı: Mand.IV.3.4,5. 

“1 Hebr.12.17:’’”Iore yag örı xai ueränerta Below #/ngovounjoau tıv ebAoylav 
anedoxıudodn, ueravolas Yyag TOnov oöx Ebgev, zalnep uera daxpdww Exrintnoas 
aörıp’”; Ihr wisst ja, dass er (nl. Esau) auch später, als er den Segen als 
Erbe empfangen wollte, verworfen wurde; denn er fand keine Möglich- 
keit zur Umkehr, obwohl er sie unter Tränen suchte. 

“@ «Wenn du ihnen diese Worte mitgeteilt hast, die mir der Herr dir 
zu offenbaren befohlen hat, dann werden ihnen alle Sünden, die sie bis 
dahin begangen haben, vergeben und auch allen Heiligen, die bis zu diesem 
Tage Sünde begangen haben, falls sie von ganzem Herzen bereuen 
(uetavonowaoww) und aus ihrem Herzen die Zweifel entfernen. Denn geschworen 
hat der Herr bei seiner Herrlichkeit über seine Auserwählten: Wenn nach 
Festsetzung dieser Frist (@gıouerns tig Nuegas ravıns) noch Sünde begangen 
wird, so finden sie keine Rettung mehr. Denn die (Frist der) uerdvora hat für 
die Gerechten ein Ende (7) yüg uerdvora Toig Öıxaloıg Eyeı TE)og); beendet sind 
die Tage der uerdvora für alle Heiligen. Den Heiden aber bleibt die ueravora 


bis zum Jüngsten Tage (&wg &oydınz Nuegag). 
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min hier gemeint sei. Dibelius (a.a.O., S.447 zur Stelle) hat zu- 
nächst ohne Zweifel recht, wenn er vorweg betont: «Da es sich um 
_ Christensünde und Christenbusse handelt — denn nur der Christen 
- Bussfrist ist begrenzt —, so kann der Tag der Taufe nicht gemeint 
sein.» Als weniger glücklich erscheint jedoch seine Schlussfolge- 
rung, die Bezeichnung des Termins als einer Nju&oa sei «streng ge- 
nommen eine Fiktion» (ebd.). Wohl ist zuzugeben, dass der hier zu 
- Beginn der uerdvora-Offenbarung scheinbar so dezidiert und unwi- 
- derruflich fixierte Termin im weiteren Verlauf des ‚Hirten‘ immer 
- wieder als erstreckt und selbst noch ganz am Schluss in Sim. X.4.4 
_ auf die Zukunft hin offen erscheint. Hermas soll nämlich nach 
- Vis.II.4.2 zunächst noch eine ergänzende Offenbarung abwarten, 
ehe er mit der Verkündigung der ueravora-Botschaft beginnt. In 
- Vis.III.8.11 wird er sodann angewiesen, erst nach drei Tagen «diese 
Worte vor den Ohren der Heiligen zu wiederholen». Nach wei- 
teren zwanzig Tagen wird Hermas eine weitere Offenbarung mit 
dem Appell zur Verkündigung der ueravora zuteil (Vis.IV.l.1; 
2.5). 
| Noch deutlicher ist die wiederholte Erstreckung der Frist er- 
kenntlich in den beiden sog. Turm-Allegorien (Vis.III, Sim.IX). 
Da wird zunächst in Vis. III.5.5 von den vorläufig als unbrauchbar 
ausgeschiedenen, jedoch nicht allzuweit vom Turm deponierten 
Steinen gesagt, dass sie durch ueravora für den Bau noch brauchbar 
würden, falls sie ueravoesiv, «während der Turm noch gebaut wird». 
Die Frist zur weravora wird hier somit als gleichbedeutend mit der 
restlichen Bauzeit bis zur Vollendung des Turmes verstanden. Das 
geht auch aus Vis.III.8.9 hervor. Hier bekommt Hermas auf seine 
Frage, ob das Ende schon da sei, zur Antwort: «Du törichter 
Mensch, siehst du nicht, dass am Turm noch gebaut wird? Erst 
wenn der Turmbau vollendet sein wird, ist das Ende da. Aber bald 
wird er fertig sein.» 
In Sim. IX.5.1, 14.2 und X.4.4 ist dann allerdings von einer Un- 
terbrechung im Bauen die Rede, welche an der erstgenannten Stelle 
damit motiviert wird, dass zuerst der Herr kommen und den Bau prü- 
fen müsse, «um die Steine auszuwechseln, die sich etwa als schlecht 
erweisen», was dann gemäss 5.6 wenige Tage später tatsächlich auch 
der Fall ist. In Sim. IX.14.2 wird der Aufschub des Baues damit be- 
- gründet, dass «diese (nl. dieweggeworfenen und den schwarzgekleide- 
ten Weibern übergebenen Steine), wenn sie ueravoeiw, in den Turm- 
bau gelangen könnten». Sim.X.4.4 wird der Unterbruch so darge- 
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stellt, dass er um deretwillen erfolge, die zur uerdvo:a aufgerufen sind, 
damit diese die ihnen gebotene Gelegenheit noch wahrnehmen. 

In den restlichen Partien des ‚Hirten‘ muss dann offenbar der 
Appell zur Eile (20.4: rayıyn ueravoıa; 23.2: Tayd ueravonoovamy; 
26.6: Ei ts oöv ueAlsı ueravoeiw, tayıwös yerdodw nolv ToV udoyov 
änoreleodrivar; Sim.X.4.4: nisi festinetis igitur facere recte, consum- 
mabitur turris, et excludemini) gleichsam als Ersatz für einen fixier- 
ten Termin gelten. 

Nur eine einzige Stelle — Vis.V.7 — verknüpft das göttliche 
uerdvora-Angebot, welches in den Vis.I-IV ohne jegliche Bedingung 
erlassen wurde, mit einer Drohung an alle diejenigen, welche diese Ge- 
legenheit wider Erwarten versäumen. Darf man darin ein Indiz sehen 
dafür, dass Vis. V zeitlich später entstanden ist als die vier vorausge- 
henden Visiones®, nämlich als nachträglich notwendig gewordene 
Überleitung zu den Mandata und den Similitudines ? Jedenfalls hat 
man den Eindruck, diese Drohung nehme den Platz der in Vis. I-IV 
dominierenden Bussfrist ein, welche zu jenem Zeitpunkt, da Vis. V ge- 
schrieben wurde, wahrscheinlich bereits als überschritten galt. Man 
könnte sich sogar fragen, ob nicht gerade dieses nur hier anzutref- 
fende ‚Droh-Moment‘ die gegen Schluss der Similitudines mehrfa- 
chen Appelle zur eiligen ueravora überbiete und somit ein Symptom 
dafür darstelle, dass Vis. V sogar noch jünger sei als der ganze letzte 
Teil des ‚Hirten‘. 

Nun taucht aber im ‚Hirten‘ noch ein weiteres ‚Termin-Moment‘ 
auf, daszwar vorerst ganz unabhängig vom Aufrufzur ueravora einge- 
führt wird, sich dann aber mit diesem Anliegen verbindet: die kom- 
mende ®Aiyıs. Erstmals ist von ‚kommender Drangsal‘ in Vis.II.3.4 
die Rede. Der Zusammenhang dieser Stelle lässt die Interpretation 
der Aiyız als bevorstehende Christenverfolgung für wahrscheinlich 
erscheinen. Im gleichen Sinne ist der Ausdruck auch Vis. III.6.5 ver- 
wendet. An beiden Stellen bewirkt die 9Aiyıs bei Zweiflern und sol- 
chen, die unentschieden zwischen Gott und der Welt schwanken, Ver- 
leugnung. 

Das in Vis.IV.Lff. von Hermas geschaute Tier Thegri wird in 1.1 
und 2.5 als rönog tig OAlyews ts &oxouevns bezeichnet. Gleichzeitig 
soll offenbar Hermas hier als Typus für den in der Verfolgung stand- 





“# Es sei in diesem Zusammenhang daran erinnert, dass der Codex 
Sinaiticus Vis. V im Gegensatz zu den vier vorausgehenden dedoeız als 
äünoxdivyız bezeichnet. 


zen ., 
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-# haften Christen erscheinen, stellt ihm doch die Greisin das Zeugnis 
aus: «Aus grosser ÖAlyız bist du entronnen, weil du geglaubt und 
- beim Anblick solch eines gewaltigen Tieres nicht gezweifelt hast.» 
- Ebenso werden nach den Worten der Greisin auch alle entrinnen, 
_ «wenn euer Herz rein und fleckenlos wird und ihr die künftigen Tage 
# eures Lebens dem Herrn ohne Fehl dient». Auch Sim. IX.21.3 wird 
 ®Aüpıs im Sinne von Christenverfolgung, in Vis. II.3.1; III.2.1; 
Sim. VI.3.6 und mehrmals in Sim. VII.4-7 im allgemeineren Sinne 
von ‚Trübsal, Bedrängnis‘ verwendet. Doch nirgends im ganzen ‚Hir- 
ten‘ erscheint die OAiyız als direkte oder gar ausschliessliche Begren- 
zung der von Hermas verkündeten Gelegenheit zur ueravora. Viel- 
mehr ist es gerade umgekehrt: wo die kommende Drangsal ins Blick- 
feld des Hermas tritt, versäumt dieser nicht, an dienoch verbleibende 
Gnadenfrist zur uerdvoıa zu erinnern. 
Heisst das nun aber, der wiederholte Hinweis auf die Befristet- 
- heitder von Hermas verkündeten uerdvoca sei letztlich nur paräneti- 
sche Taktik, um der ihm übertragenen Botschaft mehr Gewicht, zu- 
sätzliche Dringlichkeit zu geben und zumindest bei ängstlichen Ge- 
mütern sich eher Gehör zu verschaffen, sei jedoch in der Sache selber 
gar nicht begründet und somit tatsächlich «eine Fiktion» (so Dibe- 
lius) ? 

Wir sind nicht dieser Auffassung. Wir möchten vielmehr dem 
Standpunkt derjenigen“ eine gewisse Berechtigung zuerkennen, wel- 
che sagen, der von Hermas mit dem Ausdruck ‚dieser Tag‘ anvisierte 
Termin für die durch ihn proklamierte uerdvora sei der Zeitpunkt, da 
ein Christ diese Botschaft vernehme, und weil dies natürlich nicht 
überall gleichzeitig der Fall sei, könne auch die immer neue Frist- 
erstreckung nicht überraschen. Wir halten es auch für durchaus 





4 So z. B. Dibelius, a. a. O., 8.447, in seiner Anmerkung zu 
Vis.1I.2.4-5: «So bleibt keine Wahl: der Termin, bis zu dem die Christen- 
sünden vergebbar sind, ist die Gegenwart, der Tag, an dem die Buss- und 
Vergebungsbotschaft dieses Himmelsbriefes geoffenbart wird.» Er findet dies 
bestätigt durch eine Beobachtung, welche H.Koch in seinem Aufsatz in der 
‚Festgabe für Harnack‘ über ‚Die Bussfrist des Pastor Hermä‘ (1921), S.176, 
Anm.1, bekanntgibt, wonach Hermas die ihm zuteilwerdenden Offenbarun- 
gen, Lehren und Erscheinungen stets mit oörog einführt. 

Gerade in diesem Punkt muss dann auffallen, dass Dibelius, a.a.O., 
S.447, u.a. auch Bezug nimmt auf die in Vis. III.2.2 vorkommende griechi- 
sche Wendung eis ravurnv zıv Nhutgav, diesen Ausdruck dann aber sowohl in 
seiner Übersetzung als auch in der zugehörigen Anmerkung 8.458 vollstän- 
dig unberücksichtigt lässt. 
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textgemäss, zu erklären, dass trotz wiederholter ‚Vertagung‘ des Ter- | 
mins die dem werdvora -Angebot inhärente Vergebung sich stets nur 
auf früher begangene Sünden nach der Taufe beziehe®. 

Zugleich stellen wir jedoch auch die Frage, ob das Moment der 
Befristung der von Hermas verkündeten ueravora derselben nicht 
wesensinhärent sei. Wie wir oben (S.193f.) darlegten, betont 
Hermas öfters in auffälliger Weise die ‚Gott-Gegebenheit‘ der von 
ihm zu proklamierenden ueravora:: sie ist eine ausserordentliche Gele- 
genheit, welche Gott dem Sünder in jenem ganz bestimmten Zeit- 
punkt schenkt, da dieser das göttliche Angebot in Form des 
ueravora-Rufes vernehmen darf. Weil Gott der von Ewigkeit her 
Barmherzige und Gnädige ist, an den der das Heil in Jesus Christus 
suchende reumütige Sünder sich jederzeit mit der Bitte um Verge- 
bung wenden darf, bedeutet der zu gewissen Zeiten ergehende expli- 
zite Ruf zur ueravora nichts anderes als eine einzig und allein im gött- 
lichen Heilsratschluss begründete ausserordentliche und besondere 
Zuwendung Gottes zum Sünder, welche von diesem aber auch innert 
nützlicher Frist eine Entscheidung erwartet. Auf diese Weise setzt 
der Ruf zur uerdvora entsprechend Hebr. 4.7 das ‚Heute‘, das der 
Mensch ergreifen oder verwerfen kann, das aber von ihm nicht belie- 
big verlängert werden kann. Obwohl Hermas in diesem Zusammen- 
hang den Begriff zaıods nicht verwendet, den er zwar kennt und an- 
derweitig auch 3mal gebraucht“, hat man den Eindruck, ueravora 
im ‚Hirten‘ impliziere eine Komponente, welche eine innere Affini- 
tät beider Ausdrücke nicht ganz von der Hand weisen lasse®, 
Denn es ist doch unverkennbar, dass die im ‚Hirten‘ proklamierte 





#5 So Koch, a.a.O., S.177. 

# Diese Stelle lautet: ...ndAıw rıva öoileı Hucoav, onueoov, Ev Aaviö Aeyam 
HETA TOOOÖTOV xo0Vov, zadwc nooelontar: oMuEegov Eiv TIS Pawiis abtod dxovaonte, 
an oxAnpövnte ras zapdlas du. 

# Vis.II.l und Mand.V.2.3 wird xawds im allgemein-neutralen Sinn 
von ‚Zeitpunkt‘ verwendet. Dagegen ist in Vis.III.8.9 eine eschatologische 
Dimension des Begriffs unverkennbar: ’Enno&rnoa d£ adrıp nei Ta zaw@r. 
ei Nön owvr£)sıd Eorı. 

“# Im Artikel ‚zawös‘ des Theolog. Wörterbuches, Bd. 3, S.456ff., 
schreibt Delling, dieser Begriff sei charakterisiert «durch das Schicksalhafte, 
das das entscheidungsvolle Handeln des Menschen fordert... Dieser Forde- 
rung nachkommen heisst xaıpöv Aaußdaveıw» (ebd., S. 458). Obwohl sich diese 
Umschreibung auf den ausserbiblischen Sprachgebrauch bezieht und die 
zitierte Wendung sich im NT nicht findet, fühlt man sich doch unwillkürlich 
an das mehrfache uerdvoav Aaußdveıw erinnert, wie es sich im ‚Hirten‘ findet 
(s. oben 8.193f.). 
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ueravoıa dem sündigen Christen helfen will, jenes Ziel zu erreichen, 
das bereits in Vis.1.3.4 ganz eindeutig anvisiert ist. Dort heisst es 
am Schluss der von der Greisin deklamierten hymnischen Prädika- 
tion Gottes: «..., und alles wird zum ebenen Plan für seine Auser- 
wählten, damit er ihnen erfülle die Verheissung, die er ihnen gab, 
voll lauter Herrlichkeit und Freude, wenn sie nur die Gebote Got- 
tes halten, die sie voll grossen Glaubens empfangen haben. » 

Wenn nun der Ablauf dessen, was hier von Gottes gegebener 
Verheissung über das Halten der göttlichen Gebote in die Erfüllung 
voll Herrlichkeit und Freude ausmünden soll, durch die Sünde des 
Christen gefährdet oder gar verhindert wird, so ist es gerade die 
heravora, welche als von Gott geschenkte Möglichkeit bewirkt, das 


in Frage gestellte Ziel doch noch zu erreichen. Indem Gott den 


nach ihrer Taufe sündiggewordenen Christen Möglichkeit und Frist 
zur uerdvoıa schenkt, erneuert er «aus Barmherzigkeit» (vgl. Mand. 
IV.3.5 !) im Grunde genommen auch seine Verheissung und 
bringt dieselbe zur Erfüllung, sofern die ueravora-Willigen nunmehr 
die Gebote Gottes halten. Von da her betrachtet erscheint die von 
Hermas verkündete weravora zwar durchaus auch als Vergebung 
der seit der Taufe bis auf den Tag ihrer Proklamation begangenen 
Sünden, aber doch ebensosehr als Ermächtigung zu einem gehorsa- 
men Tun, dessen Ziel das verheissene Heil Gottes ist. In diesem 
Sinne eignet der uerdvora im ‚Hirten‘ ohne Zweifel eine der Zukunft 
zugewendete Finalität. Ob und inwieweit sich dieser vorläufige Be- 
fund bestätigt, wird sich im weiteren Verlauf unserer Untersuchung 
zeigen. 


2.3. uerdvora ist für Hermas nicht retrospektiv. Wäre uerdvora 
im ‚Hirten‘ im traditionellen Sinne späterer ‚Busse‘ zu verstehen, 
müsste der Ausdruck öfters und betont im Zusammenhang mit 
dem primären Objekt aller derartigen ‚Busse‘ vorkommen, nämlich 
mit den in der Vergangenheit begangenen und nun in der Gegen- 
wart durch Busse zu sühnenden ‚Sünden‘. 

Es ist für den ‚Hirten‘ bezeichnend, dass der Ausdruck 
ueravora duaotıav sich nur ein einziges Mal — Mand.TV.3.3 - findet, 
wo ueravora nach Karpp jedoch «nicht Reue oder Bussübung ist, 
sondern die von Gott angenommene Busse, die ‚Umkehr‘» (a.a.O., 
S.57, Anm.3). Grundsätzlich sind wir derselben Auffassung, doch 
würden wir lieber von einer «von Gott gewährten Busse» respektive 


- «Umkehr» reden. 
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Zwar kommt wueravoeiv verschiedentlich zusammen mit. 


äuapraveıy vor®, doch überall würde seine Wiedergabe mit ‚büssen‘ 


eine inhaltliche Verkürzung bedeuten, weil immer wieder deutlich 


wird, dass ueravora nicht etwa nur den die begangenen Sünden süh- 


nenden Akt meint, sondern im Sinne einer inneren Neuorientierung 
den entscheidenden Schritt auf ein den Mandata entsprechendes 
Handeln bedeutet. So wird z.B. Mand.IV.2.2 das ueravoeiv «eine 
grosse Einsicht» genannt, welche nicht nur Erkenntnis der began- 
genen Sünden ermöglicht, sondern den Sünder offensichtlich zu- 
gleich auch in die Möglichkeit versetzt, das begangene Böse zu mei- 
den und statt dessen das Gute zu tun. Die uerdvora meint hier also 
sowohl Sünden- als auch Gehorsams-Einsicht. 

In Mand.IV.3.6 sodann wird die Gleichzeitigkeit von 
Auapraveıy und ueravoeiv als unvereinbar erklärt, indem das fortge- 
setzte Sündigen offensichtlich das weravoeiv daran hindert, das in 
der Zukunft liegende Ziel ( = das Leben) zu erreichen. 

Sim.IV.4 wird ähnlich gesagt, die Sünder würden verbrannt 
werden, ötı juaoTov zal oö uerevöonoav, was wohl als Parallelaus- 
druck zu verstehen ist, d.h. auch das ueravoeiv wird offenbar als 
ein dauerndes Tun bzw. Nicht-Tun verstanden. 

Sim. VI.1.4 werden die ueravooövres als solche geschildert, die 
die Sünden dieser Welt von sich werfen, sich mit der gerechten 
Tugend bekleiden, die Gebote halten und ihre Sünden nicht noch 
vermehren. Erst wenn sie dies tun, wird der Bruch mit ihrer sündi- 
gen Vergangenheit vollständig sein. Auch hier ist das ueravoeiv ein 
komplexer, zeitlich sich erstreckender Vorgang, der sicher nicht 
allein retrospektiv verstanden werden kann. 

In Vis.1I.2.4% schliesslich erscheint das weravoetv zunächst als 
Voraussetzung für die Vergebung der Sünden. Wenn diese jedoch 





#7.B. Vis.II.2.4; III.5.5; Mand.IV.1.5,8; 2.2; 3.6; Sim. IV.4; 
VIII.6.5; IX.14.2f; 19.2f. — In Sim. VI.1.4 und VIII.11.3 stehen ueravoeiv 
und duapria in Beziehung zueinander. 

5° Diese Stelle lautet wörtlich: «Er antwortete mir und sprach: Ich bin 
über die uerdvora gesetzt und gewähre allen weravooövres Einsicht. Oder 
scheint dir nicht, sprach er, eben dieses weravoesiv Einsicht zu sein? Das 
uetavoeiv ist eine grosse Einsicht, sprach er. Denn der Sünder sieht ein, dass 
er getan hat, was vor dem Herrn böse ist, und die Tat, die er getan hat, geht 
ihm zu Herzen, und er ueravoei und tut nicht mehr das Böse, sondern tut 
vielfältig das Gute und demütigt und quält seine Seele, weil er gesündigt 
hat. Du siehst also, dass die uerdvora eine grosse Einsicht ist...» 

sı Der Text lautet: «Wenn du ihnen diese Worte mitgeteilt hast, die 
mir der Herr dir zu offenbaren befohlen hat, dann werden ihnen alle Sünden, 
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näher umschrieben werden als «die bis dahin begangenen», dann ist 
- aus dem Zusammenhang der Stelle unschwer zu ersehen, dass das 
_ die Vergebung auslösende Moment die «Mitteilung dieser Worte» 
- ist, d.h. die Verkündigung der empfangenen Botschaft. Gleichzeitig 
_ steht das ueravoeiv in Parallele zu dem «Entfernen der Zweifel». 
Müsste dies alles der Vergebung vollständig vorangehen, hätte Her- 


mas dies ohne Zweifel klar zum Ausdruck gebracht. So aber er- 


_ weckt diese Stelle eher den Eindruck, zum Hören des göttlichen 


Gnadenangebotes und der dadurch ermöglichten Vergebung müsse 
auch der Anfang einer veränderten Lebenshaltung, d.h. die 
ueravora kommen, die offenbar mit der Vergebung der begangenen 
Sünden nicht abgeschlossen ist, sondern in diesem Augenblick 
überhaupt erst ihren Anfang nehmerf kann. 

In diesem Zusammenhang sei auch darauf hingewiesen, dass 
ebenfalls andere spätere ‚busstechnische‘ Begriffe, nämlich 
äpeoıs, öuoAoyla — ÖuoAoyeiv bzw. E£ouoloynoıs — E£ouoAoyeiodan* mit 
der einzigen Ausnahme von Mand.IV.3.1-3, auf die wir im Kapitel 
«3.4. uerdvora in den Mandata» eingehend zu sprechen kommen wer- 
den, sich überhaupt nicht im direkten Kontext mit dem Begriff 
der ueravoua finden. 

Allein schon diese wenigen Feststellungen scheinen uns Anlass 
genug zu sein, nunmehr zu fragen: 


3. Welches ist die grundlegende Bedeutung von usrdvora — 
ueravoeiv im ‚Hirten‘? 


3.1. Allgemeine Vorbemerkung. So gross und vielfältig die 
Divergenzen unter den verschiedenen Interpreten des ‚Hirten‘ hin- 
sichtlich all der Fragen sein mögen, welche die Schrift des Hermas 
im einzelnen aufwirft, in einem Punkt herrscht weitgehende Ein- 
stimmigkeit: der Verfasser des ‚Hirten‘ will seine Adressaten auf- 
rütteln und ihrem Christenstand eine Zukunft eröffnen, indem er 
eine als uerdvora verstandene Gesinnung weckt°®. Wie sich dies ge- 





die sie bis dahin begangen haben, vergeben und auch allen Heiligen, die bis 
zu diesem Tage Sünden begangen haben, falls sie von ganzem Herzen 
ueravoeiv und aus ihren Herzen die Zweifel entfernen). 

52 ££ouoAöynoıs findet sich nur Sim.II.d, nicht aber auch Mand.X.3.2, 
wie Joly im ‚Index des mots‘ (a.a.0., S.377) irrtümlich angibt. Hier liegt 
eine Verwechslung mit dem Verb vor, bei dem dieselbe Stelle zu Recht ange- 
merkt ist. 

53 Knorz (a.a.O., S.105) definiert diese Tendenz des Hermas wie folgt: 
«Das Buch treibt — man gestatte diese Paradoxie — praktisch Heidenmission 
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rade hinsichtlich des weravoeiv auswirkt, soll nun im folgenden auf 
Grund der entsprechenden Aussagen in den 3 Teilen des ‚Hirten‘ 


gezeigt werden. 

3.2. Führte Hermas mit ueravora etwas Neues ein? Mit seiner 
Botschaft wandte Hermas sich ausschliesslich an Christen. Die un- 
vermittelte Art, mit welcher er bereits in Vis.I.1.9 zum erstenmal 
in seiner Schrift den Begriff der ueravora verwendet, beweist, dass 
er auf Seiten seiner Adressaten entsprechendes Verständnis für die- 
sen Begriff voraussetzen darf. Denn im andern Fall hätte er be- 
stimmt nicht versäumt, wenigstens mit ein paar Worten zu erklä- 
ren, was uerdvora bedeutet und wie sie zu vollziehen sei. Heisst das 
nun aber, uerdvora — ueravoeiv seien somit bereits fest geprägte, in- 
haltlich und formal definierte kirchlich-technische Begriffe für ein 
ganz bestimmtes, innerhalb der christlichen Gemeinde zu vollzie- 
hendes Handeln etwa im Sinne des späteren Buss-Sakramentes ? 
Im Gegenteil: schon hier zeigt sich, was wir im Laufe unse- 
rer Untersuchung immer wieder bestätigt finden werden: 
uerdvora — ueravoeiv ist ein an sich offenes Wortpaar, das seine in- 
haltliche Bestimmung im ‚Hirten‘ erst durch den jeweiligen Zusam- 
menhang erhält, in dem es von Hermas verwendet wird. Es wird 
deshalb im folgenden vor allem darum gehen, darauf zu achten, 
welches diese verschiedenen Zusammenhänge im einzelnen sind, in 
denen werdvora — ueravosiv vorkommen. (Fortsetzung folgt) 





innerhalb des Christentums seiner Zeit.) — Wir glauben, dass Knorz zwar 
merkt, um was es Hermas geht, aber dass das Entscheidende darin liegt, 
dass Hermas eben gerade nicht wie zu Heiden redet, sondern zu Christen, 
die zwar den Glauben angenommen haben, ihn aber noch nicht oder nicht 
mehr praktizieren. Es geht ihm um die Praxis des Glaubens und nicht um 
dessen Annahme. 
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Kirchliche Chronik 


XXI. Internationaler Altkatholikenkongress Luzern 1974. Vom 
18. bis 22. September tagte dieser in Luzern. Rund 250 Vertreter aus allen 
Kirchen der Utrechter Union besprachen das Generalthema «Leben», zu 
welchem drei einführende Referate gehalten wurden: Prof. Dr.].H.van den 
Berg (Leiden) sprach über «Das Menschenleben — dreifach betrachtet», 
Prof. Dr. W. Frei (Basel) «Vom Sinn des Lebens» und Prof. Dr. W. Küppers 
(Bonn) über «Leben als Gemeinschaft». In sechs Sektionen wurde dieses 
Thema dann durch Gesprächsgruppen entfaltet und diskutiert: «Was er- 
warten wir vom Leben ?», «Lebensqualität», «Erlebtes Christentum — was 
heisst Christ sein ?», «Lebt die christliche Gemeinde - fördert oder hindert 
sie das Leben ?», «Geistliches Leben» und «Gemeinsames Leben». — Als 
Gäste wohnten diesem Kongress auch offizielle Vertreter der anglikanischen 
Kirchengemeinschaft, mehrerer orthodoxer Kirchen, des römisch-katho- 
lischen Sekretariates für die Einheit, des Ökumenischen Rates der Kirchen, 
des Evangelischen Kirchenbundes und der römisch-katholischen Bischofs- 
konferenz der Schweiz sowie der Konferenz europäischer Kirchen bei und 
überbrachten Grussbotschaften. In der öffentlichen Schlusskundgebung 
wurde u.a. auch über die gleichzeitig in Engelberg stattfindende Konferenz 
europäischer Kirchen Bericht erstattet. 


Vor diesem Kongress fand eine weitere anglikanisch-altkatholische 
Theologentagung ebenfalls in Luzern statt, die dem Thema «Auf dem Weg 
zur Einheit der Kirche» gewidmet war. Vom 25. bis 29. September tagte 
sodann in Morschach (Schwyz) die Altkatholisch-Orthodoxe Dialog-Kom- 
mission. Über alle diese Tagungen soll in einer späteren Nummer ausführ- 
lich berichtet werden. 


Der Zentralausschuss des Weltkirchenrates tagte in West-Berlin. 
Vom ı1. bis 18. August 1974 fand in Berlin die 27. Sitzung des Zentralaus- 
schusses statt. Vorgängig tagten der Exekutivausschuss, der Finanzaus- 
schuss sowie die Kommissionen für die drei Einheiten «Faith and Witness» 
(Glauben und Zeugnis), «Justice and Service» (Gerechtigkeit und Dienst) 
und «Education and Renewal» (Bildung und Erneuerung). Auf diese Weise 
konnte vermieden werden, dass ein und dieselben Fragen und Probleme 
von den gleichen Leuten zwei- oder gar dreimal in verschiedenen Bera- 
tungsgremien behandelt werden mussten, wie dies bisher oft der Fall war. 
Berichte und Anträge der vorbereitenden Arbeitsgruppen erleichterten Dis- 
kussionen und Beschlussfassung im Plenum. Damit sei angedeutet, dass die 
Gremien des ÖRK noch immer damit beschäftigt sind, die den neuen 
Strukturen angemessenste Arbeitsmethode zu finden. Es scheint, dass man 
nun auf dem besten Wege dazu wäre, wenn nicht das Mandat dieses 1968 
in Uppsala gewählten Zentralausschusses bereits zu Ende ginge. Denn 1975 
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wird die 5. Vollversammlung den von 120 auf ı 50 Mitglieder erweiterten 


neuen Zentralausschuss wählen, der vermutlich eine starke personelle Ver- 


änderung erfahren wird. Die bereits nominierten Delegierten für diese 
Vollversammlung werden zu 80% ökumenische «Neulinge» sein. 


Dass die 5. Vollversammlung nicht wie ursprünglich beschlossen in In- 
donesiens Hauptstadt Djakarta stattfinden wird, sondern nach Nairobi 
(Kenia) verlegt werden musste (23. November bis 10. Dezember 1975), liegt 
darin begründet, dass infolge zunehmenden islamischen Drucks innenpoli- 
tische Schwierigkeiten in Indonesien zu befürchten waren. Trotzdem die 
Umdisposition zuerst Verlegenheit bereitete und die Einladung nach Nai- 
robi fast erst in letzter Stunde zur Gewissheit wurde, herrscht in den ver- 
antwortlichen Kreisen des ÖRK über diesen Beschluss einhellige Genugtu- 
ung. Denn eine Weltkirchenkonferenz auf dem afrikanischen Kontinent 
war endlich fällig, nachdem die vorausgegangenen zweimal in Europa 
(Amsterdam 1948, Uppsala 1968), Amerika (Evanston 1954) und Asien 
(Neu Delhi 1961) stattgefunden hatten. Zudem wird das Thema dieser 
Vollversammlung «Jesus Christus befreit und eint» sich auf dem afrikani- 
schen Sektor der Dritten Welt ebenso überzeugend profilieren lassen wie in 
Ostasien. Der ersten Vollsitzung zum Hauptthema werden sich sieben wei- 
tere anschliessen, die betitelt sind: «Dass sie eins seien», «Damit die Welt 
glaube», «Die Frau in einer sich wandelnden Welt», «Befreiung von Herr- 
schaft und Unterdrückung», «Die afrikanische Herausforderung» und 
«Schöpfung, Technik und Überleben der Menschheit». Mit diesem «Roh- 
material» werden alsdann die sechs Sektionen arbeiten: «Bekenntnis zu 
Christus heute», «Die Einheit der Kirche — Voraussetzungen und Forde- 
rungen», «Auf der Suche nach Gemeinschaft — Das gemeinsame Streben 
der Menschen verschiedenen Glaubens, verschiedener Kulturen und Ideo- 
logien», «Erziehung zu Befreiung und Gemeinschaft», «Strukturen der Un- 
gerechtigkeit und Kampf um Befreiung» und «Menschliche Entwicklung — 
die Zwiespältigkeit von Macht und Technologie und die ‚Qualität des 
Lebens‘ ». 


Ferner ist geplant, gottesdienstliches Leben und Konferenzarbeit zu 
integrieren, neue Formen des Gesprächs, schöpferischen Tuns und der In- 
formation anzuwenden. Zudem sollen die Teilnehmer Gelegenheit erhalten, 
aus eigenen Begegnungen mit Eingeborenen das Wesen eigenständiger afri- 
kanischer Kirchen kennenzulernen. 


Auch in Berlin wurden mehrere neue Mitgliedkirchen in den ÖRK 
aufgenommen: Indonesische Christliche Kirche (Huria Kristen Indonesia), 
Kirche der Sangir- und Talaud-Inseln, Nationalrat der Community-Kir- 
chen (USA) sowie Bund der Altkatholischen Gemeinden in der DDR (diese 
wurden bisher durch das Bistum der Altkatholiken in Deutschland mitver- 
treten, gelten jetzt aber als separate Mitgliedkirche) als Vollmitglieder und 
die Evangelische Kirche von Algerien als assoziiertes Mitglied. 
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Auch diesmal beschränkte der Vorsitzende, Dr. M.M.Thomas, in sei- 
nem Bericht sich nicht auf die Tätigkeit des ÖRK und seiner Organe im 
abgelaufenen Jahr, sondern nahm Stellung zur Frage des christlichen Be- 
mühens um eine Verwirklichung der Menschenrechte und menschlicher 
Freiheit. Dem Messianismus des erobernden Übermenschen stellte er den- 


i jenigen des leidenden Knechtes gegenüber, dem sich die Kirchen unbe- 


dingt verpflichtet wissen müssten. — Nach Dr. Thomas ist es Aufgabe und 
Auftrag des ÖRK, «herauszufinden, was Jesus Christus als Mitte für die 
Einheit der Kirche, für die Teilnahme der Kirche am Ringen von Männern 
und Frauen für ihr Menschsein in der heutigen Welt und für das aposto- 
lische Zeugnis der Kirche in der Welt der Religion, der Ideologie und der 
Spiritualität bedeutet». Im weiteren gehöre zu seinen Aufgaben «zu entdek- 
ken, wie Einheit, Dienst und Mission der Kirche in unserer Welt zu einem 
einheitlichen Ganzen zusammengefügt werden können». 


Der Generalsekretär Dr.Ph.Potter setzte sich in seinem Bericht u.a. 
auch mit der Kritik am ÖRK auseinander, dieser wende sich je länger desto 
mehr sozialen und politischen Problemen zu, und nannte es «ein unfaires 
Urteil», mit dem man es sich zu leicht mache. Ferner warnte er auch vor 
einem «billigen Ökumenismus», wie ihn jene Mitgliedkirchen betrieben, die 
ihre Mitgliedschaft im ÖRK nicht voll ernst nehmen und wesentlich mit- 
schuldig seien an der «Partizipationskluft». Nachdrücklich wies der Gene- 
ralsekretär auch auf die bedrängende Finanzlage des ÖRK hin, die immer 
stärker zur Folge habe, dass viele Arbeitsprojekte nicht aus dem normalen 
Haushalt finanziert werden, sondern für welche von Fall zu Fall Sonder- 
mittel — oft mit begrenzter Zeitdauer — gefunden werden müssen, was auf 
die Länge unbefriedigend sei. Dadurch werde auch die Leistungsfähigkeit 
des ÖRK in Frage gestellt. 


Der Direktor der Kommission für Glauben und Kirchenverfassung, 
Dr.Lukas Vischer, erstattete «Bericht über die Einheit der Kirche», worin er 
einleitend auf die Bedeutung des Heiligen Geistes für das Einswerden der 
getrennten Kirchen hinwies. «Es kommt darum für die ökumenische Bewe- 
gung alles darauf an, dass die Kirchen in der ständigen Anrufung des Gei- 
stes leben.» Der Ort, an dem dies in erster Linie geschehe, sei der Gottes- 


- dienst. «Nur wenn dort der Raum für den Geist geschaffen wird, kann sein 
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Wirken auf das gesamte Leben der Kirche übergreifen.» Was bedeutet nun 
aber — so fragte Dr. Vischer dann — demgegenüber die Betonung der unun- 
terbrochenen Tradition in der Einen Kirche, wie die orthodoxen Kirchen 
dies immer wieder tun ? Auf Protestanten wirke sie wie der Anspruch, die 
Eine Kirche zu sein, worin die Orthodoxen sich jedoch missverstanden füh- 
len. Vischer sieht darin ein «gewaltiges Bekenntnis zur 'Treue Gottes», doch 
werfe sie auch Fragen auf, z.B. «wie können bei dieser Betonung die not- 
wendigen Erneuerungen vollzogen werden ?» — Das zweite Problem, mit 
dem sich der «Faith and Order»-Direktor befasste, war die Bedeutung, die 
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der Einheit auf regionaler Ebene in Zukunft zukomme. Bis jetzt sprach man 
von Einheit entweder universal-global oder dann lokal. Als Beispiel führte 
er den Selbständigkeitswillen der afrikanischen Kirchen an, aber auch die 
sog. «Leuenberger Konkordie», die auf den 1.Oktober 1974 die seit der 
Reformation bestehende Kluft zwischen reformierten und lutherischen Kir- 
chen Europas beseitigt. Die künftige Bedeutung von derart zur Einheit ge- 
langenden Regionen sieht Dr.Vischer vorgebildet in den altkirchlichen 
Patriarchaten. Zum Schluss kam er auch auf den gegenwärtigen Stand 
ÖRK-Rom zu sprechen, der auf dem Hintergrund einer zehnjährigen Ent- 
wicklung positiv beurteilt werden müsse. Er verschwieg jedoch auch nicht, 
dass das gegenseitige Verhältnis von Anfang an mit dem Widerspruch «hier 
ein Rat von Kirchen - dort eine einzige Kirche» belastet war, was eine bis- 
her ungelöste ekklesiologische Frage blieb. Für die Zukunft postulierte er: 


a) Es wird auch in Zukunft so etwas wie eine Gemeinsame Arbeitsgruppe 
notwendig sein. Wenn die Gemeinschaft wachsen soll, bedarf es eines 
Forums, das die Diskussion gemeinsamer Probleme ermöglicht, eines 
Werkzeugs, das die Zusammenarbeit ständig zu entfalten sucht. 

b)Die Aufmerksamkeit muss sich in den kommenden Jahren vielleicht 
mehr als bisher auf die grundlegenden Fragen richten, die durch die Be- 
teiligung der römisch-katholischen Kirche an der ökumenischen Bewe- 
gung aufgeworfen werden. Was kann getan werden, um das gemeinsame 
Zeugnis aller Christen zu ermöglichen ? Wie kann ein gemeinsames Ver- 
ständnis der Einheit der Kirche entfaltet werden ? Nur wenn diese Fra- 
gen geklärt werden, können auf längere Sicht Fortschritte erzielt werden. 

c) Das heisst nicht, dass die Zusammenarbeit zugunsten von allgemeinen 
Überlegungen suspendiert werden müsste. So notwendig die Klärung der 
grundlegenden Fragen ist, bedarf es gerade zu dieser Klärung des unmit- 
telbaren Kontakts und der Zusammenarbeit. Jede Gelegenheit zur Zu- 
sammenarbeit, die die Verheissung wachsender Gemeinschaft in sich 
trägt, muss darum wahrgenommen werden. Diejenigen Projekte werden 
dabei den Vorrang haben müssen, die die römisch-katholische Kirche 
und den ÖRK nicht nur auf der internationalen Ebene in Verbindung 
bringen, sondern zugleich etwas dazu beitragen, die Gemeinschaft auf 
regionaler, nationaler und lokaler Ebene zu stärken. 


Abschliessend kam Dr.Vischer auf die Spannungen und Konflikte zu 
sprechen, die manche Kirchen in die Defensive drängen, so dass diese mit 
sich selber beschäftigt sind und kaum Zeit finden für die Gemeinschaft 
über die eigenen Grenzen hinaus. Das sei gefährlich und solle nicht kurz- 
sichtig mit dem Hinweis auf den an sich richtigen neutestamentlichen Be- 
fund verschiedener Christologien und Ekklesiologien gerechtfertigt werden. 
Streben nach Einheit schliesse Auseinandersetzungen nicht aus. Vor allem 
gelte es in der Anrufung des Geistes die Tür für diese Einheit ständig 
offenzuhalten. 
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Im weiteren nahm der Zentralausschuss auf seiner Berliner Tagung 
- verschiedene Berichte von jüngst durchgeführten ökumenischen Tagungen 
an, so über «Sexismus in den siebziger Jahren» und die Bukarester Konfe- 
- renz über «Bedeutung von Wissenschaft und Technik für die Entwicklung 
_ des Menschen». Prof. Dr. D. Jenkins legte den Schlussbericht seiner fünf- 
jährigen «Humanum»-Studie vor, deren Skopus von Anfang an derart weit 
war, dass das Unternehmen schliesslich Zeit und Kraft eines einzelnen Be- 
arbeiters bei weitem überstieg. Man darf nun gespannt sein auf das Buch, 
das den Ertrag dieser Studienarbeit einer weiteren Öffentlichkeit zugänglich 


machen wird. 


Dass das «Programm zur Bekämpfung des Rassismus» fortgeführt 
wird, ist verständlich. Mit der Schaffung einer «Genossenschaft für Ent- 
wicklung» betritt der ÖRK Neuland, indem er die Mitgliedkirchen, aber 
auch einzelne kirchliche Gruppen und Individuen auffordert, mit einem 
Mindestbetrag von Fr. 500.— Teilhaber einer ökumenischen Institution zu 
werden, deren Ziel die finanzielle Unterstützung gezielter Entwicklungshil- 
feprojekte in der Dritten Welt ist. 

Die am Lausanner «Kongress für Weltevangelisation» anwesende Fün- 
fer-Delegation des ÖRK erstattete ebenfalls Bericht über diese Tagung. 
Mit Erleichterung wurde zur Kenntnis genommen, dass Anzeichen vorhan- 
den sind für eine mögliche Annäherung dieser teilweise immer noch stark 
anti-ökumenisch und auch fundamentalistisch eingestellten weltweiten 
Kreise an gewisse Grundtendenzen des ÖRK. Deshalb soll auch das Ge- 
spräch mit ihnen weitergeführt werden. 

Der Bericht über die «Stiftung für Wiederaufbau und Versöhnung in 
Indochina» zeigte, dass der ÖRK mit seiner Arbeit auf dem richtigen Wege 
ist. 

Auch auf dieser Tagung war es unvermeidlich, dass man sich mit aktu- 
ellen politischen Tagesfragen (Zypern, Menschenrechte in Korea und auf 
den Philippinen usw.) beschäftigte. 

Der Zentralausschuss hiess auch das Projekt einer neuen ökumenischen 
Publikation in Form einer illustrierten Monatsschrift gut, welche mehrere 
andere bisherige Publikationen des ÖRK integrieren soll. Ob sie «One 
World», «One» oder anders heissen wird, ist noch nicht entschieden. Die 
Probenummer lässt jedoch Gutes erwarten. -hf- 
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Bibliographie 


Eduard Winter und Maria Winter: 
Domprediger Johann Emanuel 
Veith und Kardinal Friedrich 
Schwarzenberg. Der Günther-Pro- 
zessin unveröffentlichtenBriefenund 
Akten. (Österreichische Akademie 
der Wissenschaften, Philosophisch- 
historische Klasse, Sitzungsberichte, 
282.Band, 2.Abhandlung.) Wien 
(Böhlau) 1972. 

Nach zwei Publikationen im Rah- 
men der österreichischen Akademie- 
schriften zum Leben Bernard Bolzanos 
(vgl. IKZ 62, 1972, S.187f.) lässt Win- 
ter nun auch noch dem andern grossen 
katholischen Denker des österreichi- 
schen Vormärz, Anton Günther, eine 
späte Würdigung und Rechtfertigung 
zuteil werden. Günther, einer jener 
selbständigen deutschen Theologen des 
19. Jahrhunderts, die, von Rom als 
«Häretiker» gebrandmarkt, erst heute 
wieder aus der Versenkung emportau- 
chen, hatte bekanntlich eine philoso- 
phische Grundlegung des Glaubens 
versucht und dabei viele Anhänger na- 
mentlich an katholischen Universitä- 
ten gefunden. Wie vielen andern Ge- 
lehrten seines Jahrhunderts ging es 
ihm darum, die Theologie auf die Höhe 
der Zeit zu bringen und ihre Wissen- 
schaftlichkeit unter Beweis zu stellen. 
Er wollte die Kirche den Angriffen des 
modernen Denkens nicht wehrlos aus- 
gesetzt lassen. In guten Treuen glaubte 
er, dass ausserhalb der fixierten Dog- 
men ein Pluralismus der Lehrmeinun- 
gen möglich sei, und kämpfte gegen den 
Alleingültigkeitsanspruch der Neu- 
scholastik (vgl. S.155, 170). Selbstver- 
ständlich ereilte auch ihn das Schicksal 
aller zu selbständigen Denker. Na- 
mentlich auf Betreiben des damaligen 
Wiener Erzbischofs Rauscher wurde 
ihm in den fünfziger Jahren in Rom der 
Prozess gemacht, der 1857 mit der In- 
dizierung aller seiner Schriften in 
«Bausch und Bogen» (S.126) endete. 
Erfolglos eingesetzt hatten sich für 
Günther in erster Linie zwei seiner 
Schüler, Kardinal Schwarzenberg, 
Erzbischof von Prag, und dessen 
Freund, der Wiener Domprediger 
Veith, dem übrigens ein ähnliches 


Schicksal drohte, aber dann abgewen- 
det werden konnte. Der Prozessverlauf 
wird von Winter anhand in privatem 


Besitz befindlicher Briefe aus der Um- 


gebung des Kardinals Schwarzen 
ausführlich geschildert. Was die Veröf- 


fentlichung über den unmittelbaren 
Anlass hinaus interessant macht, ist, 


dass der Leser an einem exemplari- 
schen Fall Gelegenheit erhält, einmal 









einen Einblick in das streng geheime 


Wirken der Indexkongregation zu tun. 


Darin liegt leider auch die Aktualität j 


des Werks, braucht man doch nicht 
weit zu suchen, um in der Gegenwart 
beklemmende Parallelen zum Fall 
Günther zu finden. So ist die Publika- 


i 


tion auch als Warnung, wie sie der Her-4 | 
ausgeber in der Einleitung offen aus- 


spricht, vollkommen gerechtfertigt. 
Peter Hersche 


Sexuality — Theology — Priesthood 


n 


Reflection on the Ordination of Wo- 
men to the Priesthood. Compiledand 
edited by H. Karl Lutge. Verlag Fel- 
low Episcopalians, San Gabriel, Ca- 


lifornia 0.J. 


Auf 60 Seiten sind hier Beiträge von 


8 Autoren aus fünf Konfessionen ver- 
öffentlicht, die übereinstimmend die 
Ordination von Frauen ablehnen. Un- 


ter ihnen ragt der Beitrag des refor- 
mierten Theologen Jean-Jacques von 


Allmen hervor, der bereits 1963 in 
«Verbum Caro)» XVII, einer Publika- 
tion der Brüder von Taize, veröffent- 


licht wurdeundnun derenglischsprech- 


enden Welt zugänglich gemacht wer- 
den soll. 

Von Allmen begründet seine These 
überzeugend aus ekklesiologischen, 
anthropologisch-eschatologischen und 
ökumenischen 
vor allem den Nachweis, dass sich Gal. 
3,28 nicht auf das priesterliche Amt, 
sondern auf die Taufe bezieht. Die 
übrigen Beiträge der Broschüre sind 
kürzer gefasst und bieten vielfach wei- 
tere Aspekte, die in der gegenwärtigen 
Diskussion von grossem Nutzen sein 
können. Kurt Pursch 


rlegungen und führt 
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Der Christkatholisch-theologischen Fakultät 


der Universität Bern zum Gruss! 


Im Dezember 1974 sind es 100 Jahre her, seitdem diese akademi- 
- sche Lehranstalt — die einzige ihrer Art in der ganzen Welt — gegrün- 
det worden ist. Unsere Zeitschrift und deren Schriftleitung hat allen 
Grund, der Christkatholisch-theologischen Fakultät Bern zu diesem 
festlichen Gedenken von Herzen zu gratulieren und ihr einen ebenso 
gesegneten Fortbestand, zu wünschen! Nicht nur lag bis vor kurzem 
die Verantwortung für die Schriftleitung der «Internationalen Kirch- 
lichen Zeitschrift» und ihrer Vorgängerin stets in den Händen eines 
der Dozenten dieser Fakultät, sondern immer wieder schlug sich das 
theologische Schaffen ihrer akademischen Lehrer und Absolventen — 
zu wertvollen Beiträgen gefasst — auch in den 328 bisher erschienenen 
Heften nieder. Man wird uns nicht der Unbescheidenheit bezichtigen, 
wenn wir der Hoffnung Ausdruck geben, dies möge auch in Zukunft so 
bleiben. 

Während es sonst üblich ist, dass Gratulanten einem Geburts- 
tagskind ein Geschenk überreichen, ist es im vorliegenden Falle ge- 
rade umgekehrt: Aus Anlass dieser 100-Jahr-Feier, deren am 11. De- 
zember 1974 in Bern in einem Dankgottesdienst in der Pfarrkirche 
St. Peter und Paul mit anschliessendem Festakt in der Aula der Uni- 
versität gebührend gedacht wurde, erschien ein stattliches Sonder- 
heft mit Beiträgen von 14 namhaften Autoren nicht nur aus den eige- 
nen Reihen, sondern aus einem weiten Raum der heutigen Ökumene. 
Während die beiden ersten Aufsätze Entstehung und Geschichte der 
jubilierenden Fakultät zum Gegenstand, haben, äussern sich zehn 
Verfasser zu verschiedenen Aspekten der Ekklesiologie. Den Ab- 
schluss bilden zwei Stellungnahmen «Zur Theologie als Wissen- 
schaft». 

Es bedeutet für die Schriftleitung eine Freude, hier nicht nur auf 
dieses stattliche Sonderheft empfehlend hinweisen zu dürfen, sondern 
esim Auftrage der 100 Jahre alt gewordenen Christkatholisch-theolo- 
gischen Fakultät der Universität Bern allen Abonnenten unserer 
Zeitschrift als Geschenk und auch als Zeichen der Verbundenheit 
überreichen zu können. Wir zweifeln nicht, dass sich alle Empfänger 
unserem Danke und unseren besten Wünschen gerne anschliessen. 

Bern, Ende 1974 Für die Schriftleitung: 

Pfarrer Dr.H.A.Frei 
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Die orthodoxen Kirchen 
Alfred Rammelmeyer zum 65.Geburtstag 
' LXX! 
Ausländische Quellen haben in der letzten Zeit auf eine Reihe 





von Tatsachen hingewiesen, die darauf hindeuten, dass sich das In- 


teresse an der Kirche unter der russischen? orthodoxen Jugendin 


den letzten Jahren verstärkt hat. Man erklärt das zum einen aus 


) 


dem Überdruss an der kommunistisch-atheistischen Ideologie, aber 
auch aus einer Sehnsucht nach einem Halt an den überlieferten Wer- 


ten desrussischen Denkens und Glaubens, wie sie bei einer Beschäfti- 
gung mit der Vergangenheit vor 1917 immer wieder zutagetritt. Aber 
auch ältere Personen, darunter allerlei «Intellektuelle», sollen 


durch Worte oder durch ihr Verhalten zu verstehen geben, dass sie 





ı Alle Daten werden im gregorianischen Stil gegeben. — Wird im Text E 
und in den Anmerkungen bei Daten keine Jahreszahl erwähnt, so ist stets 


1974 zu ergänzen. 
Verzeichnis der Abkürzungen IKZ 1973, S.2, Anm.1, und 1974, S.85, 
Anm.]l. 


Literatur zur Orthodoxie allgemein: J.D.Zizioulas: La continuit& avec les origines 
apostoliques dans la conscience theologique des &glises orthodoxes, in Ist. 1974/I, S.65-94 // Die D. 


Moldovan: Inväfäture despre Duhul Sfint in Ortodoxie si preocupärile ecumeniste contemporane 


(mit frz. Zusa fassung: La doctrine sur l’Esprit Saint dans I’ Orthodoxie et les pr&occupations 
aecume£nistes contemporaines), in MA Juli/Aug. 1973, S.662-859 (Zusa ung nach S.860 bei- 
geheftet) // Mgr. Damaskinos: La disponibilite au Saint Esprit et la fidelit& aux ux origines d’apres 
les P£res grecs, in Ist. 1974/I, S.49-64 // Nicolae Mladin, Metropolit von Siebenbürgen: Studii de 
teologie moralä, Hermannstadt 1969. Verlag der Erzdiözese. 408 S. (vgi. ROC III/4, 1973, S. 103-105) 
// Ivan G.Pan£ovski: Das orthodoxe ethische Denken in den sozialistischen Ländern Osteuropas 
(bulg.), in DK Febr. 5-20 // Ängel Santos $J: La Mariologia catölico-ortodoxa, S fuente de diver- 
gencia o de convergencia para la unidad ?, in UC April/Juni 113-118. 

Bibliographie orthodoxe, in Ep 19.III., S.16-19 usw., etwa in jeder zweiten Nummer // 
H(einz) G(strein): Orthodoxe Theologische Zeitschriften, in NZZ 30. VIII. 1973, Fernausgabe, S.49. 

Ikonen: E.N.Trubetskoi: Icons: Theology in Color, aus dem Russischen übersetzt, 0.0. 
1973. St. Validimir’s Seminary Press. 100 S., 16 Tafeln // In Hamburg fand (in der Paulusbuch- 
handlung) im April eine Ausstellung etwa 100 russischer und griechischer Ikonen aus dem 16. bis 
19. Jh. statt. Dazu erschien ein mit Farbtafeln reich illustrierter Katalog. 

*? Literatur zur russischen Kirche: Dimitry Konstantinow: Die Kirche in der Sowjetunion 
nach dem Kriege. Entfaltung und Rückschläge, München und Salzburg 1973. Anton Pustet. 396 8. — 
DM 36.-. (Dazu: Christ in der Gegenwart, Freiburg/Br., 21. VIL., 8.227£.) [Das Original war 1967 in 
den Vereinigten Staaten erschienen.] // Das Landeskonzil der russischen orthodoxen Kirche (russ. 
Titel vermutlich: Zemskij Sobör russkoj pravoslavnoj cerkvi), Moskau 1972. 320 S., 36 Abbildungen 
(angezeigt in StO März 62£.) // Michael Bourdeaux und Eugen Voss: De religieuze samizdat in de 
Sovjet-Unie [Samizdat = Selbstverlag = unter der Hand veröffentlicht], in CO 1974/I, 8.97-113 
(verfolgt die Zielsetzung dieses Schrifttums, das sich anfänglich vor allem an die in Partei und Staat 
führenden Persönlichkeiten und die Hierarchie wandte: das führte zu nichts. Deshalb wandte man 
sich später an das Ausland: zuerst an kirchliche und ökumenische Einrichtungen, später an weltliche 
Stellen: die Vereinten Nationen, das Rote Kreuz usw. Amtlich blieben die meisten dieser Sendungen 
ohne Antwort, aber sie vermitteln doch einen Eindruck der Lage im Rätebunde) // M.A.Lathou- 
wers: Religieuze thematiek in de huidige sovjetliteratuur, in CO 26/III (1974), S.174-202, 

G.A.Maloney: Russian Hesychasm. The Spirituality of Nil Sorskij, Haag/Paris 1973, 
Mouton, 302 8. (Slavistic printings and reprints, 269) // P.V.I.: Der theologische Gehalt der Ikone 
«Die Hl. Dreifaltigkeit» von Andreas Rublöv (rumän.), in Ortodoxia Juli/Sept. 19783, S.440-470. 

Übersicht über die Lage der römisch-katholisehen Kirche in Litauen, in: CO 26/II (1974), 
S.114-120 (A. van de Val). 
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sich mit religiösen Fragen befassen oder auch direkt zum Glauben der 
- Väter zurückgefunden haben. Man mag das auch aus den verschiede- 
nen «Hirtenschreiben» des Schriftstellers Aleksandr Isäevi& Solze- 
nicyn (vgl. IKZ 1972, S.129f.) schliessen. Aber auch wiederholte 


Aufrufe der Parteizeitungen «Pravda» und «Pravda Ukrainy», der 
 atheistischen Erziehung der Jugend sei besondere Aufmerksam- 
_ keit zu widmen und sie müsse von «religiösem Heimweh» befreit 
- werden, deuten in dieser Richtung?. 


Vielleicht hängt mit dem Rückhalt, den die Kirche also in der 


- Bevölkerung besitzt, auch die Tatsache zusammen, dass manche 
- @eistliche versuchen, ihren Lehren in einer breiteren Öffent- 
_ lichkeit Gehör zu verschaffen. Das kann dazu führen, dass — wie 
früher Erzbischof Hermogenes von Kalüga, der in ein entferntes 
Kloster verbannt wurde — so jetzt Erzbischof Philaret (Vachro- 


m£&ev), der frühere Rektor der Theologischen Akademie in Zagörsk, 
dadurch aus dem Rätebunde entfernt wird, dass man ihn 


_ zum Exarchen in Berlin ernannte (vgl. IKZ 1973, 8.200). Ein här- 
- teres Schicksal erlitten zwei Geistliche, Daniel Ostäpov, der 79jäh- 


rige langjährige Sekretär des verewigten Patriarchen Alexis, dem 
vorgeworfen wurde, Wertgegenstände gehortet zu haben, und der 
über 80jährige Viktor Zukov, in dessen Wohnung die Polizei eine 
grössere Geldsumme gefunden haben will. Beide wurden im März 


_ verhaftet“. 


Seit Weihnachten 1973 hatte der 53jährige Geistliche Dmitrij 
Düdko in der St.-Nikolaus-Kirche im Nordosten Moskaus Predig- 
ten in Form von Zwiegesprächen.mit seinen Zuhörern gehalten, 
die auf die Zahl von 500 bis 600 anwuchsen, darunter viele Jugend- 
liche. Er hatte dabei das moralische Absinken des russischen Vol- 
kes durch den Atheismus — im Gegensatze zur technischen Ent- 
wicklung — beklagt, und auch die schweigende Zurückhaltung der 
hohen Geistlichkeit gegenüber der Staatsmacht kritisiert. Schliess- 
lich hatte ihn Patriarch Poimen gebeten, vor einer Fortführung sei- 
ner Tätigkeit mit ihm zu sprechen. Bald darauf, am 18.Mai, wurde 
Düdko nach seiner Erklärung, er lege «angesichts der atheistischen 
Einmischung in kirchliche Angelegenheiten» sein Amt nieder, abge- 
führt und aufgefordert, in seinem Hause zu bleiben. Etwa 100 





® Hedrick Smith: Religion still deeply imbedded in Soviet, in NYT 
14.1V., S.1, 26, mit allerlei Einzelbeispielen. 
* FAZ 26.IV., S.3; Pr 26.IV., S.2; Ir 1974/II, 8.276. 
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Gemeindeangehörige unterzeichneten eine Verwahrung gegenüber 
der Kirchenleitung angesichts seiner Entfernung aus dem Amte°., — 
An Pfingsten (2./3. Juni alten und neuen Stils) besuchten Zehntau- 
sende von Moskauern nach alter Sitte die Gräber ihrer Angehörigen 
auf den verschiedenen Friedhöfen®. 

Im Rahmen der sowjetischen Presse”? legte Erzbischof Pitirim, 
der leitende Redakteur der Zeitschrift (Zurnal) des Patriarchats, 
offiziell den Standpunkt der Kirche zur religiösen Lage in sei- 
nem Vaterlande dar, der sich mit den Auffassungen des Staates 
deckt. Die Trennung von Kirche und Staat habe die Kirche von 
ihren medizinischen (Krankenhäuser usw.) und karitativen Ver- 
pflichtungen befreit, die nicht eigentlich zum Aufgabenbereiche der 
Kirche gehörten. Der Wegfall des Religionsunterrichts an Minder- 
jährige sei dadurch gerechtfertigt, dass «die religiöse Unterweisung 
unmündiger Kinder Vorurteile züchte und sogar Elemente einer gei- 
stig-moralischen Vergewaltigung des Gewissens in sich berge» (über 
den Charakter der Erziehung zum Atheismus während dieser Jahre 
wird nichts gesagt). Doch könnten Eltern ihre Kinder in religiösen 
Fragen unterweisen, und diese könnten als Volljährige entscheiden, 
ob sie sich einer religiösen Gemeinschaft anschliessen wollten. Kirch- 
liche Bücher und Lehrmittel könnten ohne jede Zensur erscheinen, 
und der Eintritt in kirchliche Lehranstalten werde nicht behindert 
(von einer Beschränkung der Zulassungen wird nichts erwähnt). Ver- 
boten seien nur Sekten, die im «alten Russland > aus religiösem Fana- 
tismus entstandene grausame Riten zelebrierten. Das religiöse Be- 
kenntnis eines Bürgers habe auf seine Stellung im Staate keinen Ein- 
fluss; werde gegen dieses Gebot verstossen, so bestrafe der Staat — 
wie ein Fall in der Ukraine erweise — die Schuldigen. 

Nachrichten wie die vorstehenden und Fragen der genannten 
Art werden in der Zeitschrift des Patriarchats weithin nicht behan- 
delt. Hier findet man zwar jeweils einen ausgedehnten Abschnitt 
über das Leben in den einzelnen Bistümern. Darin wird über Gottes- 
dienste der Bischöfe in verschiedenen Städten, über die Ehrung von 





5 NYT 9., 21.V.; FAZ 20.V., S.1; Wochenpresse (Wien) 29.V., S.18. 

Pfarrer Dudko hatte am Zweiten Weltkriege teilgenommen und war darauf 11 Jahre in 
einem Lager in der Republik der Komi (Syrjänen) festgehalten worden, bevor er 1956-1960 in 
Zagörsk studieren konnte. Bald darauf begann er, in der St.-Nikolai-Kirche in Moskau zu wirken 
(NYT 9.V.). - Über die späteren Schicksale des Geistlichen ist nichts gemeldet worden. 

s FAZ 4.VL, S.8. 

’ Sowjetunion heute (Propaganda-Zeitschrift der sowjetischen Bot- 


schaft in Bonn), 1974, 13/14, (16. VII.), S.26. 
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"Geistlichen oder Jubiläen von Gotteshäusern berichtet. Angaben 
etwa über die Schliessung von Kirchen, über die Zahl und das Alter 
der Gottesdienstbesucher, überirgendwelche Schwierigkeitenmitdem 
- Staate, über Taufen oder kirchliche Begräbnisse und, über religiöse 
- Veranstaltungen innerhalb der einzelnen Gemeinden werden nicht 
veröffentlicht. - Man erfährt, dass die Aufnahmeverpflichtungen für 
- die Geistlichen Seminare und Akademien sich nicht geändert haben‘. 


Am 21.November 1973 verstarb Metropolit Anton, zuletzt von 
Tamböv, im Alter von 84 Jahren. - Am 11.März verschied die Äbtissin 
(seit 1957) des Schutz-(Pokröv-)Klosters in Kiev, Rafaila, in diesem Klo- 
ster®. -— Am 23.September 1973 fand in Lemberg am Grabe des vor 25 
Jahren ermordeten Erzpriesters Dr. Gabriel Kostel’nyk ein Gedenkgottes- 
dienst statt!?. 

In Lemberg wurde im August der 44jährige römisch-katholische 
Priester Bernard Mickiewicz verhaftet, da er in seinem Dorfe Gebets- 
gruppen organisiert und für den Glauben geworben, überdies seine Kirche 
ohne behördliche Erlaubnis repariert habe!!. — Die sechs baptistischen 
Kirchen in Moskau mit 800 Sitzplätzen werden sonntäglich von bis zu 
10000 Gläubigen besucht; hier finden auch die Taufen neu aufgenom- 
mener Mitglieder statt. — In der Stadt Vorönez wurde eine neue baptisti- 
sche Kirche eingeweiht. 

Die Auswanderung der Juden aus dem Rätebunde ist im ersten 
Vierteljahr 1974 um etwa ein Viertel auf (bis Ende April) 6720 Seelen ge- 
sunken, von denen eine steigende Anzahl von Wien aus nicht nach Israel 
weiterreist. In dieser Verminderung der Ausreiseerlaubnis wollen politi- 
sche Kreise ein Druckmittel angesichts der stockenden amerikanisch- 
sowjetischen Handelsverhandlungen sehen. Am 25.Mai sollen neun aus- 
wanderungswillige Bürger (z.T. nach einer Demonstration) festgenommen 
worden sein!?, 

Vom 28. November bis 17. Dezember 1973 unternahm der Exarch des 
Moskauer Patriarchats für Mitteleuropa, Erzbischof Philaret (s.oben 
S.211), eine Visitationsreise zu den dem Patriarchat unterstehenden 
Gemeinden. — Am 21.Februar bat der Exarch für Westeuropa, Metro- 
polit Anton (Blum) in London, aus Gesundheitsrücksichten um seinen 





s 7 Februar 79f. 

® Anton, eigtl. Boris Nikoläevi& Krotevid, * Boguslav/Gouv. Kiev 14. VIII. (Stil?) 1889 als 
Sohn eines Geistlichen, stud. anfänglich Medizin, dann bis 1914 in Kiev Theologie; Aug. 1914 Priester 
in Kiev, später in der Diözese Moskau, 1944 (wohl als Witwer) Bischof von Zitömir, 1946 bis 1970 
der Reihe nach in Kostromä (zeitweise in Jaroslävl’), in Tüla, Minsk, Oröl, Ivänovo, wieder in Tüla 
schliesslich in Tamböv (oft nach einer Krankheitspause), 1952 Erzbischof, 1961 Metropolit; seit 
1970 im Ruhestand in Malachövka/Bez. Moskau: Z Jan. 18 (mit Bild). 

Rafaila, eigtl. Raisa Stepänovna Pevickaja, * Kiev 1891, trat 1912 ins Kloster, 1930 Nonne: 
Z Juli 15£. (mit Bild). 

1° Z Jan. 11f. — StO Febr. 21-23 (mit Bild). — Zur Ermordung dieses 


(früher unierten) Priesters vgl. IKZ 1949, S.36, Anm.10. 
11 Presse 5.IX., S.2. 
| 2 NYT 21.IV., S.18; Alt-kath. Kirchenzeitung (Wien) Mai 8, nach 
Bratskij V&stnik (Bruderbote, Zeitschrift der Baptistengemeinde). 
13 W 11.IV., S.5: FAZ 7.V., 8.6; 27.V., 8.3. 


RR. 


Rücktritt, der von der Hl. Synode am 5. April angenommen wurde. Anton 


wird weiterhin als Geistlicher in England tätig sein!%. 


Pen SE rn 


Am 6.Dezember 1973 wurde auf Beschluss der Moskauer Synode 


Bischof Maximos von Argentinien und Südamerika in den Ruhestand 
versetzt. An seine Stelle trat Archimandrit Platon, der am 16. Dezember 
1973 in Moskau zum Bischof geweiht wurde. — Vom 25. September bis 
6.November 1973 unternahm der amtierende Exarch für Mittel- und Süd- 
amerika, Erzbischof Nikodem von Chär’kov und Bogodüchov, eine Visi- 
tationsreise durch die Gemeinden in Argentinien und Mexiko sowie auf 
Kuba", 

In Los Angeles befindet sich eine neue russische Kirche der Ver- 
klärung Christi (im Rahmen der Jordanviller Jurisdiktion) im Bau. — 
Vom 15. August bis 15. September 1973 besuchte eine dreiköpfige Abord- 
nung der «Orthodoxen Kirche in Amerika» (zu diesem Titel vgl. IKZ 1974, 
S.91) unter Leitung des Theologie-Professors Johann (Graf) Meyendorff 
die Theologische St.-Vladimir-Akademie in Boston. — In der Gemeinde 
unserer lieben Frau von Kazan in Sea Cliff/Long Island ist eine Spal- 
tung eingetreten, da die Mehrzahl der Mitglieder keinerlei Verbindungen 
zum Moskauer Patriarchat wünscht und sich deshalb der russischen 
Auslandskirche — Jordanviller Jurisdiktion — anschloss. Andere hingegen 
haben die Verleihung der Autokephalie durch das Moskauer Patriarchat 
an die «Orthodoxe Kirche in Amerika» akzeptiert!®. 


Die uniert-ukrainische «Gesellschaft für das Patriarchat in der 
ukrainischen katholischen Kirche», die vom Papste die Erhebung 
des Gross-Erzbischofs von Lemberg, Josef Slipyj, zum Patriarchen 
fordert (vgl. IKZ 1974, S.92), verwahrte sich gegen die Erhe- 
bung dreier unierter Priester zu Bischöfen durch Paul VI., da die 
Ernennung «ohne Wissen und Zustimmung Slipyjs erfolgt sei und 
damit alte kanonische Rechte verletze»"”. 





14 StO Febr. 28-30. — Ebd. 30; Z Juni 41; Oh 46/47, 1974, S.32; E Juli 
318; G Juli 169; Solia Juni 8; Ep 30.1IV., 8.6. 

Literatur: Erzpriester Vitali Malushkowitsch: Aus der Geschichte der russischen orthodo- 
xen Kathedrale in Wien, in StO Juni 6-13 // Michael Dandar: Überblick über die hundertjährige 
Geschichte der Dresdner Kirche des hl. Simeon, in StO Mai 19-30. 

ı5 7 Jan. 3; Febr. 14-20; StO März 6, 8; Ir. 1974/II, S. 277. - Z Jan. 
3= StO März 6. 

Platon, eigtl. Vladimir Petrövit Udovenko, * Uspenko/Bez. Voro8ilov 17.XI. 1940, trat 1958 
ins Kloster, stud. 1958-1960 und 1964/65 an den Geistlichen Seminarien in Kiev und Odessa, 


1965-1969 an der Akademie in Leningrad, 1961-1964 Soldat, 1969 cand. theol., Referent im Kirchl! 


Aussenamt, 1971 Mönch, 1972 Archimandrit: Z Febr. 10-14 = StO März 9-14 (mit Bild). 

16 PrR 28.V., S.16. - StO Jan. 17f. - NYT 13.IV., S.1, 38 (vgl. IKZ 
1970, 8.210). 

1? FAZ 6.VII., S.4. 

Literatur zur uniert-ukrainisehen Kirehe: Dominik Morawski : Die unierten Ukrainer und 
die vatikanische Ostpolitik (aus dem Polnischen übertragen), in WDOME 24/VI (Juni 1974), 
8.329-339 (berichtet über die Haltung der Ukrainer und des Vatikans in der Frage der Errichtung 
eines uniert-ukrainischen Patriarchats) // Jean Madey: Le patriarcat ukrainien. Vers la perfection 
de l’6tat juridique actuel, Rom 1971. Esse — Gi — Esse. 266 8. // De itineribus S.B. Josephi VII Card. 
Slipyj 1968-1970, Band XX, Rom 1973. Univ. ucrainica, 144 S. // Tvori kard. Iosifa Verchovnoho 
Archiepiskopa (Opera omnia Card. Josephi [Slipyj - Kobernyekyj — Dychovskyj], Archiepiscopi Mai- 
oris, hrsg. von J.Choma und G.Fedoriw, Band 3 und 4, Rom 1970. Univ. Cath. Ucr. a S.Clemente 
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Vom 3. bis 10.Mai besuchte der Moskauer Patriarch Poimen 
in Begleitung des Leningrader Metropoliten Nikodem und anderer 
Prälaten die finnische orthodoxe, anschliessend auch die lutherische 
Kirche®®. | 


In der Tscheehoslowakei müssen die «berechtigten» Priester ihre 
Ausweise erneuern lassen. Das ist bisher nur bei wenigen geschehen, nach- 
dem ihre «Loyalität gegenüber dem Staate» überprüft worden war. — In 
den Diözesen Prag und Olmütz fanden verschiedene Friedens- und Seel- 
sorgetagungen der Geistlichen statt. — Das religiöse Bekenntnis der 
Bevölkerung in diesem Staate ist zuletzt anlässlich der Volkszählung von 
1950 erfasst, aber niemals veröffentlicht worden. Erst jetzt werden erst- 
mals an versteckter Stelle folgende Angaben über das religiöse Bekenntnis 
der Bevölkerung der Länder Böhmen und Mähren im Jahre 1948 (!) — 
dem Jahre der kommunistischen Machtergreifung — gemacht: Römische 
Katholiken 6491500; tschechoslowakische (jetzt hussitische) Nationalkir- 
che 1 Million; Evangelische Kirche der böhmischen Brüder 380000; 
Orthodoxe 40000; Altkatholiken 2000; weitere christliche Kirchen 
142500; Juden 22000; Bekenntnislose 766500. 

Zwischen der wiedererstandenen unierten Kirche in der Slowakei 
und den orthodoxen Gemeinden hat es verschiedentlich Schwierigkei- 
ten und scharfe Auseinandersetzungen wegen der Aufteilung des kirch- 
lichen Besitzes gegeben. Das Verhältnis zwischen beiden Kirchen ist zur 
Zeit sehr kühl. Die unierte Kirche unterliegt den gleichen Beschränkungen 
wie die anderen Kirchen innerhalb dieses Landes. Der Priesternach- 
wuchs, der in Pressburg ausgebildet wird, ist zahlenmässig beschränkt: 
31 während der letzten fünf Jahre verewigten Geistlichen stehen nur 18 
Neuweihen gegenüber. Die Kirche gibt zwei Zeitschriften heraus, eine slo- 
wakische (Slovo «das Wort») und eine ukrainische (Blahovistnyk «der 
Heilsbote»). In den gleichen Sprachen wird je ein Kalender veröffentlicht. 
Seit 1969 sind ferner einige liturgische und Andachtsbücher sowie zwei 
musikalische Werke erschienen ?. 

Die Hl. Synode der rumänischen®! orthodoxen Kirche behandelte 
während ihrer Tagung vom 17. und-18. Dezember 1973 in Gegenwart des 





Papa. 900 S. // De exordiis praedicationis Ucrainorum, Rom 1971. Univ. Cath. Ucr. 180 8. // D.Bla- 
zZejowskyj: De potestate metropolitarum Kioviensium in clerum regularem (1595-1805), Rom 
1973. Basiliani. 196 S. (Anal. OSBM I1/I/27). 

Bernhard Stasiewski: Der Katholizismus in der slawischen Welt bis 1914, und: Päpstliche 
Unionshoffnungen. Die selbständigen und die mit Rom unierten Ostkirchen, in: Die Kirche in der 
Gegenwart, 2.Halbband: Die Kirche zwischen Anpassung und Widerstand (1878 bis 1914), Freiburg/ 
Basel/Wien 1973, S.171-194 bzw. 8.345-387 (11. bzw. 25.Kapitel) (in: Handbuch der Kirchenge- 
schichte, Band VI/2, Herder). 

ı8 Z Juni 2-4; Juli 1f.; E Aug. 366; CV 12. VII., S.7£.; Ep 14.V., 8.3. 


1? St 1974/II, S.30£f. — tön April 6. 
Rudolf Urban in WDOME 24/V (Mai 1974), S.277£. 
2 Michael Lacko in CO 26/III, 1974, S.215-219 (mit Verzeichnis der 


Neuerscheinungen). 

22 Literatur zur rumänischen Kirche: A.Scherrer-Keller: Wesen und Auftrag der 
Kirche aus der Sicht der neueren rumänisch-orthodoxen Theologie,... (0.0. und J.), 294 S. // E.Chr. 
Suttner: Metropolit Gabriel Banulescu-Bodoni. Zur rumänischen Kirchengeschichte und Kirchen- 
rechtsordnung in der Fanariotenzeit, in: Ostkirchliche Studien 22 (1973), IV, S.201-301. 

Anlässlich des 70. Geburtstages des Prof. Dumitru Stäniloae bringt ROC III/4, 1973, 
S.81-87 einen Lebenslauf mit Bild und Schriftenverzeichnis // Bibliographische Hinweise (auch auf 
Aufsätze) in ROC III/4, 1973, S.111f. und IV/1-2, 1974, je auf den inneren Umschlagseiten. 





Leiters des staatlichen Amtes für kirchliche Angelegenheiten, Prof. Dumi- i 
tru Dogaru, in Vollsitzungen und vier Arbeitsgruppen die äusseren Bezie- 
hungen der Kirche, die Lehre, religiöse Fragen und Klöster, das kanoni- 
sche Recht und disziplinarische Fragen. Während der am 15. und 16.De- 
zember 1973 voraufgegangenen Jahrestagung der nationalen Kirchensyn- 
ode in Bukarest erstatteten die Patriarchalräte Berichte über ihren jewei- 
ligen Aufgabenbereich (nähere Angaben werden nicht gemacht). Während 
der Sitzungen der Ständigen Synode der Kirche am 15. Dezember 
1973 wurde Bischof Dr. Anton (Plämädealä), Hilfsbischof des Patriarchen, 
zum Sekretär der Ständigen Synode sowie der Vollsynode ernannt. Aus- 
serdem wurde Archimandrit Adrian zum Hilfsbischof von Jassy auserse- 
hen. Seine Weihe en am 27.Januar, drei Tage nach der staatlichen 
Bestätigung”. 


Während der drei letzten Monate des Jahres 1973 wurden 273 
Priester und 147 neue oder wieder hergestellte Kirchen ge- 
weiht. — Eine Anzahl von Bischöfen unternahm Visitationsrei- 
sen?®, ! 

Vom 9. bis 15. Juli besuchte eine Abordnung der rumäni- 
schen Kirche unter Leitung des Metropoliten Justin der Moldau 
und von Suceava das Ökumenische Patriarchat. Dabei er- 
folgte eine Fühlungnahme mit dem Ausschuss des Ökumenischen 
Patriarchats für panorthodoxe Fragen. — Vom 20. bis 26. Februar 
weilte eine Abordnung des orthodox-katholischen Bistums 
in Frankreich (vgl. IKZ 1973, S.203) zu Besuch im Bukarester 
Patriarchat**. 

Die Verbindung der Kirche mit dem Staate ergibt sich aus der 
Anwesenheit eines Vertreters der Regierung bei den Synoden (vgl. oben), 
aber auch aus dem Eintritt der Kirche in die «Soziale Einheitsfront» 


(25. April)®; auf diese Weise arbeitet sie auch an staatlichen Zielsetzungen 
mit. 





ROC erscheint jetzt auch in einer französischen Ausgabe: L’öglise orthodoxe roumaine en 
1973, Bukarest 1974. 

22 ROC III/4, 1973, 8.27-29. 

Arch. Adrian, eigtl. Andreas Hrifcu, * Stuteni/Bez. Boto$ani 22. II. 1926, stud. Kirchenmusik, 
dann Theologie (1950-1953) in Neamf, 1953-1957 am Theologischen Institut in Bukarest, 1950 
Mönch, 1958 Hieromonach, Dez. 1965 Archimandrit, wirkte in verschiedenen Klöstern, seit 1960 Ex- 
arch aller Klöster der Diözese Jassy, seit 1970 Ekklesiarch dieser Diözese: ROC III/4, 1973, 8.30£. 
(mit Bild); ROC IV/1-2, 1974, S.43-46. 

Auch die im Sommer 1973 gewählten Hierarchen (vgl. IKZ 1974, S.94) mussten erst (8. VIII. 
1973) vom Staate anerkannt werden. 

23 ROC III/4, 1973, S.42-76 (mit Angaben für die einzelnen Diözesen). 


— Für Anfang 1974 bringt ROC IV/1-2, 1974, S. 63-66 einige Zahlen. — Ebd. 
49-53. 

24 Ep 9.VII., 8.2f., 17-20 (Ansprache Justins und Antwort des 
Patriarchen); 27.VIIIL, S.2-4. - TR 15.V., S.3; ROC IV/1-2, 1974, 
S.36-38. 

s TR 1.VI., S.1, 3; ROC IV/1-2, 1974, S.3-8. 


ne 





1 ee LE u u ne 


ie u br 1 u A 4 a a u ie 


en u 0 U 


.- ie HK u rd Te ee u u 





— 217 — 


Der leitende Rabbiner des Landes, Dr.Moses Rosen, unterstrich bei 
einem Besuche in Washington, die Zahl der Juden (90000) nehme durch 
Abwanderung ab; doch sei die Auswanderung in letzter Zeit etwas schwie- 
riger. Es gibt 150 Synagogen in 70 Städten des Landes, doch nur drei 
‚Rabbiner, so dass vielfach Laiengottesdienste gehalten werden. Das jüdi- 
sche Leben des Landes sei frei. Es gebe Talmud-Tora-Kurse und 16 
koschere Gaststätten. 

Die unabhängige rumänische Kirche'in den Vereinigten Staaten 
(unter Erzbischof Valerian) hielt ihre Jahresversammlung, wie stets, An- 
fang Juli in Grass Lake/Mich. ab. Geistliche und Laien traten für den 
Erzbischof ein und erklärten ihren Abscheu angesichts der gegen ihn erho- 
benen Vorwürfe (vgl. IKZ 1974, S.95). Die Mitglieder des seit 1934 beste- 
henden, dem Patriarchat Bukarest unterstellten «Missionbistums ) tra- 
fen sich vom 28. Juni bis 1.Juli in Kitchener/Ontario (Kanada); dabei 
wurden auch kulturelle Veranstaltungen (Choräle, Volkstänze usw.) gebo- 
ten. Erzbischof Viktorin (Ursache) berichtete über die Lage der Kirche 
und teilte mit, der Haushalt sei ausgeglichen. Als Tagungsort des näch- 
sten Kongresses ist Detroit/Mich. vorgesehen. — In Montreal (Kanada) ist 
eine neue rumänisch-orthodoxe Kirche eröffnet worden?” 


Der bulgarisehe?® Patriarch Maximos erhielt vom 16. bis 
19.Februar den Besuch des Moskauer Patriarchen Poimen 
und weilte seinerseits im Mai und Juni in Georgien und Armenien 
(vgl. unten S.229 und 241) sowie auf der Rückreise vom 17. bis 
20.Mai auf der Krim, in Kiev und Moskau. — Vom 19. bis 23. April 
besuchte eine Abordnung der bulgarischen Kirche unter Lei- 
tung des ersten Sekretärs der Hl.Synode, Archimandrit Domitian, 
das Ökumenische Patriarchat. - Am 30. April lud Maximos 
den Ökumenischen Patriarchen Demetrios erneut nach Sofia ein. 
Gleichzeitig dankte er für den freundlichen Empfang der bulgari- 
schen Abordnung auf dem Athos (vgl. unten S.226f.)?®. 


Die bulgarische Kirche hat 2000 Geistliche, 400 Mönche und Non- 
nen, 3200 Kirchen, 500 Kapellen und 123 Klöster, von denen immer wie- 
der eines geschlossen wird. — Neben den Metropoliten stehen 10 Hilfsbi- 
schöfe (zwei in Sofia). Die Klöster haben nur wenig Nachwuchs. Nur 15 
bis 20 Klöster haben mehr als 5 oder 6 Mönche. An der Theologischen 
Akademie in Sofia sind 120 ordentliche und 50 ausserordentliche Studie- 
rende eingeschrieben. — Für die Aufnahme in die Geistliche Akademie 
des hl. Klemens von Ochrida in Sofia sowie das Geistliche Seminar des 
hl. Johannes von Rila sind wie bisher das Reifezeugnis, der Taufschein, 
ein Empfehlungsschreiben des Diözesanbischofs, eine Bescheinigung der 
Gesundheit und ein Zeugnis der Militärbehörde über abgeleisteten Wehr- 
dienst sowie sechs eigenhändig geschriebene Lebensläufe erforderlich. In 





2 The Jewish Week and American Examiner 14./20.1I., S.6. 
” Solia Juli 1-5. — Cred. Juli/Aug. 1-4, 6. 
. 2% StO Mai 5-7; G Juli 169.- CV 1.VIIL., S.2-4. - CV 1.V., 8.2£.; Ep 
14.V., 8.8. — Ir 1974/II, S.253f. 
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die Akademie können 55, in das Seminar 60 Kandidaten aufgenommen 
werden (darunter 20 zwischen 17 und 35 Jahren, die übrigen jünger)®, 

In den kirchlichen Zeitschriften werden allerlei Themen aus der 
nationalen Kirchengeschichte, vor allem hinsichtlich der geschichtlichen 
und moralischen Bedeutung der Kirche für das Fortleben des Volkes, be- 
handelt, so der hl. Paisios vom Chilandar-Kloster auf dem Athos, Man ge- 
dachte auch des 100jährigen Bestehens der ersten theologischen Unter- 
richtsstätte bei Leskovac oder beschreibt die Darstellung der Mutter Got- 
tes in der bulgarischen Kunst und berichtet von Visitationsreisen der 
Bischöfe®, | 

Durch den Tod verlor die Kirche am 16.Mai den Metropoliten (seit 
1930) Paisios von Vraca, der auf der Rückreise von Werschetz im Banat 
nach seiner Residenz in Ozirovo/Bez. Michajlovgrad (früher: Ferdinand) 
verschied. -— Neuer Rektor der Sofioter Geistlichen Akademie wurde 
Bischof Johann von Dragovit. — Zum neuen Vorsteher des russischen Klo- 
sterhofes des hl. Nikolaus in Sofia wurde am 6. Dezember 1973 Archiman- 
drit Arkadios (TyS£uk) ernannt#. 1 

Mittelpunkt des Katholizismus im Lande ist heute die kleine 
Stadt Rakovski im südlichen Zentral-Bulgarien, deren 16000 Einwohner 
alle Katholiken sind. Die Gottesdienste werden gut besucht; etwa 20 bis 
30% der Kinder sind gläubig und gehen regelmässig zur Kirche. Die Ge- 
meinde untersteht seit 1971 dem jetzt 58jährigen Bischof Methodios 
Demetrios Stratiev. Das Bistum Nikopolis und Ruse wird von Damian 
Telev als Apostolischem Administrator verwaltet. Der Leiter der Admini- 
stratur Sofia/Philippopel (seit 1958), der unierte Titularbischof Simeon 
Kokov, starb im Juli 78jährig nach langem Siechtum. Es gibt kein 
Seminar für katholische Theologie-Studenten; einer studiert an der 
orthodoxen Akademie®?, 











2 Nach dem «Kalender der Apostolischen Diakonie) in Athen für 1973. 
—E April 206f. — CV 1.V., 8.7£. 

» CV und DK passim. 

»1 Paisios, eigtl. Alexander Rajkov, * Svoge/Bez. Sofia 18. VIII. n. St. 1888 [Umrechnung in 
CV falsch], stud. 1903-1909 in der kirchl. Hochschule bei Exarch Josef in Konstantinopel, dann bis 
1912 in der (damals deutschsprachigen) Universität Tschernowitz, Dr.theol., stud. dann noch Philo- 
sophie in München und 1917-1921 ebd. und in Berlin kanonisches Recht, 1922 Archimandrit in der 
Metropolitie Sofia, 1923 Vikarbischof dieser Diözese (Bischof von Znepol), 10. VI. 1930 zum Metropo- 
liten von Vraca gewählt, wo er eine rege Tätigkeit im Kirchenbau und in der Ausbildung der Geist- 
lichen entfaltete; war Mitglied verschiedener Körperschaften, 1934-1966 Mitglied der Hl. Synode: CV 
21. VI., S.1-5 (mit Bild); G Juli 169, 

Johann, eigtl. Kristju Petrov Nikolov, * Warna 24. VI. 1925, stud. bis 1945 in Sofia, dann 
Mönch im Rila-Kloster, absolvierte 1949 die Theol. Fak. in Sofia, 1951 Hieromonach, 1952 Protosyn- 
kellos der Diözese Love£, 1953 Archimandrit, 1956 Prof. der Diözese Sofia und Gehilfe des Patriar- 
chen dort, 1.XI. 1968 Prior des Rila-Klosters, 1969 Bischof, 1970 Vikar der Diözese Sofia: Z Mai 
29f. (mit Bild). 

Arkadios, * Ojrany/Kreis Wilna 22.III. 1931, Sohn eines Geistlichen, stud. 1949-1953 im 
Geistl. Sem. in Minsk, 1953 Priester, Geistlicher in Memel, dann in Vladimir, setzte seine Studien bis 
1965 an der Akademie in Leningrad fort, cand.theol., 1966-1969 im Kirchlichen Aussenamt, 
1969-1971 Mitglied der Geistlichen Mission in Tokio, dann wieder Geistlicher in Vladimir: CV 
21.IIL., 8.6£. = Z Jan. 3 = StO März 6 = Z März 49. 

32 Wolf Oschlies in HK April 210-213; FAZ 19. VII., S.5. 

Literatur zur bulgarischen Kirche: Ivan Sofranov: Bulgarije,in CO 26/III, 1974, 5.203-209 
(Überblick über die jüngsten Ereignisse: Reisen des Patriarchen im Morgenland und nach Russland, 
Regelung der Frage des Athos-Klosters Zografu mit dem Ökumenischen Patriarchat; politische Ver- 
lautbarungen der Kirche im Gleichklang mit der Regierung des Landes) // NR Bülgarija i religioznite 
izpovedanija v neja (Die Volksrepublik Bulgarien und die religiösen Bekenntnisse in ihr), Sofia 1966 
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Von den 50000 Juden des Landes zu Beginn des Zweiten Weltkrie- 
ges verliessen zwischen 1946 und 1956 etwa 40000 das Land; die meisten 
gingen nach Israel. Am 1.Dezember 1965 hatte die Gemeinde noch 
5108 Seelen. Die Synagogen in Sofia, Samokov und Widdin sind geöff- 
net; zwei weitere wurden geschlossen®®. 


Die Nachrichten über das Leben der serbisehen orthodoxen 
Kirche in Südslawien®* sind nach wie vor spärlich und betreffen 
weithin Äusserlichkeiten. Über Einzelheiten des Verhältnisses der 
Kirche zum Staat, über den Kirchenbesuch, den Religionsunter- 
richt, das Gemeindeleben, die Liebestätigkeit der Kirche liegen 
keine Angaben vor; man erfährt auch nicht, wieweit solche Tätig- 
keiten vom Staate überhaupt erlaubt sind. Dazu kommt, dass man 
aus abendländischen Quellen über die Kirchen Südosteuropas meist 
recht wenig erfährt. — Glasnik bringt weiterhin Aufsätze zur natio- 
nalen Kirchengeschichte, zu allgemeinen ethischen Fragen, 
ausgewählte Predigten entsprechend dem Kirchenjahr und Be- 
richte über den äusseren Verlauf von Visitationsreisen. Die Be- 
schreibung des kirchlichen Lebens muss sich also weithin auf die 
äusseren Erscheinungsformen beschränken. Man hört, dass die 
Kirche zwischen dem 14. und 20.Mai die Mitglieder für die Sit- 
zungsperiode 1974/75 der Hl. Synode gewählt hat: Metropolit 
Daniel von Montenegro, Emil von Slawonien, Andreas von Banja- 
luka und Johann von Sabac-Valjevo. Der Rektor des Seminars von 
Prizren, Hieromonach Irenäus (Gavrilovic), wurde zum Titular- 
Bischof von Moravica befördert. Daneben wurde die Sozialversi- 
cherung der Geistlichen, das Leben in den einzelnen Diözesen, die 
Tätigkeit der theologischen Lehranstalten besprochen, ohne dass 
nähere Angaben gemacht würden. Für Studienanfänger der 
Theologie sind insgesamt 129 Plätze verfügbar; je 32 in Belgrad, in 
Karlowitz und im Kloster Krka in Dalmatien, 33 in Prizren. Diese 





I} Zivko O3avkov (Hrsg.): Procesüt na preodoljavaneto na religijata v Bülgarija (Das Fortschreiten 
der Überwindung der Religion in Bulgarien), Sofia 1968 // Ivan G.Pan£ovski: Ideen der Renais- 
sance und der Aufklärung in der «Slawisch-Bulgarischen Geschichte» des Mönches Paisios von Chi- 
landar (bulg.), in DK Juni 1-12 // Ohne Vf.: 25 Jahre bulgarischer Klosterhof in Moskau, in StO 
Juni 44-46 // Ausführlicher Bericht über den Besuch des Patriarchen Maximos bei Erzbischof Ram- 
sey von Canterbury, in CV 14.III., S.1-21 (mit Bildern). 

Kyrill G.Drenikoff: L’eglise eatholique en Bulgarie, Madrid 1968. 

3 Wie Anm.28. ) 

% Literatur zur serbischen Kirche; Prof. Erzpriester Dimitrie Dimitrievi& (Belgrad): Die 
Lage der serbisch-orthodoxen Kirche in Jugoslawien, in O h 46/47, 1974, S.10-20. 

Der Kalender der serbischen Kirche für 1974 (Kalendar Srpske Pravoslavne Patrijarsije: 
Crkva 1974) enthält eine Reihe kirchengeschichtlicher Aufsätze. Die Zahl der Klöster in Südslawien 
wird mit 160 angegeben, davon 40 in Makedonien (höchstens einige wenige von diesen haben einige 
Mönche); vgl. auch Ir 1974/II, 8.277. 
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Seminare führen in fünfjährigen Kursen zur Prüfung. An der Theo- 
logischen Akademie in Belgrad lehren 12 Professoren: 120 Studen- 
ten. — Die Aufnahmebedingungen für Theologie-Studenten, wie sie 
die Hl. Synode am 12.März (wieder) beschloss, sind: ein Alter bis 
zu 18 Jahren, Ehelosigkeit, Besuch einer Grundschule mit gutem 
Erfolg, körperliche und geistige Gesundheit, Grundkenntnisse im 
Katechismus und Eignung für den Kirchengesang. Vom zuständi- 
gen Pfarrer muss ein Zeugnis vorgelegt werden®,. | 
Am 19./20. Mai äusserte die Synode ihre Besorgnis über die Be- 
hinderung des Religionsunterrichts, die fehlende Erlaubnis für 
den Bau neuer Kirchen und die Pflege vom Verfall bedrohter (wie 
der St.-Sabbas-Kirche in Vraöar bei Belgrad). Überdies wird die 
feindliche Haltung der Presse gegenüber der Kirche beklagt. 
Man verwahrte sich fernerhin gegen eine Gruppe von Geistlichen in 
Mostar, die in Auseinandersetzung mit Metropolit Ladislaus, Admi- 
nistrator der Diözese Zachumlje-Herzegowina, das kirchliche Leben 
behindern. — In Dalmatien werden immer wieder Ikonen gestoh- 
len, die dann im Auslande verkauft werden. — Anstelle des er- 
krankten Bischofs Methodios von Timok wurde Bischof Daniel von 
Marta zum Verweser bestimmt. Rektor des Theologischen Semi- 
nars im Kloster Krka wurde Archimandrit Prof. Stefan Maletie®®. 


Bischof Peter II. Petrovi@C Rade Njego$ (1830-1851),der gleichzei- 
tig weltlicher Herrscher von Montenegro war und als Verfasser des Epos 
«Der Bergkranz» sowie als Befürworter eines politischen Zusammenschlus- 
ses aller Serben weites nationales Ansehen geniesst, ist am 28. Juli in ein 
Grabmal auf dem Berge Loveen umgebettet worden. Der Metropolit von 
Cetinje hatte einen langwierigen Prozess gegen die Teilrepublik Montene- 
gro geführt, um sein Verbleiben in einer kirchlichen Grabstätte zu errei- 
chen (vgl. IKZ 1969, S.74), «der natürlich vergeblich vor dem Verwaltungs- 
gerichtshof endete»®". | 

Über das Leben der römisch-katholisehen Kirche erfährt man, dass 
ein Geistlicher aus einem Krankenhause in Agram verwiesen wurde, als 
er einem Todkranken die Sterbe-Sakramente habe spenden wollen. Einem 
Meteorologen an einer Zeitung in Laibach sei die Mitarbeit gekündigt 
worden, da er in einer kirchlichen Zeitschrift einen Aufsatz «Was mir 








5 G Mai 114; Juni 133; Ep 25. VI., S.2, 11. — G April 10. — G Jan. fehlt 
mir. — Prav. ist nicht eingegangen. 

Irenäus, * 1930, stud. in Belgrad und Athen, dann Prof. in Prizren, Direktor des Mönchssemi- 
nars des St.-Basfleios-Klosters in Ostrog, schliesslich Rektor des Seminars in Prizren. Er wird Vikar 
des Patriarchen in der Erzdiözese Belgrad-Karlowitz sein: G Mai 114; Ep 25. VL, 8.11. 

®# G Mai 114. — E April 205. 

#7" Andreas, Graf Razumovsky: Ein Denkmal für den viermal Begrabenen. Der Streit um 
den Dichter, Bischof und Helden von Montenegro, in «Bilder und Zeiten» 10. VIII., S.1 (mit Abbil- 
dung) (Beilage zur FAZ). 
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Jesus von Nazareth bedeutet» veröffentlicht habe. In Spalato wurde 
Ordensschwestern verboten, 50 Kinder berufstätiger Eltern tagsüber 
zu betreuen; die Eltern hätten sich darauf protestierend vor dem Rathaus 


- versammelt#®. 


Der orthodoxe Erzbischof von Tirana und ganz Albanien, 
Damian, der seit 1967 ebenso wie andere Angehörige des Klerus in- 


- haftiert war, ist im November 1973 80jährig im Gefängnis gestor- 


ben. — Trotz der völligen Unterdrückung des Christentums und 


ebenso des Islams im «ersten atheistischen Staate der Erde» durch 


die kommunistische Regierung lässt sich das Weiterleben des 
Glaubens überall beobachten. Die grossen Feste beider Religio- 
nen werden selbst in den Grossstädten gefeiert. — Die Zahl der 
Orthodoxen des Landes beträgt etwa 250000. Sie hatten 29 Klöster 
und zwei Seminare®®. 

Wie eng die griechische®® Kirche mit den politischen Ver- 
hältnissen verknüpft ist, zeigte sich erneut nach dem Umschwung 
vom 25.November 1973 (vgl. IKZ 1974, S.98f.). Man kann nicht 
annehmen, dass diese enge Verflechtung und die in ihrem Gefolge 
vorgenommenen Veränderungen immer zum Heile der Kirche sind. 
So wurde denn nicht nur ein neuer Erzbischof von Athen gewählt. 
Auch die Mitglieder der «Synode der Würdigsten», die 1967 den 
jetzt zurückgetretenen Erzbischof Hieronymos gewählt hatten, sol- 
len — soweit sie noch am Leben sind - für zehn Jahre von jeglicher 
Teilnahme an der Hl. Synode ausgeschlossen werden. Ihre Be- 
schlüsse wurden als widerrechtlich erklärt und eine ganze Reihe der 
inzwischen neugewählten Metropoliten, die vielfach der Zoi- 
Bewegung angehörten, der Hieronymos nahestand, wurden ihres 
Amtes für verlustig erklärt (was weiter mit ihnen geschah, 
wurde nicht verlautbart). Eine Verfassungsbestimmung vom 9. Ja- 
nuar sah vor, dass binnen sechs Monaten 14 Metropolitien neu zu 
besetzen seien. Das geschah für 12 am 22.Mai durch die Synode, 


.die unter Leitung des Erzbischofs Seraphim in Athen tagte. 


Es handelt sich um folgende Diözesen: Patras (besetzt mit dem 
bisherigen Metropoliten Nikodem von Zichnä und Nevrokopion); Periste- 





ss FAZ 28.VI., 8.2. 

® E Juli 318; G Juli 169; Ep 30.IV., S.4; OSt 1974/II, S.39; FAZ 
22.V., S.4. - Ir 1974/I, 8.83. 

.“. Literatur zur griechischen Kirche: G.Bertoni®re: The historical dnveiopuek of the 
Easter Vigil and Related Services in the Greek Church, Rom 1972. Pont. Inst. Or. XXVIII, 332 S. 
(OCA 193) // Griechische Theologische Literatur wird in Ir. 1974/II, S.298-303 verzeichnet // Be- 


schreibung der Reise des Erzbischofs Seraphim von Athen zum Ökumenischen Patriarchen: E 1.V., 
8.212-226 (mit Bildern). 
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ron (Metropolit Alexander von Philippi, Neapolis und Thasos); Neu- 
Ionien und Neu-Philadelphia (Metropolit Timotheos von Maroneia); Neu- 


Smyrna (Bischof Chrysostomos (Vultzos) von Dodoni, Hilfsbischof von 
Jännina); Zichnä und Nevrokopion (Archimandrit Spyridon Kyvetös aus 


Zante); Kaisariani, Byron und Hymettos (Archimandrit Georg Prokopis 


aus Kephallonia, Prior des Klosters Pendeli und Kanzler der Erzdiözese 


Athen); Megara und Salamis (Archimandrit Bartholomäus Katsuris aus 


Athen, Sekretär der dortigen Hl.Synode); Mesogaia und Lavreotiki 
(Archimandrit Agathonikos Philippotis aus Tinos, Kanzler der Metropoli- 
tie Phthiotis); Nea Krini und Kalamariä (Nord-Griechenland) (Archiman- 
drit Prokopios Jeorgantöpulos aus Pirä&vs, Priester in dieser Diözese); 
Neapolis und Stavrüpolis (ebd.) (Archimandrit Dionys Ladopulos aus 
Kreta, Vikar der Metröpolitie Kitros); Sissani-Siatista (ebd.) (Archiman- 
drit Anton Kombos aus Argos, Prediger in der Diözese Ätolien und Akar- 
nanien); Philippi, Neapolis und Thasos (ebd.) (Archimandrit Prokopios 
Tsakumäkos aus Chios, Prediger in der Diözese Korinth). -— Am 29.Mai 
wurden die Diözesen Maroneia (in Nord-Griechenland) (Archimandrit 
Damaskinos Rumeliotis, Prediger in dieser Diözese) und Kythera (Cerigo) 
(Archimandrit Hierotheos, Kanzler der Metropolitie Verria und Nausa) 
neu besetzt?!. 





“1 Presse 15.III., S.2. - E Juni 261-272; Juli 292-305; Aug. 324-331; Ep 28.V., S.2f.-E 
Aug. 331-337; G Juli 169; Ep 11.VI. 

Lebensläufe der neu zu Bischöfen geweihten Prälaten (alle mit Bildern): 

Spyridon, * Ajia Mavra Machäradu auf Zakynth 1919, 1940-1947 dort im Kloster, 1956 Ab- 
solvent der Athener Theol. Fak. und Priester in mehreren Diözesen, dann Religionslehrer und (bis 
1974) Geistlicher: E Juli 305. 

Georg, * Lixurion/Kephallenia 1919, stud. anfänglich Landwirtschaft und Recht, dann bis 
1951 Theologie, Priester und Archimandrit, Protosynkellos in der Diözese Mantineia, Prediger u.a. 
bei der Luftfahrtgesellschaft, 1962-1967 Abt des Klosters Pende&li, 1968 Protosynkellos des Erzbis- 
tums Athen: E Juni 263f. 

Bartholomäus, * Athen 1928, stud. Recht, Politische Wissenschaften und Volkswirtschaft in 
Athen, 1953-1958 ebd. Theologie, Mönch und 1958 Priester, Religionslehrer, dann Protosynkellos auf 
Chios, Prediger in Athen und 1967 Generalsekretär der Hl. Synode; veröffentlichte einige Schriften; 
E Juni 265f. 

Agathonikos, * Pyrgos auf Tinos 1918, 1949 Priester und Archimandrit, stud. bis 1957 (in 
Athen?), Heeres- und Lazarett-Geistlicher, 1952-1960 Priester in Athen und Vorsitzender der Hilfs- 
kasse, dann bis 1974 Protosynkellos der Metropolite Phthiotis: E Juli 301f. 

Dionys, * Kisamon auf Kreta 1929, wurde jung Mönch, 1960 Priester, stud. auf Chalki (bis 
1965), arbeitete als Sekretär im Ökumenischen Patriarchat, 1966 Archimandrit, Prälat und Reli- 
gionslehrer in Kitros: E Juni 271f. 

Anton, * Argos 20.XII. 1920, ursprünglich Volksschullehrer, stud. 1945-1951 in Athen Theo- 
logie, dann Religionslehrer an verschiedenen Orten, 1971 Prediger in der Diözese Ätolien/Akarna- 
nien; stud. 1959-1961 in Oxford und Paris; verfasste eine Reihe von Schriften, darunter Schulbücher 
für den Religionsunterricht: E Juni 269f. 

Prokopios, * Vunö auf Chios 1939, stud. 1958-63 in Athen, dann zwei Jahre die Rechte, 1965 
Priester, Religionslehrer und später Pfarrer in Korinth und Leiter der dortigen Zeitschrift «Pno&» 
(Inspiration): E Aug. 331. 

Damaskinos, eigtl. Petros Rumeliötis, * Oichalia in Messenien 1920, bildete sich in einem 
Abendgymnasium, diente längere Zeit im Heer, setzte seine Gymnasialbildung fort und wirkte 
gleichzeitig als Religionslehrer, stud. 1953-1958 in Athen, 1958 Priester, Prediger in der Diözese 
Maroneia bis zu seiner Wahl zum Bischof; Inhaber zweier kirchlicher Orden aus Konstantinopel und 
Jerusalem: E Aug. 336f. 

Hierotheos, eigtl. Emmanuel Dalarös, * auf Patmos Juli 1935, trat 16jährig ins Kloster und 
besuchte die kirchliche Schule, 1956 Mönch, stud. 1957-1963 in Thessalonich Theologie, 1963 Priester 
und Archimandrit, Prediger in Kastoria, Heeresgeistlicher, 1969 Protosynkellos in Verria: E Aug. 333, 

Von den übrigen neuen Metropoliten sind (bisher) noch keine Lebensläufe veröffentlicht wor- 
den. 





I 
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Von einer Bestrafung der Metropoliten Nikodem von Attika 


| und Leonidas von Thessalonich, wie sie von einem Ausschuss unter 


- Leitung des Metropoliten Chrysostomos anfänglich (24. Januar) ge- 
- fordert worden war, hat man später abgesehen, hatte doch z.B. am 
- 26. Januar Metropolit Jakob von Mytilene seiner Meinung Aus- 
druck verliehen, die abgesetzten Metropoliten seien nicht schuldig, 


H sondern kanonisch gewählt. — Der ehemalige Metropolit Pantele- 
- &mon von Thessalonich forderte verschiedentlich, dass ihm «Ge- 
 rechtigkeit» widerfahre und die Mitglieder des Gremiums, das 


ihn verurteilt habe, bestraft würden®. 


Am 19.Februar starb der ehemalige (1934-1967) Metropolit von 
Alexandrüpolis (türkisch: Dedeaßac) in Thrakien, Joachim (Kavyris), in 
Athen. — Der ehemalige Athener Erzbischof Hieronymos bot im April in 
seiner Heimatgemeinde Kardiana auf Tinos seine Dienste als Geistlicher 
an; doch wurde darüber vorderhand nicht entschieden*. 

Am 11.Juli wurden von der Synode neun weitere Metropoliten 
(welche ?) ihres Amtes enthoben unter dem Vorwurf, Frieden und Frei- 
heit der Kirche gestört zu haben. — Auf Kreta fand Ende Juni eine aus- 
serordentliche Synode statt, die über die Frage der drei offenen Diözesen 
(Lambis/Sfakia; Selinus und Kissamos; Kydonia und Apokoronos) bera- 
ten und neue Statuten «gemäss den gegenwärtigen Bedürfnissen» beschlies- 
sen sollte. Man schlug vor, im Anschluss an die neue Universität in Hera- 
kleion eine Theologische Akademie zu gründen. — Nach der Ablösung der 
Militärregierung wurde am 24.Juli der neue Ministerpräsident Konstantin 
Karamanlis vom Athener Erzbischof Seraphim in Gegenwart des Staats- 
präsidenten vereidigt**. 


Im Umkreis der Grossstädte Athen und Thessalonich wur- 
den insgesamt acht neue Metropolitien geschaffen und alsbald 
besetzt. Erzbischof Seraphim schlug überdies die Schaffung weite- 
rer Diözesen vor, doch konnte sich die Synode nicht entschliessen, 
dieser Anregung zu folgen, um so weniger, als der Minister für reli- 
giöse Angelegenheiten, Prof. Panajötis Christu, Direktor des dem 
Ökumenischen Patriarchat unterstehenden Instituts für patristi- 
sche Studien in Thessalonich, sich am 17. Mai für eine Verminde- 
rung auf 10 Metropolitien ausgesprochen hatte, denen je etwa vier 
bis sechs Suffragan-Bistümer unterstehen sollten. Die Notwendig- 
keit, dauernd zu Sitzungen und dergleichen nach Athen zu reisen, 





“2 Ir 1974/I, 8.127. 
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Joachim * Sälybria (Silivri)/Thrakien 1880, 1917-1922 Titularbischof von Amphipolis 
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müssen, bedeute eine Vernachlässigung der Diözesen durch die 
Metropoliten®. Alle diese Massnahmen konnten eine Befrie- 
dung der Kirche nicht herbeiführen. Die ihrer Ämter enthobe- 
nen Metropoliten haben mancherlei Anhänger, und die Regierung 
des Erzbischofs Seraphim trifft ihrerseits auf allerlei Anfeindung®. 


Daneben geht die innerkirchliche Aufbauarbeit weiter. In den 
letzten Monaten entstanden und wurden von der Kirchenleitung geneh- 
migt: kirchliche Altersheime auf Samos, Syros und in Kyme (Diözese 
Karystia und Syros); kirchliche Heime in Theben, in Korinth und in der 
Diözese Kerkyra und Paxos; ein Asyl für Unheilbare in Zythion; ein Kle- 
rikerheim und ein kirchliches Museum in Volos; eine Schule für Kirchen- 
sänger in Florina; ein Schülerheim in Florina und in Amyndäon; ein In- 
ternat für die arbeitende Jugend in Trikala; Heime für ledige junge Mäd- 
chen in Korinth und in Paramythia; Heime für Studenten in Korinthund 

' Chalkis; ein kirchliches Zeltlager für die Diözese Zakynth; Waisenhäuser 
in Kyparissia (Diözese Triphylia und Olympia) und (für Mädchen) in 
Argos; Wohltätigkeitskassen für Korinth, Monemvasia (Peloponnes) und 
Chalkis; schliesslich eine kirchliche Bibliothek in Korinth“, 

Im übrigen wurde die «kirchliche Schule», die am 22.Mai 1971 der 
ausschliesslichen Aufsicht der Kirche unterstellt worden war, am 18.Fe- 
bruar wieder der Obhut des Ministeriums für Erziehung übergeben. — Am 
17.März rief die Bischofssynode zur Unterstützung des Werkes für 
elternlose Kinder auf, und am 27. April erging ein Erlass zur Überwa- 
chung der kirchlichen Gewerbe- und Kunstschulen für die Wiederherstel- 
lung von Ikonen bzw. ihre künstlerische Ausgestaltung. Die Kirche lehnt 
die Taufe von Kindern ab, wenn einer der Paten Rotarier ist. — Die 
Hl.Synode verlangt das Verbot des Filmes «Jesus Christus Superstar», 
der in einigen Athener Lichtspielhäusern gezeigt wurde. -— Am 13.März 
wurden die Geistlichen aufgefördert, sich bei der Feier der Hl.Messe an 
die vorgeschriebenen Formulare zu halten und keine Änderungen vorzu- 
nehmen®, s 


Während des Besuches des neuen Athener Erzbischofs 
Seraphim in Konstantinopel, der die Rechte des Ökumenischen 
Patriarchats in seiner Heimat ausdrücklich anerkennt, wurden vom 
18. bis 21.März allerlei Fragen einvernehmlich geregelt, die unter 
seinem Vorgänger, aber auch schon früher Schwierigkeiten bereitet 
hatten (vgl. IKZ 1974, S.100). Die Bedeutung dieses Zusammen- 
treffens wurde dadurch unterstrichen, dass auch Erzbischof Basi- 
leios von Jordanien als Beauftragter des Jerusalemer Patriar- 
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chen Benedikt am Bosporus eintraf. Er unterstrich die Bedeutung 
des Ökumenischen Patriarchats sowie der Bruderschaft des 
Hl. Grabes in Jerusalem. Patriarch Demetrios hob in seiner Ant- 
wort «jenseits aller Politik» die weltweite Bedeutung des interkon- 
fessionellen Status quo an den Hl. Stätten hervor. — Die griechische 
Abordnung verhandelte mit dem Ausschuss für zwischenortho- 
doxe Beziehungen (unter Leitung des Metropoliten Meliton von 
Chalkedon) und vereinbarte folgendes: 1. Mitglieder des Klerus der 
griechischen Landeskirche können hinfort zu Klerikern des Ökume- 
nischen Thrones gewählt werden; 2. die Klöster Vlatadon (Thessa- 
lien) und der hl. Anastasia (lerissos) bleiben unter der Jurisdik- 
tion des Ökumenischen Patriarchats; 3. in Nordgriechenland (das 
kanonisch der Jurisdiktion des Ökumenischen Patriarchen unter- 
steht) werden 10 neue Metropolitien geschaffen, die ebenfalls «bis 
auf weiteres» dem Ökumenischen Patriarchat unterstehen; 4. auf 
diese Metropolitien können «nach Bedarf (kat’ oikonomian)» auch 
Bischöfe aus Alt-Griechenland versetzt werden; 5. die Metropoliten 
in Griechenland können, wie alle Mitglieder des orthodoxen Klerus, 
an das Ökumenische Patriarchat appellieren®®. 

Patriarch Demetrios beabsichtigt einen Besuch in den Ver- 
einigten Staaten - ob das freilich nach den jüngsten Ereignissen 
auf Kypern (vgl. unten S.228f.) noch möglich ist, muss dahingestellt 
bleiben. Hatte doch schon vorher, am 13. April, eine türkische De- 
monstration von 15000 Menschen, darunter eine grosse Anzahl 
von Studenten, (wieder einmal) die Forderung nach einer Auswei- 
sung des Ökumenischen Patriarchen aus Konstantinopel erhoben. 





“# Ep 19. III., S. 4 f. - Ebd. 3 £. 

Friedrich Wilhelm Fernau: Athens Versöhnung mit dem Ökumenischen Patriarchat, in NZZ 
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Dass die türkische Regierung sich bei der jetzigen Lage weigerte, 
eine Rückgabe der St.-Johannes- und der St.-Nikolaus-Kirche in 
Konstantinopel an das Patriarchat zu veranlassen, in denen der 
türkische Erzbischof Euthymios II. (Papa Eftim) zelebriert, ist 
verständlich®®. { 

Anlässlich des 1974 bei orthodoxen und abendländischen Chri- 
sten zufällig zusammenfallenden Osterfestes schlug Patriarch 
Demetrios vor, dieses Fest doch in Zukunft grundsätzlich für alle 
Bekenntnisse gemeinsam zu begehen?!. 


Am 21.März starb der Metropolit (seit 1946) Dorotheos der Prinzen- 
inseln im Alter von 83 Jahren im Konstantinopler Krankenhaus Balıklı. 
Sein Nachfolger wurde am 26.März Bischof Konstantin (Charisiädis) 
von Apollonias, seit 1972 Gross-Protosynkellos im Patriarchat. Als Mit- 
glied der Hl.Synode folgte dem Verewigten Metropolit Bartholomäus 
(Archondönis) von Philadelphia nach (vgl. IKZ 1974, S.101). Neuer 
Gross-Protosynkellos (etwa: Generalvikar) wurde Bischof Joachim 
(Nerantzöpulos/Nerantzuülis; vgl. IKZ 1974, S.101) von Melitene (tür- 
kisch: Malatya)?®. 

Am 20.November 1973 wurde der Abt (Hegemön) Apostolos Dimelis 
Titularbischof von Evmenia. — Am 30. April wurde Metropolit Polyeukt 
(Finfinis), bisher Metropolit von Schweden und ganz Skandinavien (seit 
1969), zum Metropoliten von Anneä ernannt (vgl. IKZ 1973, 8.18). — Im 
Mai wurde der Theologie-Professor in Thessalonich und Leiter der Theolo- 
genschule in Belement im Libanon, Archimandrit Pantele&emon (Rodöpu- 
los), einstimmig zum neuen Metropoliten von Tyana gewählt>®, 


Der Auflehnung des Athos-Klosters Esfigmenu (vgl. IKZ 
1974, S.103) haben sich drei weitere Äbte und weitere Mönche an- 
geschlossen, die sich Ende April den Weisungen des Ökumenischen 
Patriarchen noch nicht fügten. Aus’späterer Zeit liegen keine 
Nachrichten über die Entwicklung vor. -— Vom 20. bis 23. April 
weilte eine bulgarische Abordnung im Ökumenischen Patriar- 
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8 chat, um die Entwicklung des bulgarischen Klosters Zografu zu 
besprechen. Es kam zu einer Übereinkunft, dergemäss dieses Klo- 
 ster bulgarisch bleiben und zwei neue Mönche dort zugelassen wer- 
den sollen. - Am 12.November 1973 liess das russische Patriar- 


chat dem griechischen Staatspräsidenten einen Brief überreichen, 
in dem es sich über die Schwierigkeiten bei der Zulassung von 


- russischen Mönchen auf dem Athos beschwerte°*. 


Einer der Hauptgründe für das Zerwürfnis ist, wie Abt Andreas 
des St.-Pauls-Klosters am 8. November 1973 darlegte, die Annahme des 
gregorianischen Kalenders durch das Ökumenische Patriarchat 
(1924). Nur wenn diese Massnahme rückgängig gemacht werde, sei eine 
Einigung möglich. Auch müsse das Verhalten der Polizei des Hl. Berges 
geändert werden, die junge Leute vom Eintritt in das Kloster abschrecke. 
— Die Frage der Herausgabe einer Zeitschrift «Athos» ist noch nicht 
endgültig entschieden®. 

Am 9.März trat in Paris eine Vorbereitungstagung für das auf 
den 1.-3. November in Dijon geplante orthodoxe Treffen mit dem Thema 
«Die Welt ohne Gott: das Paradox der Liebe, das Licht des Lebens») zusam- 
men. Sie wurde vom «Comite de la coordination de la jeunesse orthodoxe» in 
Paris organisiert, das verschiedene Gruppierungen in Frankreich, Belgien 
und der Schweiz vertritt (eine erste Tagung hatte im November 1971 in 
Annecy stattgefunden). -— Vom 19. bis 29. Januar unternahm Metropolit 
Meletios von Frankreich eine Visitationsreise durch seine Gemeinden 
in Westeuropa. — In Bonn wurde am 25.April ein «Orthodoxer Ausschuss 
für Fragen ausländischer Arbeitnehmer» gebildet, der die Zusammenfas- 
sung der kirchlichen Arbeit für die über 560000 orthodoxen und morgen- 
ländisch-christlichen Arbeiter in der Bundesrepublik Deutschland in die 
Wege leiten soll. Für den Herbst 1974 ist eine orthodoxe Priestertagung 
geplant. Bei der Gründung dieses Ausschusses waren griechische Metropo- 
liten, syrische Bischöfe, Vertreter der indischen und der syrisch-ortho- 
doxen (d.h. monophysitischen) Gemeinden anwesend. — Als Nachfolger 
Polyeukts (vgl. oben S.226) wurde von der Konstantinopler Hl. Synode 
Archimandrit Paul (Menevisoglu) zum neuen Metropoliten für Schwe- 
den und ganz Skandinavien gewählt®. 

Im April fanden in Konstantinopel Verhandlungen über eine Neu- 
gliederung der z.T. sehr ausgedehnten griechischen Diözesen des Öku- 
menischen Patriarchats in Amerika statt. Dort bestanden am 1. November 
1973: 456 Gemeinden, davon 402 in den Vereinigten Staaten, 29 in 
Kanada, 30 in Mittel- und Südamerika (die Summe stimmt nicht!). -— Am 
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21.Januar erliess Erzbischof Jakob, der Exarch des Patriarchen, ein 
Rundschreiben, in dem er eine Stellungnahme zur Lage des Ökumenischen 
Patriarchats und seiner Geistlichkeit untersagte, da dadurch in der Türkei 
nur Schwierigkeiten hervorgerufen werden könnten. — Vom 28. Juni bis 
6. Juli fand in Chicago der 22.Kleriker- und Laienkongress des Ex- 
archats unter dem Thema «Geistige Erneuerung» statt. Dabei wurden Fra- 
gen der Gemeindestruktur, die Wahrung der Muttersprache in den Ge- 
meinden sowie die Beziehungen zu ökumenischen Strömungen behandelt. 
Aber auch Fragen der Evolutions-Theorie, der Abtreibung und sexueller 
Abnormitäten, das soziale Verständnis der Kirche, die Ausbreitung asiati- 
scher Glaubenspraktiken und die Verwicklung in politische Auseinander- 
setzungen kamen zur Sprache. In einen Aufruf an die übrigen christlichen 
Bekenntnisse sowie an, weltliche Stellen wurde eine Wahrung der geist- 
lichen Vorrechte des Jerusalemer Patriarchen gefordert’?. 

Der 21.Kongress der orthodoxen Religionslehrer in Amerika zu 
East Lansing/Mich., vom 22. bis 26. Juli, stand unter dem Leitwort «Eine 
Kirche, ein Glaube, ein Christus» und behandelte «das sakramentale Leben 
und die orthodoxe Lebensweise). Dazu kamen Fragen der Jugend und die 
gegenwärtigen religiösen Bewegungen. — In Clifton/N.Y. und Norwich/ 
Conn., in Seattle und Spokane (beide Staat Washington), in Baltimore, 
Woburn/Mass. und Oakhaw/lll. sind neue orthodoxe Kirchen einge- 
weiht worden. — Vom 17. bis 21. August besuchte Exarch Jakob Griechen- 
land und traf dabei mit Erzbischof Seraphim und dem Ministerpräsiden- 
ten Konstantin Karamanlis zusammen°®. 


Durch einen Aufruhr griechischer Offiziere auf der Insel Kypern 
wurde Staatspräsident Erzbischof Makarios III. am 16. Juli ge- 
zwungen, von Paphos aus das Land zu verlassen ; er hat vorläufig 
in England Aufenthalt genommen. Am 15.Juli vereidigte der von 
Makarios seines Amtes enthobene Bischof Gennadios von Paphos den 
von den Aufrührern eingesetzten Staatspräsidenten (15. bis 23. Juli) 
Nikos Sampson und tags darauf fünf Minister der neu gebildeten 
Regierung. Die Bischofssynode der Insel — offensichtlich die auf Be- 
treiben von Makarios ihrer Ämter enthobenen Bischöfe — beschloss 
am 18. Juli, «unverzüglich» einen Nachfolger für Makarios als Erz- 
bischof zu wählen. Ob es dazu angesichts der wenige Tage daraufer - 
folgten Landung türkischer Truppen auf der Insel noch gekommen 
ist, die binnen weniger Wochen den Nord- und Ostteil der Insel auf 
einer Linie von Levkä über Nikosia nach Famagusta besetzten, ist 








s” Ir 1974/II, 8.260f. - OO 20.11.; Ir 1974/I, 8.102f. - OO 12.VI., 
S.1A-8A.; 26.VI., S. 1f., 9, 17; 10.VIL., S.1-6, 19 (griech. 9-14); 24. VII., 
S.1A-4A; Ep 27. VIIL., S.4-6; E Juni 284; Ep 30.IV., S.2-4; StO 1974/ILI, 
S.31-33; G Juli 168. 

5 Ep 25.VI., S.6 (Vorschau). - OO 17.IV., 15.V., je S.1; 29.V., 8. 9, 


15; 26.VI., S.1; 10. VIL., S.1£., 13, 15. — OO 4.IX., S.1, 3; 9, 15. 
Anton Alevizopulos: Organisation und Werk der griechischen Orthodoxie des Erzbistums 
Australien. in E 15. III., 8.150f£. 


— 229 — 


- nicht bekannt geworden. Auch hat man von den Bischöfen in den 
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von den Türken besetzten Teilen der Insel (etwa Kyrenia) nichts 
- gehört. Zahlreiche griechische Flüchtlinge haben das türkisch be- 


setzte Gebiet verlassen und schaffen dadurch gewiss auch Probleme 
für ihre geistliche Betreuung. 


Vor diesen Ereignissen hatte vom 31. Oktober bis 10.November 1973 
eine Abordnung der russischen orthodoxen Kirche unter Leitung des Erz- 
bischofs Chrysostomos von Sarai die kyprische Kirche besucht. — Am 
26. April war die Einsetzung eines Ausschusses aus drei Metropoliten zur 
Ausarbeitung eines neuen Statuts für die Kirche erfolgt. Am gleichen 
Tage wurde als Nachfolger des zum Bischof von Kyrenia gewählten Gregor 
(Kykkotis) der Diakon Prof. Dionys (Kykkotis) zum Leiter des Priesterse- 
minars «Apostel Barnabas) ernannt“. 

Während eines Besuchs der georgischen orthodoxen Kirche 
(6. bis 10.Mai) verweilte der bulgarische Patriarch Maximos in 
Tiflis, in der alten Landeshauptstadt Mcheti und besuchte die Klö- 


ster Choveli (aus dem 11. Jh.) und Sio Mgvimeli ( = der Höhlenbe- 
wohner)®. 


Im März wurde der langjährige Leiter des armenisch-gregorianischen 
(monophysitischen) Theologischen Seminars in Jerusalem, der 48jährige 
Bischof Sahe (Agamiän) aus Aleppo, zum Erzbischof erhoben ®. 

Der orthodoxe Patriarch Elias IV. von Antiochien erklärte am 
24.Februar nach der Rückkehr von der panislamischen Tagung in Lahore 
(Pakistan) (vgl. unten S. 243), die arabischen Christen gehörten ganz 
der arabischen Welt an und teilten gerade hinsichtlich der Hl. Stätten völ- 
lig deren Standpunkt. 

Vom 15. bis 18.Mai 1973 fand in Damaskus, vom 6. bis 9. No- 
vember 1973 in Aleppo eine Versammlung der katholischen 
(unierten) Hierarchie Syriens statt. Sie befasste sich mit der 
Lage der christlichen Arbeiterjugend, der Familie und den Kom- 
munikationsmitteln bzw. mit der Erwachsenen-Mission, der Fami- 
lienseelsorge sowie der christlichen Erziehung der Kinder. Sie legte 
für alle unierten Gemeinschaften des Landes verbindliche Feiertage 


fest; für die Maroniten kommt dazu der 9. Februar (als Namenstag 
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des hl.Maro). -— An der Bischofssynode in Rom, die am 27. Septem- 


a 


ber beginnen und einen Monat dauern soll, werden 14 Vertreter der 


unierten Ostkirchen teilnehmen®%. 


Der uniert-melkitisehe Erzbischof von Jerusalem, Hilarion Capucei, 
ist am 18. August auf dem Wege von Beirut in seine Residenz von israe- 
lischen Grenzbehörden wegen angeblichen Waffenschmuggels für 
palästinische Freischärler festgenommen und inhaftiert worden. Trotz 
Forderungen nach seiner Freilassung bleibt er vorderhand in israelischer 
Haft und soll vor ein Gericht gestellt werden ®. 


Am 23. März erfolgtedie Weiheder jakobitisechen St.-Marien-Kirchein _ 


Damaskus. — Vom 4. bis 7.Februar wurde in Bagdad eine Gedenkfeier für 
den hl.Ephraem (f 373) und den nestorianischen Arzt und Übersetzer 
naturwissenschaftlicher Schriften aus dem Griechischen und Syrischen 
ins Arabische, Hunain (= Hans) ibn Ishäq von Nisibis (f 873), abge- 
halten®®, 

Am 20.Mai besuchte der syrianisehe (unierte) Patriarch Ignaz II., 
Anton Häjak (französ. Umschrift: Hoyek) erstmals seine Gemeinde in 
Kairo. 

Im Anschluss an die Unruhen wegen der geplanten Schliessung 
des niederen Seminars in Ghazir (vgl. IKZ 1973, S.115) im Dezem- 
ber 1972 forderte eine Gruppe von 120 maronitisehen Priestern 
eine Erneuerung der Liturgie, die Umbildung der kirchlichen Ge- 
richte, des Unterrichts und der inneren Verwaltung der Kirche. Die 
Kirche solle allen Bevölkerungsgruppen gleich gegenübertreten und 
sich ernsthaft mit den Fragen der Jugend befassen. Die Besoldung 
der Priester solle verbessert und dafür auch christliche Stiftungen 
(Wagf-Güter) in Anspruch genommen werden. Die Stimmung der 
Bischöfe und der Laien diesen Forderungen gegenüber ist geteilt. 
Im Januar 1973 wurde von Priestern die Einberufung einer maro- 
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nitischen Plenar-Synode vorgeschlagen (ähnlich zusammengesetzt 
wie die von 1736). Sie soll sich mit dem Verhältnis von Bischöfen 
und Priestern sowie ihrer Kollegialität befassen. — Die Kirche hat 
einen Priesterrat aus 12 gewählten und sechs von Bischöfen er- 
nannten Mitgliedern gebildet. — Als tiefster Grund der Unruhe in 
der maronitischen Kirche wird das Fehlen der Kollegialität 
unter den Bischöfen angesehen. Der Patriarch fühlt sich als Hirt 
seiner Gläubigen im Sinne eines Monarchen. Der Vikar des Patriar- 
chen, der eigene Meinungen vertritt, wurde zum Bischof von Syd- 
ney (vgl. gleich unten) berufen; sozial aktive Geistliche wurden 
nach Mexiko versetzt. In Beirut gibt es zu viele, in den Gebirgsdör- 
fern zu wenige Priester (und Ärzte). 

Die vom 2.Februar bis 4. April tagende maronitische Diöze- 
sansynode kündigte eine Liturgie-Reform an: ein grosser Teil der 
bisher syrischen Liturgie soll jetzt auf arabisch gefeiert werden. Ein 
Ausschuss von drei Bischöfen soll sich mit der Ausbildung der Prie- 
ster befassen und auch Massnahmen für deren soziale Sicherheit 
treffen. 

Der maronitische Patriarch hat Vikare in Ägypten, Damas- 
kus, Paris und Amerika. Kürzlich wurde ein neues Bistum in Syd- 
ney (Australien) errichtet. -— Die Bischöfe haben oft wenig Fühlung 
mit Priestern und Gläubigen. Etwa 27% des libanesischen Staats- 
gebiets sollen auf die eine oder andere Weise der maronitischen 
Kirche gehören; darunter sind viele (oft wenig ertragreiche) kirch- 
liche Stiftungen (Wagf-Güter). Doch wird ein Verkauf der Lände- 
reien abgelehnt, damit sie nicht in ausländische Hände übergingen. 
Die Priester — vielfach verheiratet — haben, soweit sie nicht gleich- 
zeitig Lehrer sind, ein geringes Gehalt und können nichts für ihre 
Altersversorgung zurücklegen. 

Im Oktober 1974 sollen die Jesuiten die Theologische 
Fakultät und das interrituelle Seminar in Beirut verlassen. Man 
verspricht sich dadurch eine Förderung der gemeinsamen Ausbil- 
dung der Priesterkandidaten aller unierten Bekenntnisse®,. 

Im April ernannte Patriarch Paul Peter Ma*ü$i (M&ouchy), der lei- 


dend ist, die Bischöfe Anton Churai$ (Khoreiche) und Nasralläh Sufair 
(Sfeir) zu Generalvikaren der Patriarchaldiözese und beauftragten 
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Verwesern des Patriarchats. -— Am 8./9. Dezember 1973 wurde in Beirut 
die Bewegung «Une Eglise pour notre monde» gegründet, die im Sinne der 
Beschlüsse des II. Vatikanischen Konzils schon lange geplant war®. 

Ein Sprecher der Assyrer (Nestorianer) im Libanon verteidigte seine 
Gemeinschaft in einem Leserbrief gegen in einer Wochenschrift erhobene 
Vorwürfe, es gebe in den arabischen Ländern ein «Mouvement de Libera- 
tion Assyrienne». Vielmehr seien die Assyrer überall loyale Staatsbürger”. 


Am 17.März besuchte Erzbischof Basileios von Jordanien 
als Vertreter des Patriarchen Benedikt von Jerusalem das Öku- 
menische Patriarchat (vgl. oben S. 224f.). Dabei wurden Fragen 
der Hl. Stätten und der orthodoxen Gemeinsamkeit beim Gespräch 
mit den anderen Bekenntnissen erörtert. -— Anfang Juni verweilte 
eine Abordnung des Patriarchats im Moskauer Patriarchat. - Am 
4.Mai rief die griechische Synode die Orthodoxen des Landes dazu 
auf, als Mönche oder Nonnen, oder auch als Schüler des griechi- 
schen Gymnasiums der Bruderschaft des Hl. Grabes, nach Jerusa- 
lem zu gehen. Überdies unterstützen das Ökumenische Patriar- 
chat und die griechische Landeskirche die Rechte des Patriarchen 
von Jerusalem an den Hl. Stätten der Christenheit, und der Athe- 
ner Erzbischof stattete Anfang Juni der Jerusalemer Kirche einen 
Besuch ab”. 

Auch Papst Paul VI. hat sich für einen sicheren Schutz der 
Hl. Stätten und für eine gerechte Regelung der Flüchtlingsfrage einge- 
setzt, ohne sich auf alte Vorschläge einer Internationalisierung der Stadt 
festzulegen, wie der melkitische Patriarch Maximos V. (Hakim) nach 
einem Gespräch im Vatikan am 21.März mitteilte. Der Patriarch unter- 
strich die Notwendigkeit einer Aufrechterhaltung der «Christlichen Ge- 


genwart» in Jerusalem, die durch Abwanderung von christlichen Bewoh- 
nern gefährdet sei”?. 


Ein israelisches Gericht erkannte den Anspruch der russi- 
schen Auslandskirche auf Rückgabe des 1948 Vertretern des 
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Moskauer Patriarchats übergebenen russischen kirchlichen Besitzes 
im Hl.Lande insofern grundsätzlich an, als eine Verjährungsfrist 
für einen Rechtsstreit nicht abgelaufen sei. - Im Frühjahr trat der 
anglikanische Erzbischof von Jerusalem, Dr. George Appleton, 
von seinem Amte zurück. Ein Nachfolger wurde nicht sofort er- 
nannt. — Zum neuen Apostolischen Delegaten für Jerusalem 
und Palästina wurde am 13.Mai der kanadische Titular-Erzbischof 
William Aquin Carew ernannt”. 


Vom 16. bis 22. Juni beging das orthodoxe Patriarchat Alexandrien 
hier und in Kairo den 1600. Todestag des hl.Athanasios. Dabei waren 
Vertreter der Patriarchate Antiochien, Jerusalem, Moskau, Belgrad, 
Bukarest und Sofia sowie Professoren verschiedener theologischer Fakul- 
täten, ferner Vertreter der koptischen, armenischen und römisch-katho- 
lischen Kirche anwesend. Eine Reihe von Vorträgen behandelte die 
moderne Sicht der Theologie dieses Kirchenvaters. — Auf der Frühjahrs- 
sitzung der Hl.Synode unter Leitung des Patriarchen vom 10. bis 
15. Juni wurden Fragen der Mission in Afrika, die Beziehungen zu andern 
orthodoxen Kirchen und die Stellung zur ökumenischen Bewegung behan- 
delt. Metropolit Nikodem von Memphis wurde zum Metropoliten von Zen- 
tralafrika ernannt. Ihm folgte Bischof Dionys von Heliopolis und diesem 
Archimandrit Theoklet (Letsos), Sekretär der Hl.Synode, nach. - 
Patriarch Nikolaus VI. wandte sich an die Orthodoxen in aller Welt mit 
der Bitte um Spenden für die Erhaltung der alten Patriarchatskir- 
che in Kairo. — Vom 10.September bis Anfang Oktober 1973 nahm 
Metropolit Frumentios von Eirenüpolis (Dar as-Saläm) an der Eröffnung 
der griechischen Schule in Arusa/Tansania teil und schloss daran eine 
Visitationsreise an’*. 

Der koptische Patriarch Schenute III. weihte während der 
ersten beiden Jahre seiner Amtsführung (also bis November 1973) 
sechs Bischöfe sowie allein in Kairo und Alexandrien 37 Prie- 
ster. Nach Australien wurden vier, nach Nordamerika neun, nach 
London und Paris je ein Geistlicher (im Sept. neu: Makarios Amba 
Bi$oi) entsandt. Dorthin reisten am 31. August auch zwei aus 
Frankreich gekommene, neu geweihte koptische Bischöfe, Markus 
und Athanasios, die in Ägypten theologisch ausgebildet worden 
sind. — Die Regierung erteilte die Erlaubnis zur Errichtung von 34 
neuen Kirchen. Der Vizepräsident des Maglis Milli (der Laien- 





73 PrR 28. IV., S. 14f. — Ir 1974/II, S.274. - FAZ 14.V., 8.4. 

”* Ep 9.VII., S. 11-13. — Ebd. 3f. — Alt-Kath. Kirchenzeitung Mai 35. — 
P Okt. 1973, S. 650-654. 

Lit.: T.T.Sevieiu: Doctrina christologicä a Sf. Chiril al Alexandrici (Die christologische 


Lehre des hl. Kyrill von Alexandrien), Temeschburg 1973. Ed. Metropoliei Banatului. 148 S. 
Kurt Weitzmann: Illustrated Mss. at St. Catherine’s monastery on Mount Sinai, Collegeville/ 


Minnesota 1973. St. John’s Univ. 34 S, 


— 234 — 


Vertretung) wies auf die Notwendigkeit der Gewinnung neuer Prie- 
ster hin und schlug zugleich gewisse Reformen in der theologischen 
Lehranstalt (Iklirikija) vor. Auch die soziale und wirtschaftliche 


Stellung der Geistlichen bedürfe einer Reform. Notwendig sei fer- 
ner die Gründung einer Spezialbibliothek. Auch an eine Neurege- 
lung der Patriarchatswahl könne man denken”, 


Am 28.September 1973 eröffnete Schenute III. eine Ausstellung im 
Kloster des hl.Bar Saumä. — In einer Predigt in Kairo am 25. Januar 
trat er lebhaft für eine Annäherung der christlichen Bekennt- 
nisse ein. Die Theologen sollten Wortstreitereien überwinden und sich 
von den Voraussetzungen der Vergangenheit freimachen, vielmehr zu 
einer Gemeinsamkeit des gelebten Glaubens kommen, die allen zugänglich 
sei. — Er hat im übrigen beschlossen, von Januar an nicht mehr jedes 
Wochenende, sondern jeweils die erste Woche eines jeden Monats in Alex- 
andrien zu verbringen, dort Vorlesungen und jeweils Sonntag abends 
einen religiösen Vortrag in der Kathedrale zu halten; an den übrigen 
Sonntagen wird er dabei von einem der Bischöfe vertreten. — Während des 
Krieges mit Israel im Oktober 1973 rief Schenute III. zur Hingabe für 
das Vaterland auf und besuchte Verwundete im Lazarett. Die Kirche 
spendete 15000 ägyptische Pfund, für die sich der Minister für Fromme 
Stiftungen am 10.November 1973 bedankte. Am 25.März weilte der 
Patriarch in der Stadt Sues und auf der Halbinsel Sinai. Er hat übrigens 
Einspruchsrecht gegen einen in SaCüdisch-Arabien gedrehten Mohammed- 
Film, falls darin gegen das Christentum gerichtete Aussagen zu ver- 
zeichnen seien ”®. 

Der Patriarch hält eine Reihe dringender, aber kostspieliger Vorha- 
ben für durchführungsreif: die Vollendung der neuen Kathedrale und 
der Residenz des Patriarchen, die Schaffung einer Druckerei, einer Büche- 
rei und einer koptischen Aufklärungszentrale. — Das Kloster Dair az- 
Zugäg am Mittelmeer soll wieder instand gesetzt werden. — Der Maglis 
Milli beschloss am 18. September 1973, den örtlichen Gruppen dieser Lai- 
envertretung in den einzelnen Diözesen die Aufsicht über die Finanzen 
und den Religionsunterricht zu übertragen. Auch sollten die örtlichen 
Gruppen sich um die Unterstützung kranker Geistlicher und die Alters- 
sowie Witwenversorgung kümmern. Monatlich soll ein Auszug aus dem 
Gemeinderegister beim Patriarchat eingereicht werden. Am 30. November 
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1973 beschäftigte sich der Maglis Milli mit sieben ihm unterstehenden 
Kairiner Schulen. Er ernannte einen Inspektor für die Patriarchal-Biblio- 
thek und beschloss die Gründung eines Instituts für biblische Studien 
sowie eines andern für Pastoration und religiöse Unterweisung. Im kopti- 
schen Seminar sollen unter Aufsicht des Bischofs für religiöse Institute 
(Inhaber ist augenblicklich der Patriarch) Träger des Bakkalaureats zuge- 
lassen werden. — Am 22. April wurde im ägyptischen Abgeordnetenhause 
ein Vorschlag beraten, Religionsunterricht in den Grundschulen vom vier- 
ten Jahr an einzuführen ””, 

Vom 18. bis 23. Juni fand unter dem Protektorat der koptischen Kir- 
che in Kairo ein Kongress der Kirchen Afrikas und des Nahen 
Ostens statt, an dem zahlreiche Kirchen (u.a. die Jakobiten) teilnahmen. 
Er beschloss eine Unterstützung des arabischen Standpunktes in der Palä- 
stinafrage. — Im Dezember 1973 stattete — nach der Teilnahme an einer 
Tagung in Nairobi (vgl. unten 8.239) — Bischof Samuel für allgemeine und 
soziale Angelegenheiten den Christen Ugandas einen Besuch ab. — Im 
Sommer 1974 erschien eine neue englische Übersetzung der St.-Basi- 
leios-Liturgie aus der Feder von Dr.Fä’iq Mattä Ishäq”®. — Auch der 
uniert-koptische Patriarch, Kardinal Stefan (Sidärüs), besuchte An- 
fang November 1973 mit seinem Generalvikar und einigen Begleitern ver- 
wundete ägyptische Soldaten im Lazarett”. 


Während der Unruhen in Äthiopien, die im Februar einsetz- 
ten, hatte sich die Kirche längere Zeit hindurch schweigend 
verhalten. Im Anschluss an eine Demonstration von 30000 äthio- 
pischen Muslimen in Addis Abeba am 19. April, die Gleichberechti- 
gung verlangten, war es freilich zu einem Aufmarsch Tausender 
von Geistlichen und Diakonen vor dem Patriarchat gekommen. 
Man verlangte die Abschaffung prunkvoller Bischofs-Insignien, 
eine gerechte Entlohnung verheirateter Priester und die Verteilung 
von Grund und Boden der Klöster an landlose Bauern und Feldar- 
beiter. Die Kirche besitzt etwa ein Drittel des gesamten Bodens in 
Äthiopien, und manche Geistliche sind stark in Finanzgeschäfte 
verstrickt. Das Patriarchat erhebt neuerdings die Abgaben vom 
Landbesitz der einzelnen Diözesen zentral ein. Patriarch Theophil 
selbst hat die Einnahmen aus seiner Diözese Harrar dazu verwen- 
det, um Theologie-Studenten in Athen, Bukarest und Zagörsk aus- 
bilden zu lassen. Als dann aber der Patriarch am 11. September 
(dem kirchlichen Neujahrsfest 1967) aus der Reserve heraus- 
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trat, verkündete er, «Gott segne die grosse revolutionäre Bewe- 


gung, die von den Streitkräften mit Unterstützung des äthiopi- 
schen Volkes geleitet wird». Am Tage darauf wurde Kaiser Hayla 
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Selläsö seines Thrones für verlustig erklärt und interniert. 


Der Patriarch forderte am 16. September die Unterstützung des 
neuen Regimes durch die ganze Kirche®®, 
Im übrigen wandte sich der Patriarch gegen die römisch-katho- 


lische Mission im Lande, die versuche, Gläubige für sich und für die 
uniert-äthiopische Kirche zu gewinnen. Das bedeute eine Schwächung der 


äthiopischen Kirche und sollte von der Kurie offen missbilligt werden. -— 


In Los Angeles ist die erste äthiopische Kirche im Westen der Ver- 
einigten Staaten gegründet worden; sie ist dem hl. Takla Häymänot ge- 
widmet®t, 

Bischof Matthäus Mär Athanasios von der (reformierten ?) südindi- 
sehen Mär-Thomas-Kirche ist «kürzlich» verstorben. — In der {unierten) 
syrisch-malabarischen Kirche ist der Einfluss der lateinischen 
Liturgie trotz mancher gegenteiliger Bestrebungen (auch von päpst- 
licher Seite) noch sehr stark. Auch die Mess-Reform von 1968 hat eigent- 
lich nur zu einer neuen Angleichung der lateinischen Messe geführt. Dane- 
ben gibt es ein «One Rite Movement», das sich entgegen den kulturellen 
Verschiedenheiten für &inen Messtext ausspricht. Andere vertreten einen 
Rückgriff auf altindisches Brauchtum und wollen das durch eine andere 
Ausbildung der Seminaristen erreichen; dazu ist eine Kenntnis der Kir- 
chengeschichte Indiens und der syrischen Sprache erforderlich *#. 

Vom 18. bis 28.Mai 1973 besuchte eine Abordnung der dem 
Patriarchat Moskau anhängenden japanischen orthodoxen Kirche unter 
Leitung des Erzbischofs Theodosios von Tokio das Moskauer Patriar- 
chat. Vom 21. bis 30.April erfolgte der russische Gegenbesuch in Tokio 
und drei anderen Städten unter Leitung des Erzbischofs Vladimir von 


Irkütsk und Citä®#. 
* * 


* 


Prof G. Galitis von der Theologischen Fakultät der Universität 
Thessalonich weist darauf hin, dass die grosse Masse der Gläubi- 
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gen aus Unwissenheit oder Gleichgültigkeit sich der Thematik des 
Konzils gegenüber stumm verhalte. Vor dessen Zusammentritt 
müsse also das Bewusstsein der Kirche geweckt werden. Man dürfe 
nicht zweitrangige Themen behandeln, sondern solche, die die 
Gläubigen wirklich interessierten, wie den Primat des Papstes. Man 
müsse sich auch fragen, ob römische Katholiken nur als Beobachter 
und nicht auch als Teilnehmer eingeladen werden sollten. Das gelte 
in gewisser Weise auch von anderen Kirchen, die ja alle nicht durch 


- ein Ökumenisches Konzil von der allgemeinen Kirche getrennt wor- 


den seien. Man müsse überdies zur Formulierung neuer Kanones 
kommen; auch sollte vom Konzil eine Kanonisierung schon beste- 
hender Kanones vorgenommen werden. — Schliesslich müsse man 
sich über die Grundsätze der Zusammenberufung des Kon- 
zils klar werden: Welche Bischöfe werden eingeladen werden ? Was 
geschieht mit denen, deren Hierarchie von einer oder mehreren 
orthodoxen Kirchen nicht anerkannt wird ? Wie soll das Problem 
der Jurisdiktionen gelöst werden ? Fragen dieser Art müssten zu- 
erst geregelt werden. Auch müsse man fragen, welche Beschlüsse 
von Lokal-Konzilien durch ein allgemeines Konzil zu bestätigen 
seien. Die Zahl der Themen von Rhodos (1961) sei viel zu 
gross; sie könnten nicht bewältigt werden. Auch sei die theologi- 
sche Arbeit nicht genügend vorbereitet; überdies gebe es zahlreiche 
offene und geheime Misshelligkeiten zwischen den einzelnen autoke- 
phalen Kirchen. — Jedenfalls müsse das Konzil den Erwartungen 
der Gegenwart gerecht werden und die wirklich wichtigen Themen 
behandeln, also Primat und Filioque. Hingegen hätten trinitarische 
und christologische Fragen sowie Ikonen heute keine Bedeutung. 
Vor allem müsse der Sinn für die Bedeutung des Konzils und seine 
Leitung durch den Heiligen Geist geweckt werden®. 


* * 
* 


Der Exekutivausschuss des Ökumenischen Rates befasste 
sich während seiner Tagung in Bad Saarow am Scharmützelsee 
(Mitteldeutschland) Ende Februar 1974 mit den beiden Briefen 
desMoskauerund des Ökumenischen Patriarchen anlässlich 





& Ep 9.VII., S.4-11. 
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des 25jährigen Bestehens des Ökumenischen Rats (vgl. IKZ 1974, 
S.115f.). Der Ausschuss begrüsste das Eintreffen der Botschaft aus. 
Moskau, betont aber, die von Moskau z.T. kritisierten Ergebnisse 
der Tagung «Das Heil der Welt heute» in Bangkok sollten vor allem 
zum Nachdenken über einige heute bedeutsame Aspekte anregen. 
Wenn die Moskauer Hl. Synode glaube, auf der Tagung sei die ent- 
scheidende Bedeutung Jesu Christi für das Heil heute nicht ausrei- 
chend gewürdigt worden, so werde im Bericht der Bangkoker 
Tagung wiederholt betont, dass eine Befreiung endgültig erst im 
Jenseits möglich sei; die vertikale Dimension sei stets vorhanden 
gewesen. Freilich sei zu fragen, ob man zwischen Vertikale und 
Horizontale überhaupt unterscheiden könne. Vielmehr müsse das 
Spirituelle und das Soziale miteinander verbunden werden. — Bei 
aller Verbundenheit mit der Vergangenheit müsse man sich klar 
sein, dass jede Generation das Evangelium neu auslegen müsse. Es 
handle sich dabei nicht um einen Bruch mit der Vergangenheit, 
sondern um eine zeitgemässe Auslegung von deren Zeugnis. Auch 
die Verwirklichung von Wahrheit, Gerechtigkeit und «Abschaf- 
fung der Ausbeutung» schon in dieser Welt seien Ziele der Kirche. — 
Das Zwiegespräch sollte anlässlich des Besuchs einer Abordnung 
des Ökumenischen Rates im Rätebunde noch ausführlich fortge- 
setzt werden; dabei sei auch ein Besuch vieler Gemeinden von Be- 
deutung®. 

Der Brief an den Ökumenischen Patriarchen ging von 
ähnlichen Gedankengängen aus. Er unterstreicht die Wichtigkeit 
der orthodoxen Mitarbeit und betont, dass der Ökumenische Rat 
jeder einzelnen Kirche ihre volle Freiheit lasse. Doch bleibe das ge- 
genwärtige Sich-kennenlernen und Anregen eine Aufgabe, die alle 
verpflichtet. Der Unterschied zwischen Vertikale und Horizontale 
könne nicht wirklich gemacht werden; das Zeugnis von Jesus Chri- 
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stus sei in der jetzigen Welt abzulegen. Der Kampf um Gerechtig- 
keit schon in dieser Welt dürfe nicht aufgegeben werden. Auch der 
Weg zu einer immer grösseren Einheit der Christen müsse durchge- 
halten werden. Dafür seien vielerlei Formen der Zusammenarbeit 
notwendig. Dabei dürfe die gemeinsame geistliche Verpflichtung 
der Kirchen nicht vergessen werden. Der Heilige Geist müsse um 
seine erneuernde Kraft gebeten werden. Für die Vorbereitung der 
Tagung 1975 werde die volle Mitarbeit der orthodoxen Kirchen be- 
nötigt. Dort würden viele der im Briefe des Ökumenischen Patriar- 
chen angesprochenen Themen behandelt werden®. 


Die Tagung der europäischen Kirchen («Nyborg VII»), die für 
den 16. bis 23. September in Engelberg in der Schweiz geplant ist, wurde 
durch eine Sitzung auf Kreta im März/April vorbereitet. — An der Zusam- 
menkunft afrikanischer Kirchen in Nairobi (Kenia) vom 15. bis 
19. Dezember 1973 nahm Bischof Samuel als Vertreter der koptischen Kir- 
che teil. — Vom 4. bis 8.Juni berieten etwa 40 Angehörige 18 orthodoxer und 
morgenländischer Kirchen im Kloster Cernica bei Bukarest über das Thema 
der nächsten Tagung des Ökumenischen Rates (1975), die erst für Djakarta 
geplant war und nun unter dem Thema «Jesus Christus befreit und eint» 
in Nairobi abgehalten werden soll®®, 

Vom 7. bis 9.Mai 1973 nahm Metropolit Alexis von Reval und Est- 
land an einer Sitzung des Präsidiums der Konferenz europäischer Kirchen 
in Siöfok in Ungarn teil. -— Vom 18. bis 28.Oktober 1973 besuchte eine 
Abordnung des Ökumenischen Ausschusses für Mission und Evangelisa- 
tion des Ökumenischen Rates das Patriarchat Bukarest. - Am 4.Oktober 
1973 und am 13.Mai fanden zwei internationale Theologen-Tagungen in 
Klausenburg statt. — Am 29.Oktober 1973 tagte eine interkonfessionelle 
Konferenz im Theologischen Institut in Hermannstadt in Siebenbürgen #. 

Ende Juli/Anfang August traf sich das Angliean-Orthodox Joint Doc- 
trinal Discussion Sub-Committee unter Leitung des Exarchen des Ökume- 
nischen Patriarchats für England, Athenagoras, in der Mercer School of 
Theology. — Für die nächste Sitzung der gemischten anglikanisch- 
orthodoxen Kommission 1976 wurden von beiden Verhandlungs- 
Abordnungen folgende Themen vereinbart: 1. Inspiration und Offenba- 
rung in der Hl. Schrift; 2. Die Autorität der Konzilien; 3. Die Kirche als 
Eucharistische Gemeinschaft ®, 

Vom 5. bis 8.Februar tagten die vier Mitglieder des Sekretariats 
und des Koordinierungs-Ausschusses des gemischten altkatholisch- 
orthodoxen Ausschusses: Metropolit Irenäus von Deutschland und 
Prof. Johannes Karmiris aus Athen von orthodoxer, Bischof lic. Leon 
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Gauthier aus Bern und Prof. Dr. Werner Küppers aus Bonn von altkatho- 
lischer Seite. Auf der für Ende September in der Schweiz anberaumten 


Tagung des Theologen-Ausschusses sollen die vorgelegten Entwürfe zum 


gemeinsamen Glauben an Gott und Jesus Christus sowie zur Lehre von. [: 
der Kirche beraten werden. — Das christ-katholische Hilfswerk für die 
Orthodoxen in der Schweiz hat für das Jahr 1973 seine Tätigkeit fortge- 





setzt und neben eigenen Mitteln auch Zuschüsse von der Eidgenössischen 
Polizeiabteilung in Bern und von der Zentralstelle für Flüchtlingshilfe 


verwendet. Zu den Betreuten sind 80 neue Flüchtlinge hinzugekommen ®, 

Am 27.Juli 1973 besuchte der Kardinal-Erzbischof von Palermo, 
Salvatore Pappalardo, mit etwa 80 römisch-katholischen Pilgern den 
orthodoxen Patriarchen Benedikt in Jerusalem. — Am 18.April be- 
suchte Kardinal-Erzbischof Lorenz Jäger von Paderborn das orthodoxe 
Zentrum in Chambesy. — Der Exarch des Moskauer Patriarchen für Mit- 
teleuropa, Erzbischof Philaret in Berlin, stattete dem Regensburger 
Bischof Dr. Rudolf Graber einen Besuch ab. — Ende Mai/Anfang Juni hielt 
sich der römisch-katholische Erzbischof von Berlin, Kardinal Alfred 
Bengsch, mehrere Tage im Patriarchat Moskau auf, um an Pfingsten 
«einen tiefen Eindruck vom Enthusiasmus und den Schätzen des geistlichen 
Lebens der russischen Orthodoxie zu gewinnen». — Der Wiener Kardinal- 
Erzbischof Dr. Franz König besuchte vom 24. bis 26. Juni den serbischen 
Patriarchen German und führte mit dem stellvertretenden Staatspräsi- 
denten Petar Stamboli€ Gespräche über Möglichkeiten einer Verbesserung 
des Verhältnisses von Kirche und Staat in Südslawien®, 

Während eines Zusammentreffens von Orthodoxen und Evange- 
lisehen in Liebfrauenberg bei Strassburg im Elsass vom 26. bis 
28.März unter Leitung des Ökumenischen Instituts der dortigen Universi- 
tät sowie des Generalsekretärs des Reformierten Weltbundes und des 
Sekretärs des Instituts für interkonfessionelle Forschungen der Evange- 
lischen Allianz trafen sich Lutheraner aus Deutschland, Frankreich und 
Finnland sowie mehrere orthodoxe Hierarchen. Man betonte die Wichtig- 
keit der Beziehungen zwischen beiden Bekenntnissen und stellte für das 
nächste Treffen die Erörterung von Pastoralfragen in Aussicht. Man will 
dann auch die Haltung der Lutheraner dem geplanten orthodoxen Konzil 
gegenüber festlegen und die Dialoge einzelner orthodoxer und lutherischer 





8? Alt-Kath. Kirchenzeitung April 26. - CKKB 1.VI., S.130f£. 

Lit.: Johannes Karmiris: Der orthodox-altkatholische Dialog (griech.), in E 15.V., S.245f; 
Juni 276f.; Juli 309f.; Aug. 344-346 // Metr. Parthenios von Karthago: Der Dialog zwischen 
Orthodoxen und Alt-Katholiken (griech.), in P Okt. 1973, S.597-600 // G.Skobej: Zum Stand des 
Dialogs zwischen orthodoxer und alt-katholischer Kirche, in StO Febr. 49-52 (bes. Pend6li) = Z Jan 
62-64 // Ioan G.Coman: La preparation du dialogue avec les vieux-catholiques (rumän.), in: Orto- 
doxia Okt./Dez. 1973, S.497ff. // I.Belevcev: Patriarch Sergius ... und sein Beitrag zum interkon- 
fessionellen Gespräch mit Alt-Katholiken und Anglikanern, in StO April 53-64. 

» Ir 1974/L, S.59. - OSt 1974/II, 8.36f. — Ir 1974/I, S.85f. - FAZ 


1.VI., S.4. — Presse 27.VI., S.1. 

Lit.: Vasil T.Istavridis: New Tendencies of the Roman Catholic Church in Relation to the 
Orthodox Churches, in Diakonia VIII/3, 1973, S.206-219 (vgl. Ist 1974/I, S 141). 

Vom 30. Sept. bis 5.Okt. fand in Lyon und Paris ein Gedenkkongress anlässlich des 700. Jah- 
restages des II. Konzils von Lyon statt, auf dem eine Union mit Byzanz abgeschlossen wurde; 
dazu vgl. Burkhard Roberg: Die Union zwischen der griechischen und der lateinischen Kirche auf 
dem II.Konzil von Lyon (1274), Bonn 1964 (Bonner Historische Forschungen 24) und J.Gill: 
Het tweede concilie van Lyon (1274). Beschouwingen bij het 7° eeuwfest, in CO 26/II, 1974, 8.77-96. 

J.P.Arrignon: Les russes au concile de Ferrare-Florence, in Ir 1974/II, S.188-208 // Sophie 
Olszanowska-Skowrofska: La Correspondance des Papes et des Empereurs de Russie 
1814-1878), Rom 1970. Pont. Univ. Gregoriana. 386 S. (Miscellanea Historiae Pontificiae, Band 
XXIX). 


N A 


> A En 


A u ct Be Te a aa Tun 


— 241 — 


- Kirchen miteinander koordinieren, ohne die Schwierigkeiten bei den be- 
handelten Fragen oder im Bewusstsein der Kirche zu verkennen. — Vom 
19. Januar bis 1.Februar befasste sich eine Tagung südosteuropäi- 
scher Theologen im Heidelberger Ökumenischen Zentrum mit Fragen 
der Offenbarung. — Vom 3. bis 11.Mai besuchte eine Abordnung des 
Lutherischen Weltbundes unter Leitung des schwedischen Professors Mar- 
tin Lindströom das Patriarchat in Bukarest und das Ökumenische 
Patriarchat. Man will an einer Verstärkung der Beziehungen zwischen 
beiden Kirchen, besonders in Deutschland, arbeiten und künftige Gesprä- 
che vorbereiten. Auf beiden Seiten sollen Theologen eigens dafür ausgebil- 
det werden. — Vom 10. bis 17. Juli sollte das erste Treffen des Bundes der 
Evangelischen in Mitteldeutschland mit russischen orthodoxen Theologen 
in Zagörsk stattfinden*!. 


Vom 3. bis 5. August 1973 trafen sich ein orthodoxer und ein 
monophysitischer Unterausschuss im Kloster Pendeli, um ein 
erstes offizielles Treffen beider Kirchen vorzubereiten. Von ortho- 
doxer Seite erschienen Vertreter der ägyptischen, russischen und 
griechischen Kirche; von monophysitischer Seite waren Kopten, 
Äthiopier sowie syrische und Thomas-Christen anwesend. Man war 
sich darüber im klaren, dass eine neue Definition der Christologie 
ohne Wiederaufnahme der überkommenen Formeln von grosser Be- 
deutung sei. Hier sind noch viele Vorarbeiten zu leisten, wobei 
die Lehre des hl. Johannes Damaskenos mit der des Severus von 
Antiochien und der Konzilien verglichen werden muss. — Vom 28. 
bis 30.Mai tagte in Nikosia das Middle East Council of Churches, an 
dem orthodoxe, monophysitische (koptische) und evangelische Ver- 
treter teilnahmen. Die Tagung behandelte das Thema «Die gemein- 
same christliche Botschaft im Mittleren Osten heute». Man nahm eine 
laufende Zusammenarbeit in Aussicht. 

Am 30.Oktober 1973 besuchte der jakobitische Patriarch Ignaz 
XXXIX,, Jakob III., Severus den Ökumenischen Patriarchen in Fanar; 
dieser erwiderte den Besuch am 5.November 1973 in der jakobitischen 
Pfarrei in Konstantinopel. — Vom 1. bis 6.November 1973 besuchte Erzbi- 
schof Makarios III. von Kypern die äthiopische Kirche. Dabei wurde aus- 
gemacht, dass Kypern weiterhin äthiopische Studenten in seinen Semina- 
ren aufnehmen werde. — Vom 22.Februar bis 3. März verweilte der kopti- 
sche Bischof Gregor im Patriarchat Moskau. — Vom 10. bis 15.Mai be- 
suchte der bulgarische Patriarch Maximos den armenischen Patriarchen 


Vazgen und seine Kirche. Er weilte in Jerevan, Garni, im Kloster Gehard, 
in E@miadzin sowie am Sevan-See. -— Am 20.November 1973 wurde erst- 
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malig ein äthiopischer Student im theologischen Institut in Bukarest zum 
Dr.theol. promoviert, 


Vom 26. bis 30.März trat erstmalig die zwischen Papst Paul 


3 
1 


VI. und dem koptisehen Patriarchen Schenute III. ausgemachte \ 


gemischte Kommission beider Kirchen in Kairo zusammen. 
Daran nahmen sieben koptische, vier römisch-katholische und vier 
uniert-koptische Vertreter teil. Man verhandelte über die Christolo- 
gie, die Anerkennung der alten Konzilien, über ekklesiologische 
Fragen und das Eherecht. Dabei erklärte Bischof Gregor, der Lei- 
ter der Koptischen Theologischen Akademie (Iklirikija), die Kop- 
ten betonten im Gegensatz zu Eutyches (f um 454), dass Christus 
nur eine Natur hat, in der alle göttlichen und alle menschlichen 
Eigenschaften ohne Vermischung und Veränderung vollständig be- 
wahrt sind. Dem entspreche die bei der Priesterausbildung gelehrte 
Dogmatik; zwischen vor-chalkedonischer und chalkedonischer 
Theologie gebe es nur terminologische Unterschiede. Schwierigkei- 
ten bestünden hingegen hinsichtlich der Anerkennung des4. (= 
Chalkedon 451) und aller weiteren orthodoxen Konzilien. Man 
einigte sich auf eine dogmatische Definition dieser Konzilien durch 
die Vor-Chalkedonier (= Monophysiten). Die römisch-katholische 
Seite verzichtete auf die förmliche Anerkennung dieser Kirchenver- 
sammlungen. Versuche einer Harmonisierung der monophysiti- 
schen, der römisch-katholischen und der byzantinischen Überlie- 
ferungen sollten erst später unternommen werden. Der Hauptun- 
terschied zwischen den beiden Kirchen ist die Frage des römischen 
Primats und die Kirchenstruktur. Da der koptische Patriarch unter 
Berufung auf den Evangelisten Markus (als Gründer der koptischen 
Kirche) auch Papst und Patriarch von Alexandrien und ganz 
Afrika ist, kann Rom keinen Universalepiskopat besitzen. 
Überdies ist das koptische Patriarchat bedeutsam als Mittelpunkt 


des Christentums in der arabischen Welt. Aus diesem Grunde gibt _ 


es Titularbischöfe von Libyen, Tunesien, Algerien, Marokko 
und für das einst maurische Spanien. Man besprach schliesslich 
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auch Fragen einer Reform der Scheidungsdisziplin, da nach 
Aussage der Kopten sich immer mehr Christen aus Ehegründen 
dem Islam zuwenden. — Der uniert-koptische Patriarch Stefan 
erklärte, er werde gern zurücktreten, wenn eine Union der kop- 
tischen Kirche mit Rom zu erreichen sei. Seine Bischöfe würden 
sich dann Schenute III. unterstellen. 

Am 7.November 1973 empfing der koptische Patriarch den neuen 
vatikanischen Gesandten in Kairo. Am 27.März nahm er an einer Sitzung 
des gemeinsamen Ausschusses der koptischen und der uniert-koptischen 
Kirche im koptischen Patriarchat in Kairo teil. Dabei waren auch die bei- 
den koptischen Minister (darunter ein unierter) anwesend. — Beim Kir- 
chenkongress in Accra (Ghana) vom 22. Juli bis 15. August nahmen neben 
orthodoxen, katholischen und protestantischen Theologen auch der kopti- 
sche Bischof für Fragen der Wissenschaft und der koptischen Studien, 
Gregor, teil. — Im Januar (?) besuchte der uniert-melkitische Patriarch 
Maximos V. das koptische Syrer-Kloster (Dair as-Surjän) und das Amba- 
BiSoi-Kloster. — Vom 8. bis 10.Mai weilten der Leiter und der Sekretär der 
römisch-katholischen Stiftung «Pro Oriente» aus Wien beim jakobitischen 
Patriarchen Ignaz XXXIX, Jakob III., Severus®. 


An dem panislamischen Kongress in Lahore vom 22. bis 
26.Februar nahmen auf pakistanische Einladung hin auch mor- 
genländische Christen teil, darunter der orthodoxe Patriarch 
Elias IV. von Antiochien, der orthodoxe Metropolit des Libanons, 
der Generalsekretär der Versammlung der katholischen (unierten) 
Patriarchen und Bischöfe sowie zwei Laien. — In Cördoba fand vom 
10. bis 15. September ein ehristlieh-islamischer Kongress statt,an 
dem Kopten und Muslime aus Ägypten teilnahmen. Bischof 
Samuel sprach über den Islam in christlicher Sicht. Im übrigen be- 
fasste sich der Kongress mit Fragen der Menschheit und der Moral 
in christlicher und islamischer Sicht sowie mit den Möglichkeiten 
einer Verständigung zwischen beiden Religionen. Die jordanische 
Abordnung behandelte auch die Jerusalem-Frage®*. 


Hamburg, 22. September 1974 
Bertold Spuler 
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RE. 7 7 BO 
Anmerkung der Redaktion 


Auf Wunsch der Internationalen altkatholischen Bischofskonfe- 


renz veröffentlichen wir nachstehend den revidierten Wortlaut ihrer 


Vereinbarung und ihres Reglementes. 


Vereinbarung 
der in der Utrechter Union vereinigten 
altkatholischen Bischöfe 


Vom 12. September 1974 


Die katholischen Bischöfe, die sich durch Zustimmung zur 
Utrechter Erklärung vom 24. September 1889 zur Utrechter Union 
vereinigt haben, vereinbaren über ihre gegenseitigen Beziehungen 
sowie über die kirchlichen Beziehungen zwischen den von ihnen gelei- 
teten und repräsentierten Kirchen: 


Artikel 1 

Die von den Bischöfen der Utrechter Union geleiteten und reprä- 
sentierten Kirchen stehen miteinander in voller kirchlicher Gemein- 
schaft. 


Artikel 2 

Grundlage der Gemeinschaft der Bischöfe und ihrer Kirchen ist 
das gemeinsame Bekenntnis zur Utrechter Glaubenserklärung vom 
24.September 1889 und die ihnen gemeinsame Katholizität des 
Amtes und des Kultus. 


Artikel 3 

Nur Bischöfe, deren Wahl als rechtmässig und deren Weihe als 
kanonisch durch die Internationale Bischofskonferenz anerkannt 
worden sind und die das katholische Bischofsamt ausüben, können in 
die Union aufgenommen werden. 


Artikel 4 

Zur Aufrechterhaltung der kirchlichen Gemeinschaft treten die 
Bischöfe regelmässig als Internationale Bischofskonferenz (IBK) zu- 
sammen. Ein Reglement ordnet die Geschäftsführung der Konferenz. 
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Artikel 5 | 


1. Die IBK ist zuständig für alle Fragen, die die Aufrechterhal- 
tung der Gemeinschaft der altkatholischen Kirchen sowie die Bezie- 
hungen zu anderen Kirchen betreffen. 

2. Sie übt in den einzelnen Kirchen der Union keine selbständige 
Jurisdiktion aus; sie kann jedoch über altkatholische Missionsgebiete 
bischöfliche Jurisdiktion besitzen und diese durch eines oder mehrere 
ihrer Mitglieder ausüben lassen. | 

3. Jeder Bischof ist verpflichtet, Beschlüsse der IBK in seinem 
Jurisdiktionsbereich durchzuführen. Ist er im Rahmen der Ordnun- 
gen seiner Kirche dafür nicht oder nicht allein zuständig, so hat er 
darauf hinzuwirken, dass die zuständigen kirchlichen Organe diese 
Beschlüsse durchführen. 

4. Die IBK ist befugt, in strittigen Fragen des Glaubens und der 
Sitte Stellung zu nehmen, anderen Kirchen gegenüber für die Ge- 
meinschaft der altkatholischen Kirchen Glaubens- und Grundsatzer- 
klärungen abzugeben sowie gegebenenfalls mit anderen Kirchen auf 
Grund der unter Artikel 2 genannten Prinzipien Abkommen über die 
gegenseitigen kirchlichen Beziehungen abzuschliessen. Dabei han- 
deln die Bischöfe im Einvernehmen mit ihren Kirchen. 

5. Erklärungen in Fragen des Glaubens und der Sitte sind den 
von den Bischöfen geleiteten und, repräsentierten Kirchen als Lehr- 
aussagen der in der IBK vereinigten Bischöfe öffentlich bekanntzuge- 
ben. 


Artikel 6 

1. Stimmberechtigt sind alle Bischöfe, die eine Kirche bzw. ein 
Bistum leiten. 

2. Emeriti und Hilfsbischöfe haben beratende Stimme. 

3. Ein stimmberechtigter Bischof, der an der Teilnahme verhin- 
dert ist, kann sich durch einen Bischof oder anderen Geistlichen ver- 
treten lassen. Als Vertreter hat dieser Bischof oder Geistliche bera- 
tende Stimme. 

4. Im Fall einer Sedisvakanz kann die betreffende Kirche, sofern 
kein anderer Bischof sie repräsentiert, zu den Verhandlungen der 
IBK einen Beobachter entsenden. Der Beobachter soll geistlichen 
Standes sein. 


Artikel 7 
1. Beschlüsse der IBK werden grundsätzlich von den anwesen- 
den stimmberechtigten Mitgliedern einstimmig gefasst; dies gilt 
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namentlich in Fällen der Artikel 5 Ziffer 2; 9 Ziffer 3; 14 Ziffern 1,2 ° 
und 3sowie Artikel 15 dieser Vereinbarung. Stimmenthaltungen wer- 


den nicht berücksichtigt. 

2. In Fällen der Artikel 3; 5 Ziffer 4; 10 Ziffern 1 und 2 dieser Ver- 
einbarung werden die Beschlüsse von allen stimmberechtigten Mit- 
gliedern einstimmig gefasst. Der in der Sitzung der IBK von den an- 
wesenden stimmberechtigten Mitgliedern — ohne Berücksichtigung 
von Stimmenthaltungen - einstimmig gefasste Beschluss wird durch 
das Büro unverzüglich den abwesenden stimmberechtigten Mitglie- 
dern mitgeteilt. Die Mitteilung enthält gleichzeitig die Aufforderung, 
dem Büro innerhalb einer Frist, die die Versammlung im Einzelfall 
festzusetzen hat, schriftlich mitzuteilen, ob sie dem Beschluss zustim- 
men oder ihn ablehnen oder sich der Stimme enthalten; sie enthält 
ferner den Hinweis, dass eine Äusserung, die nicht biszum Ablauf der 
Frist beim Büro eingeht, als Stimmenthaltung gilt. 

3. Beschlüsse über rein organisatorische Fragen, insbesondere in 
Fällen der Artikel 2 Ziffer 2; 8 Ziffer 3; 9 und 10 des Reglemente, wer- 
den von den anwesenden stimmberechtigten Mitgliedern mit der 
Mehrheit der abgegebenen Stimmen gefasst; Stimmenthaltungen 
zählen als abgegebene Stimmen. Bei Stimmengleichheit entscheidet 
die Stimme des Präsidenten bzw. seines mit der Leitung der Konfe- 
renz betrauten Vertreters. 

4. Ein Mitglied nimmt an der Abstimmung über eine Frage, die 
seine persönlichen Interessen unmittelbar betrifft, nicht teil. An der 
Abstimmung über eine Feststellung gemäss Artikel 14 Ziffer 1 dieser 
Vereinbarung bzw. im Zusammenhang mit der Überprüfung einer 
solchen Feststellung gemäss Artikel 14 Ziffer 3 dieser Vereinbarung 
nehmen diejenigen Bischöfe nicht teil, die die betroffene Kirche 
repräsentieren. 


Artikel 8 

Die Bischöfe teilen einander ihre amtlichen Erlasse, ihre Hirten- 
briefe, ihre offiziellen Gebetbücher, Rituale, Pontifikale, Katechis- 
men, Lehrbücher, die in ihrer Kirche stattfindenden Bischofswahlen 
und -weihen, die jeweils erneuerten Verzeichnisse ihrer Geistlichen, 
die Protokolle ihrer Synode und dergleichen mit. 


Artikel 9 


1. Bei Sedisvakanz wird die Mitteilung über die stattgefundene 


Bischofswahl mit den dazugehörenden Protokollen durch die zustän- 
dige Kirchenbehörde vorgenommen. 
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2. Die Weihe eines Bischofs, der durch die Organe einer iin der Ge- 
meinschaft der Utrechter Union stehenden Kirche rechtmässig ge- 
wählt wurde, wird durch Bischöfe der Utrechter Union vollzogen. 

3. Bestehen Zweifel, ob Weihehindernisse vorliegen, so entschei- 
det die IBK nach Anhören der betreffenden Kirche. 

Artikel 10 

1. Die Bischöfe gehen anderen Kirchen gegenüber keine Ver- 
pflichtung ein, ohne dass dies vorher in gemeinschaftlichen Beratun- 
gen besprochen und von der IBK gebilligt worden ist. 

2. Insbesondere verpflichten sich die Bischöfe, keine Bischofs- 
weihe für andere Kirchen ohne Zustimmung der IBK zu erteilen oder 
an der Handauflegung teilzunehmen. 

3. Für Bischofsweihen in Kirchen, mit denen die Utrechter 
Union in Interkommunion steht, kann ein Entscheid des Büros der 
IBK genügen. Der Entscheid.des Büros wird den Mitgliedern der IBK 
mitgeteilt. 

Artikel 11 

Priester, die sich von einem altkatholischen Bistum in ein ande- 
res begeben und sich in diesem längere oder kürzere Zeit aufhalten, 
werden zu geistlichen Amtshandlungen zugelassen, sofern sie mit 
bischöflichen Empfehlungsbriefen versehen sind ; zur förmlichen Auf- 
nahme in den Klerus eines anderen Bistums bedarf ein Priester der 
kanonischen Entlassung durch seinen Bischof. 


Artikel 12 

1. Die Bischöfe verpflichten sich ferner, nur solche Kandidaten 
zu Priestern zu weihen, die die nötigen Fähigkeiten besitzen und sich 
nach den Vorschriften ihrer Kirche über theologische Studien und 
Examina ausweisen können. 

2. Priesterkandidaten aus anderen Bistümern wird die Priester- 
weihe nur auf Verlangen oder mit Einverständnis des zuständigen 
Bischofs erteilt. 


Artikel 13 

Die Bischöfe erklären sich bereit, in ihren theologischen Anstal- 
ten auch Priesteramtskandidaten anderer Bistümer aufzunehmen, 
sofern dies gewünscht wird. 


Artikel 14 
1. Die Feststellung, ob eine Kirche sich von der in Artikel 2 er- 
wähnten Grundlage entfernt und dadurch die Teilhabe an der kirch- 
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lichen Gemeinschaft der Utrechter Union verloren hat, trifft im Ein- 
zelfall die IBK. 

2. Ebenso trifft die IBK die Feststellung, ob ein Bischof infolge 
groben Verstosses gegen das Bekenntnis oder die sittliche Ordnung 
die Mitgliedschaft in der IBK verloren hat. 

3. In den Fällen der Ziffern 1 und 2 kann die betreffende Kirche 
bzw. der betreffende Bischof innerhalb eines halben Jahres bei der 
IBK Einspruch erheben; der Einspruch ist zu begründen. Wird der 
Einspruch rechtzeitig eingelegt und begründet, so ist die IBK ver- 
pflichtet, den angefochtenen Beschluss auf ihrer nächsten Sitzung zu 
überprüfen. 


Artikel 15 

Die vorliegende Vereinbarung sowie das in Artikel 4 erwähnte 
Reglement können durch Beschluss der IBK gemäss Artikel 7 ergänzt 
und abgeändert werden. ; 


Reglement 
der Internationalen altkatholischen 


Bischofsk onferenz 
der Utreehter Union 


Artikel 1 

Präsident der Konferenz ist der Erzbischof von Utrecht. Erleitet 
die Konferenz. Hierbei kann er sich durch ein stimmberechtigtes Mit- 
glied vertreten lassen. Wenn er verhindert ist und keinen Vertreterer- 
nannt hat, wird er vom dienstältesten Mitglied des Büros vertreten. 


Artikel 2 

1. Präsident, Sekretär und Quästor bilden zusammen das Büro 
der Konferenz. 

2. Der Sekretär und der Quästor werden aus der Mitte der 
stimmberechtigten Mitglieder der Konferenz auf sechs Jahre ge- 
wählt. Wiederwahl ist möglich. 


Artikel 3 
1. Hat der Präsident nach Artikel 1 einen Vertreter bestimmt, so 
wird dieser zu den Sitzungen des Büros zugezogen. 





— 249 — 


2. Das Büro erledigt die Korrespondenz der IBK und bereitet die 
Traktanden der nächsten Sitzung vor. 

3. Es kann zu diesem Zweck Übersetzer und Fachberater hinzu- 
ziehen, insbesondere auch Informationen und Stellungnahmen einho- 
len. 


Artikel 4 

1. Das Büro führt eine offizielle Liste der Bischöfe, die der 
Utrechter Union angehören, und über deren Kirchen. 

2. Das Büro führt ebenfalls eine Liste derjenigen Kirchen, denen 
bei Erledigung. und Neubesetzung eines bischöflichen Stuhles der 
Utrechter Union Anzeige gemacht werden soll. 


Artikel 5 
Die Konferenz versammelt sich mindestens einmal im Jahr. 


Artikel 6 

Das Büro ist berechtigt, die Konferenz zu ausserordentlichen 
Sitzungen einzuberufen. Eine ausserordentliche Sitzung muss einbe- 
rufen werden, wenn mindestens zwei Bischöfe aus verschiedenen 
Ländern dies schriftlich unter Angabe der Gründe beantragen. 


Artikel 7 

1. Das Büro bestimmt, wenn möglich nach Anhören der stimm- 
berechtigten Bischöfe, Ort und Zeit der Versammlung. Die Einladun- 
gen erlässt der Sekretär unter gleichzeitiger Angabe der Tagesord- 
nung sowie unter Beifügung der etwa erforderlichen Unterlagen. Ein- 
zuladen sind alle Mitglieder ; im Falle der Sedisvakanz ist die Einla- 
dung der zuständigen kirchlichen Stelle zuzusenden. Die Einladungs- 
frist soll vier Monate betragen ; in Dringlichkeitsfällen kann das Büro 
von der Einhaltung der Frist absehen. 

2. Über jede Sitzung der Konferenz wird ein Ergebnisprotokoll 
geführt. Das Protokoll wird in deutscher Sprache und in englischer 
Übersetzung abgefasst. Es ist innerhalb dreier Monate nach dem 
Ende der Sitzung an alle Mitglieder der IBK abzusenden. 


Artikel 8 

1. Die Bischöfe sind berechtigt, mit Zustimmung des Büros per- 
sönliche Übersetzer und Fachberater hinzuzuziehen. 

2. Ebenfalls kann das Büro zu den Verhandlungen Übersetzer 
und, Fachberater hinzuziehen. 

3. Die Konferenz ist berechtigt, für besondere Fragen Berater- 
Kommissionen einzusetzen. 
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Artikel 9 N: 
Die Verhandlungen der Konferenz sind vertraulich. Über die Er- 
gebnisse dürfen die Mitglieder ihre Kirchenleitung unterrichten, 
sofern die Konferenz dies nicht im Einzelfall ausschliesst. Im übrigen 
kann über die Ergebnisse, wenn die Konferenz dies beschliesst, ein 
Kommunique veröffentlicht werden. i 


Artikel 10 

Jedes stimmberechtigte Mitglied zahlt zur Bestreitung der lau- 
fenden Ausgaben der Konferenz (Kosten des Büros, Reisekosten in- 
folge von Aufträgen der IBK) einen jährlichen Beitrag. Der Beitrag 
wird von der Konferenz unter angemessener Berücksichtigung der 
finanziellen Leistungsfähigkeit der betreffenden Kirchen auf Grund 
eines vom Quästor auszuarbeitenden Voranschlags festgesetzt. 


Die Vereinbarung und das Reglement sind von der Bischofskon- 
ferenz in Morschach (Schweiz) am 12. September 1974 beraten und be- 
schlossen worden. Sie treten mit gleichem Datum anstelle der Vereinba- 
rung und des Reglements vom 15. Oktober 1952 in Kraft. Die deutsch- 
sprachige Fassung gilt als die authentische. | 


Utrecht und Bern, den 30. September 1974 


Der Präsident: Der Sekretär: 
t Marinus Kok Leon Gauthier 
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- Paul Verghese (Hrsg.): Koptisches 
Christentum. Die orthodoxen Kir- 
chen Ägyptens und Äthiopiens. 
Stuttgart (1973). Evangelisches 
Verlagswerk. 284 S. (Die Kirchen 
der Welt, hrsg. von Hans Heinrich 
Harms u.a., Band XII.) Ln. DM 
35.—. 


- Eigentlich sollte man erwarten, 

dass sich eine Reihe wie die vorlie- 
gende nicht dazu verleiten lässt, 
einem ihrer Bände einen irreführen- 
den Titel zu geben. Die Kirche Athio- 
- piens hat zwar Jahrhunderte hin- 
durch und bis in die Gegenwart hinein 
mit der koptischen sehr enge Berzie- 
- hungen unterhalten, sie ist aber nicht 
koptisch und hat sich nie so genannt, 
auch wenn sie das gleiche Bekenntnis 
wie die Christen am Nil besitzt. Beide 
sind auch nicht orthodox im konfes- 
sionskundlichen Sinne des Wortes, 
sondern monophysitisch (vgl. dazu die 
Anzeige von Vergheses Buch über In- 
dien in dieser Zeitschrift). Anders als 
bei den meisten übrigen Bänden der 
Reihe handelt es sich bei wichtigen 
Abschnitten des vorliegenden Bandes 
nicht um eine Selbstdarstellung der 
koptischen oder der äthiopischen Kir- 
che; vielmehr sind bedeutende 
Aspekte beider Kirchen von dem süd- 
indischen Thomas-Christen (Mono- 
physiten) Paul Verghese — weithin 
durchaus korrekt — dargestellt wor- 
den. Überhaupt sind die Abschnitte, 
die das gegenwärtige Leben der bei- 
den Kirchen, den Glaubensstand, das 
kirchliche Leben, die sozialen Aktivi- 
täten, das Wirken in der Öffentlich- 
keit oder unter der Jugend darstellen, 
aufschlussreich und beleuchten die 
Probleme mit guter Kenntnis und oft 
auch mit kritischen Vorschlägen für 
eine Neuordnung, denen man oft zu- 
stimmen möchte (auch wenn eine 
Selbstdarstellung vielleicht nicht 
gleichzeitig eine kritische Distanzie- 
rung sein sollte). Freilich sind auch 
hier viele Druckfehler und Überset- 
zungsversehen stehengeblieben (Tyre 
statt Tyros, S.150f.; Bischof Abbot 
von Deir es-Souriani, statt «Abt- 
Bischof des Syrer-Klosters), S.229). 
Insbesondere sind die arabischen 
Buchtitel und Fachausdrücke 


(S.215-219) zu dem Beitrage von 
Maurice Assad: Prägung der kopti- 
schen Christenheit weithin grausam 
entstellt und verstümmelt worden: 
ein des Arabischen kundiger Mitarbei- 
ter war in der Redaktion offenbar 
nicht vorhanden! Die historischen 
Abschnitte besonders zur koptischen 
Kirche sind völlig missglückt: sie 
wimmeln von Versehen aller Art, von 
Missverständnissen und Plattheiten 
und sollten durch die Lektüre des 
trefflichen, aus den Quellen erarbeite- 
ten Buches von Rudolf Strothmann: 
Die koptische Kirche in der Neuzeit 
(Tübingen 1932), ersetzt werden. Als 
Muster des Niveaus dieser Abschnitte 
nur zwei Zitate: «Das Land hatte 
stets zwei Namen: Misr und Ägypten, 
das lässt sich aus den ersten Teilen 
der Bibel entnehmen: Mizraim und 
Kaphthoriter ...» (S.56) oder «Kopten 
sind ein Volksstamm aus dem Kauka- 
sus, der zu den Stämmen des Mittel- 
meers gehört...» (S.60). — Vielfach 
wird in dem Buch auch der Stand der 
Forschung und die Problematik des Ge- 
genstandes gar nicht gesehen: man 
mag zu den neuen Aufstellungen 
Franz Altheims und Ruth Stiehls zum 


- Alter der äthiopischen Kirchen stehen 


wie man will; ihre Arbeiten sollten 
jedenfalls erwähnt (und gegebenen- 
falls erörtert) werden. 

So ist, offenbar in Zeitnot (vgl. S.5) 
ein Sammelwerk ganz unterschied- 
lichen Gepräges entstanden, das, aufs 
Ganze gesehen, wohl nicht den Er- 
wartungen entspricht, an der man die 
vorliegende Reihe zu messen gewohnt 
ist. Wenn man schon nicht aus- 
schliesslich Angehörige der beiden 
Kirchen sprechen liess, so hätte man 
auch Gelehrte aus dem Westen heran- 
ziehen sollen. Schade für ein so ge- 


‚wichtiges Thema und für die nicht 


wenigen Beiträge, die durchaus nütz- 
lich und anregend sind. Ein Register 
fehlt. Bertold Spuler 


Alexander Solschenizyn: Kirche und 
Politik. Bericht/Dokument/Erzäh- 
lung, mit Beiträgen von N.I.Esch- 
liman, G.P.Jakünin, F.Karelin, 
S. Scheludkow u.a. Hrsg. von Felix 
Philipp Ingold und Ilma Rakusa, 
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Zürich 1973. Verlag der Arche. 108 
S. DM/sFr. 11.80. 


Die Auseinandersetzung um den 
«Fastenhirtenbrief» des russischen 
Schriftstellers Aleksandr _lIsäevic 
Solzenscyn vom Jahre 1972 ist seiner- 
zeit durch die westeuropäische Presse 
gegangen (vgl. auch IKZ 1972, 
S.129/131; 1973, S.5). Der «Hirten- 
brief», der sich mit Klagen über die 
Passion der Kirche an den Patriar- 
chen wendete, hat durch diesen keine 
Erwiderung erfahren können, wie 
jeder Kenner der Verhältnisse von 
vornherein wusste. Der auslandsrussi- 
sche Erzbischof Johannes (Fürst 
Sachovsk6öj) von San Francisco hat 
sicher recht, wenn er sagt, dass dieser 
Brief vor allem an Westeuropa (und 
Amerika) gerichtet war. Er sollte die 
Christenheit dort auf die immer uner- 
träglicher werdende Lage der Kirche 
im Rätebunde hinweisen; Stimmen, 
die in irgendeiner Weise das Ohr der 
Räteregierung erreichten, konnten 
nur von dort kommen. Eine andere 
Antwort auf das Schreiben, die aus 
der Feder des (dem Patriarchat Mos- 
kau zugehörigen) auslandsrussischen 
Geistlichen Felix Karelin stammt und 
im «Boten der russischen christlichen 
Studentenbewegung» (Paris) er- 
schien, geht selbst dann an den Din- 
gen vorbei, wenn man sich klarmacht, 
dass auch Solschenizyn und Sergij 
Zeludköv vielfach in Symbolen schrei- 
ben. Aber wer darf sagen «Der 
moderne Sowjetstaat ist ein Rechts- 
staat» (8.55) ? — wo doch ein Gesuch, 
das nicht genehm ist, bestenfalls ein- 
fach verschwindet. Gewiss ist es weit- 
hin das Wissen um diese Zusammen- 
hänge, das Bischöfe daran hindert, 
Gesuche um Wiedereröffnung ge- 
schlossener Kirchen, Klöster und 
Geistlichen Seminarien zu stellen und 






sich so «den Gesuchen der Gläubi- 
gen... anzuschliessen» (8.55). Ein sol- 
ches Gesuch, dessen Behandlung 
nicht erzwungen werden kann, ist 
zwecklos. Ebenso ist kein Buchstabe 
der Gesetzgebung der Bischofskonfe- 
renz von 1961 niedergeschrieben wor- 
den, ohne vorher von der Regierung 
gebilligt worden zu sein. — Inzwischen 
hat der Rätebund selbst eine Antwort 
auf Solschenizyns Brief gegeben. Der 
Schriftsteller lebt heute nicht mehr in 
diesem Staate. Wenn der Patriarch 
sich in dem Sinne äusserte, wie Sol- 
schenizyn das von ihm erwartet hatte, 
so gälte für ihn bestenfalls das glei- 
che: aber für seine Bischöfe, seine 
Priester, seine Gläubigen ? An sie wird 
der Patriarch dauernd denken, wenn 
er sich im Namen der Kirche auf 
einen Modus vivendi einlässt, der ge- 
wiss auch den Vorstellungen der 
orthodoxen Kirche yon den Aufgaben 
der Kirche in der Öffentlichkeit ent- 
spricht, der ihr aber bisher wenigstens 
ein bescheidenes, in manchem sicher- 
lich fiktives Überleben ermöglicht 
hat. Mehr ist bei der jetzigen Lage 
nicht zu erwarten. — Das Büchlein, 
sehr ansprechend ausgestattet, bringt 
auch einige Abschnitte aus orthodo- 
xen Schriften aus der Zeit vor der 
Revolution aus den Briefen des Geist- 
lichen Jakünin und Äschlimann (vgl. 
IKZ 1966, S.122f.) sowie aus Solsche- 
nizyn selbst. Die im Buch erwähnten 
Persönlichkeiten werden in einem 
Verzeichnis vorgestellt; einschlägige 
Literatur wird genannt, und die Her- 
kunft der einzelnen Beiträge dieses 
Bändchens wird angegeben. Man 
wünscht dem Büchlein, einem wichti- 
gen Zeugnis zur Lage der Orthodoxie 
im Rätebunde, eine weite Verbrei- 
tung, gerade jetzt, wo Solschenizyn 
selbst sie beobachten kann. 
Bertold Spuler 
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